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  Brenda Joyce


  Der Eroberer


  Kapitel 1


  In der Nähe von York, im Juni 1069


  »Herr?«


  »Jagt die Bauern aus den Katen.«


  Gleichmütig sah Rolfe von Warenne zu, wie sein Vasall Guy von Chante sein Streitross herumriss und den Befehl an seine Krieger weitergab. Reglos wie ein Standbild saß der Normanne auf seinem mächtigen grauen Hengst, den Helm seiner Rüstung in der linken Armbeuge. Die flachsfarbenen Locken klebten ihm schweißnass an der Stirn, das Kettenhemd umspannte seine breite Brust, seine rechte Hand lag locker auf dem Heft seines Schwerts.


  Er beobachtete, wie seine Männer die Dorfbewohner aus den Katen jagten, drehte den Kopf ein wenig nach links und ließ den Blick über das Dutzend erschlagener sächsischer Rebellen schweifen, deren. Leichen in der heißen Junisonne bereits den unverwechselbaren Gestank des Todes ausdünsteten. Aufgewühlt vom Kampfgeschehen, rauschte ihm das Blut in den Adern, seine Muskeln waren noch angespannt. Wieder war ein Nest sächsischer Rebellen ausgehoben. Der Krieg in dem wilden Norden Englands schien nicht enden zu wollen. Erst vor vierzehn Tagen hatte König Wilhelm seine Vasallen in York um sich versammelt, nachdem seine Heerscharen die dänischen Eindringlinge zurückgedrängt, York befreit und die Sachsen in die Flucht geschlagen hatten. Es war der zweite Aufstand innerhalb von zwei Jahren gewesen, und König Wilhelm hatte vor Wut geschäumt, da die sächsischen Lords Edwin und Morcar ein weiteres Mal entkommen waren und sich in die walisischen Sümpfe verkrochen hatten. Seine eiserne Faust war auf die schwere Tischplatte niedergefahren und hatte sie zum Erzittern gebracht.


  »Keine Gnade!« hatte er gedonnert. »Wir werden jede Hütte und jede Scheune niederbrennen, bis diese Barbaren begriffen haben, wer ihr heiliger, gesalbter König ist! «


  So lauteten seine Befehle.


  Nun sah Rolfe teilnahmslos zu, wie seine Ritter ein Dutzend Männer und Weiber ins Freie trieben. Das Dorf bestand, wie die meisten dieser Weiler, aus ein paar strohgedeckten Hütten und einer Wassermühle, umgeben von Schafweiden, einem Getreidefeld und Gemüsebeeten. Ein gellender Wutschrei ließ ihn herumfahren.


  »Nein!« Eine Bauermagd klammerte sich an Guys Arm, der das Schwert hob, um eine Sau zu schlachten. Guy ließ sich von dem Geschrei der Magd nicht beirren und schlug dem Tier den Kopf ab. Blut spritzte auf das Gewand der Frau und Guys Pferd.


  Rolfes Interesse war geweckt. Wie tollkühn und dumm von dem Weib, sich Guy zu widersetzen. Sie war jung und hatte kupferfarbenes Haar, das in der Sonne glänzte, als wäre es mit Goldsplittern gesprenkelt. Ihr Zopf im Nacken war so dick wie der Schweif eines Pferdes. Solches Haar hatte Rolfe noch nie gesehen.


  Die Frau blieb trotzig neben dem zuckenden Schwein stehen, die Arme fest um sich geschlungen. Guy trabte die Straße heran. Rolfe konnte den Blick nicht von ihr lösen, seine Lenden spannten. Guy zügelte sein Pferd, während die Magd von einem alten Mann zu dem Häuflein verängstigter Bauern gezerrt wurde. Rolfe fragte sich, wie sie wohl aus der Nähe aussehen mochte. Die Antwort war freilich ohne Bedeutung, sie würde ihren Zweck erfüllen …


  »Mylord?« Guy erwartete weitere Befehle.


  Zwei Ochsen und ein Dutzend Schafe waren geschlachtet worden, das würde reichen, um seine Mannen eine Woche zu ernähren. Rolfe wartete, bis einer der Ritter den Kadaver der Sau von der Straße gezogen hatte, dann richtete er seine kalten blauen Augen auf Guy. »Brennt alles nieder.«


  »Auch das Kornfeld?«


  Rolfes Kiefer mahlten. Ohne Vieh und Getreide würden die Bauern im Winter verhungern. Zumindest würden sie nie wieder Rebellen Unterschlupf zu gewähren. »Alles!«


  Guy nahm den Befehl mit starrer Miene entgegen. Er und die anderen Ritter waren keine Plünderer und Brandschatzer, nicht wie viele Söldner, die mit Wilhelm nach England gekommen waren. Rolfes Gefolgsleute waren in den Kriegskünsten umfassend ausgebildete Soldaten, die Elite der normannischen Streitmacht, die Schutztruppe des Königs – kampferprobt in langen Jahren des Krieges, in denen sie Wilhelms Stellung im Herzogtum Normandie gefestigt hatten. Die Truppen hatten Aufstände in Frankreich und Anjou niedergeschlagen und Maine erobert. Die Schlacht bei Hastings war im Vergleich dazu eine Kleinigkeit gewesen. Drei Jahre nach der Eroberung Englands stellten die Sachsen nun keine große Gefahr mehr dar. Lediglich in den Hügeln und Wäldern im Grenzland, wo sie sich verstecken und aus dem Hinterhalt angreifen konnten, waren sie eine Bedrohung Rolfe musste nicht hinsehen, um die Angst und Unruhe unter den Bauern zu spüren. Eine alte Frau und ein Mann hielten das Mädchen mit dem kupferfarbenen Haar fest, das sich verbissen wehrte und schließlich befreien konnte. Mit gerafftem Rock, schmutzige nackte Füße und wohlgeformte Waden entblößend, rannte sie die Straße entlang auf Rolfe zu. Das Blut wallte erneut in ihm hoch, strömte in seine Lenden. Er sah ihr entgegen. »Herr, ich bitte Euch«, rief sie keuchend, die Hände schützend über dem Busen verschränkt. »Gebietet Euren Männern Einhalt, es ist noch nicht zu spät!«


  Rolfe betrachtete sie stumm. Sie war ungewaschen, Gesicht, Hemd, Tunika und Hände waren schmutzig. Doch Rolfe achtete nicht auf den Dreck. Er sah nur das ebenmäßige Oval ihres Gesichtes, hohe aristokratische Wangenknochen, eine gerade Nase und große, dunkelblaue Augen. Und ihren Mund. Der Mund war zu voll, um wirklich schön zu sein, aber wie erschaffen, um einem Mann Vergnügen zu bereiten. Das uneheliche Balg eines sächsischen Lords, dachte Rolfe und die Winkel seines harten Mundes zogen sich um eine Winzigkeit nach oben.


  Er achtete nicht auf ihre Bitte, drehte den Kopf und sah, wie eine Hütte Feuer fing; ihr Strohdach brannte im Nu lichterloh. Eine zweite Hütte ging in Flammen auf. Rolfe empfand keine Genugtuung. Er war der Gefolgsmann des Königs, sein vereidigter Vasall, und tat nur seine Pflicht. Als Heerführer und Wilhelms Vertrauensmann wusste er um die Richtigkeit seines Tuns. Nur auf diese Weise würde der Widerstand der Rebellen irgendwann einmal brechen.


  Das Mädchen umklammerte seinen Fuß.


  Hastig riss er sich los, sein Ross trippelte unruhig und schlug aus. Die junge Frau wich zurück, und Rolfe hatte Mühe, den feurigen Gaul zu bändigen, der sich nicht scheute, einen Menschen zu Tode zu trampeln. In Rolfes durchbohrendem Blick lag eine Mischung aus Zorn und, Verblüffung.


  »Bitte nicht das Korn«, flehte das Mädchen. Tränen hinterließen eine helle Spur auf ihren schmutzigen Wangen.


  »Bitte, Herr, ich bitte Euch!«


  Sie würde gemeinsam mit den anderen Dorfbewohnern verhungern, dachte Rolfe, und in seiner Wange zuckte ein Muskelstrang. Er sah zu, wie die Flammen durch das Kornfeld züngelten, hörte ihr ersticktes Schluchzen und wusste, dass sie sich abgewandt hatte. Etwas zwang ihn, ihr nachzuschauen. Sie rannte blindlings auf den Wald zu, nicht zurück zu den Dorfbewohnern. Er sah ihre schwingenden Hüften, und die Spannung in seinen Lenden wurde schmerzhaft. Dunkle Rauchschwaden stiegen auf, die Weiber schluchzten und jammerten. Nachdem die Ritter ihre Arbeit getan hatten, wandten zwei von ihnen ihre Pferde und nahmen die Verfolgung des Mädchens auf, beide zweifellos in der gleichen Absicht wie Rolfe, der nun seinem Hengst die Sporen gab und hinterher sprengte.


  Guy und Beltain ritten lachend hinter dem fliehenden Mädchen her. Unter Rolfes festem Schenkeldruck spannte sich der mächtige Rücken seines Gauls, der in weit ausholendem Galopp dahin jagte. Die beiden Reiter blickten kurz hinter sich, während das Mädchen vor ihnen im dichten Unterholz verschwand. Rolfe holte auf und ritt an seinen Männern vorbei, die erwartungsgemäß die Verfolgung aufgaben. Nun kam das Mädchen wieder in Sicht.


  Jeder Muskel in Rolfes sehnigem Körper war angespannt. Sein Geschlecht pochte unter seinem Wams. Er meinte bereits, ihren weichen Frauenkörper unter sich zu spüren, die Feuchtigkeit ihres erhitzten Schoßes um seinen prallen Schaft zu fühlen … Sie stolperte und schrie im Sturz, warf einen gehetzten Blick über die Schulter, raffte sich auf und rannte weiter. Rolfe holte sie ein, ritt neben ihr her, ehe er einen Arm um sie schlang, sie mit Leichtigkeit hochhob und über seinen Schenkel warf. Schreiend klammerte sie sich fest. Der Gaul sprengte im Galopp dahin; ein Sturz wäre wohl ihr Ende gewesen. Rolfe schob seine mit dem Gesicht nach unten liegende Beute quer über beide Schenkel. Er spürte ihre weichen Brüste an seinem Fleisch, ihre Rippen an seiner steifen Erregung. Dann brachte er den Hengst jäh zum Stehen.


  Nun wand sich das Mädchen wie eine Schlange, ihr Ellbogen stieß ihm in den Unterleib, verfehlte nur knapp sein Geschlecht. Doch Rolfe war zu schnell und zu stark für sie. Er glitt m it ihr aus dem Sattel, hockte sich ins Gras und legte sie flach auf den Rücken. Ihre Blicke begegneten einander. Ihre Augen waren angstvoll aufgerissen und zornig, seine fiebrig glänzend.


  Er musste sie haben, jetzt auf der Stelle. Er packte ihren Zopf im Nacken, näherte seinen Mund dem ihren und schob ihr Hemd und Rock bis zu den Hüften hoch. Sie krümmte und wand sich, doch sein Arm hielt sie mit eisernem Griff umfangen. Mit den Knien spreizte er ihr die Schenkel. »Meine Brüder«, keuchte sie, »meine Brüder werden … «


  Sein Mund versiegelte ihr die Lippen, seine Zunge stieß tief in ihre Höhle. Mit einer Hand knetete er ihre volle, weiche Brust unter dem groben Wollstoff. Dann griff er nach unten und umfing ihren weiblichen Hügel. Sie bäumte sich entsetzt auf, um seiner Berührung zu entgehen. Doch Rolfe hielt sie am Zopf im Nacken fest. Sie war gefangen.


  Sie lag mit gespreizten Beinen vor ihm, und der Anblick ihres rosigen Fleisches raubte ihm beinahe die Sinne. Mit einem Ruck riss er ihr das Gewand vorne auf, entblößte ihre prallen Brüste und gewahrte einen kleinen Lederbeutel an einem Riemen um ihren Hals, bei dessen Anblick er stutzte. Mit einem gellenden Schrei entwand sie sich ihm, wollte ihm das Gesicht zerkratzen, doch Rolfe verfügte über blitzartige Reflexe. Er packte ihre Hände und hielt sie gewaltsam fest. Sein Geschlecht drängte sich mächtig und pochend gegen seine enge Hose und drohte zu bersten.


  Rolfe riss ihr die Arme weit über den Kopf und hielt sie mit einer Hand fest, während sie sich immer noch verzweifelt gegen ihn wehrte. Und dann senkte er seinen Mund auf eine ihrer Brustknospen. Das Mädchen bäumte sich wieder auf. Er legte sich auf sich auf sie, seine Arme umfingen sie wie Schließen aus Eisen. Er spürte ihre Hitze an seiner steifen Erregung, prasste sich an sie, vor Verlangen stöhnend. Ihr Schluchzen mischte sich in sein Keuchen, was ihm freilich nicht Einhalt gebot … Galoppierende Hufschläge jedoch ließen ihn den Kopf heben, kurz bevor er sich in sie versenken konnte. Sofort war er auf den Beinen, das gezückte Schwert in der Faust.


  »Rolfe, Herr, haltet ein!« Guy zügelte das Pferd, und Rolfe stand mit hoch erhobenem Schwert vor ihm, drauf und dran, seinen besten Vasallen zu töten. Guy schrie: »Sie ist die Schwester der Grafen von Mercia! Bei Gott, sie ist ihre Schwester!«


  »Was?«


  »Sie ist Edwins Schwester, Rolfe. Edwins und Morcars Schwester.«


  Rolfe drehte sich verblüfft zu dem Mädchen um, das zusammengekauert auf dem Erdboden lag, das Mädchen, dem er um Haaresbreite Gewalt angetan hätte. Seine zukünftige Braut.


  Kapitel 2


  Ceidre kauerte zitternd und schwer atmend auf dem Waldboden.


  Sie hatte das Donnern der Hufschläge noch in den Ohren, spürte den heißen Atem des Hengstes auf ihrer Haut. Um Haaresbreite wäre sie zu Tode getrampelt worden. Oft genug hatte sie mit angesehen, wie die Normannen hilflose Bauern mit ihren mächtigen Streitrössern einfach zertrampelten. Auch dieser Ritter war dazu imstande, es hätte ihm vermutlich ein abartiges Vergnügen bereitet.


  Ihr war, als spürte sie noch immer seine Arme, die sie mit eisenhartem Griff umfangen hielten und sie auf den feuchten Waldboden pressten; seine Hand an ihrer Scham, seinen Mund an ihrer Brust … seinen Mund, der sie besudelte. Und die Hitze seines Geschlechts … Heilige Mutter Gottes!


  Sie verstand die normannische Sprache leidlich, war aber zu aufgewühlt, um die hastig ausgetauschten Sätze zu verstehen. Doch beim Namen ihrer Grafschaft horchte sie auf. »Mercia«, verstand sie. Sie zwang sich zur Ruhe und lauschte, das Gesicht immer noch abgewandt.


  »Beim heiligen Blute«, hörte sie den Normannen knurren und wusste, dass er sie ansah. »Das kann nicht sein.«


  Sie spürte die Glut seines Blicks.


  »Ich hab' es von den Bauern erfahren«, sagte der andere. »Aelfgar ist nicht weit von hier. «


  Ceidre verkrampfte sich, als die Männer von ihrem Heimatort sprachen. Sie schienen zu wissen, wer sie war.


  Langsam richtete sie sich auf, hielt ihr zerrissenes Gewand über der Brust zusammen und blickte den Normannen hasserfüllt an.


  Er maß sie mit kalten, blauen Augen, dann verdunkelte sich sein Blick, an seiner Schläfe pochte eine Ader. Sie spürte seinen Zorn. Weswegen? Weil sie es wagte, ihn zu hassen? Weil er nicht bekam, worauf er aus war? Ihren Körper? Oder weil er wusste, wer sie war?


  Er trat an sie heran. Ceidre wollte zurückweichen, besann sich aber und hob störrisch das Kinn. Das Herz schlug ihr schmerzhaft gegen die Rippen, Angst schnürte ihr die Kehle zu. Selbst wenn dieser Mann ihr Gewalt antat, selbst wenn er sie zu Tode prügeln ließ, sie würde ihm ihre Angst nicht zeigen. Der Zorn hatte seine Augen und seine Züge noch mehr verdunkelt.


  Plötzlich aber veränderte sich sein Gesichtsausdruck, er stutzte, sah sie verdutzt an.


  Viele Menschen hatten Ceidre so angesehen, als sie ihr Auge zum ersten Mal wahrnahmen. Erst stutzten sie, dann folgten Verwirrung, Verstehen und danach Entsetzen. Der Gefolgsmann hinter dem Normannen wich zurück. »Ich habe davon gehört«, flüsterte er unsicher, ohne die Augen von Ceidre zu wenden. »Sie hat den bösen Blick. «


  Auch Rolfe sah sie unverwandt an. Ceidre hasste ihre Entstellung, die ihr das Leben schwermachte, solange sie denken konnte: Gelegentlich drehte ihr rechter Augapfel sich ohne ihr Zutun nach außen. Es geschah nicht oft, meist nur, wenn sie sehr müde oder sehr beunruhigt war, und man bemerkte es nur, wenn man nahe vor ihr stand und sie genau fixierte. Die Menschen dachten, sie könne in zwei verschiedene Richtungen gleichzeitig sehen – was aber nicht stimmte. Fremde, denen ihre Missbildung auffiel, bekreuzigten sich beim Anblick ihres ›bösen Blickes‹ und hielten Abstand zu ihr. Die Dorfbewohner von Aelfgar, ihre eigenen Leute und Verwandten mütterlicherseits, die sie lange genug kannten, wussten, dass sie nichts Böses in sich hatte., Allerdings bestärkte der Umstand, dass sie sich wie ihre Großmutter auf das Heilen von Kranken verstand, die Menschen in ihrem Glauben, sie sei eine Hexe. Daher begegneten ihr auch Verwandten mit einer gewissen Scheu. Nur ihre Brüder ließen sich davon nicht beeindrucken, wofür Ceidre Gott immer wieder dankte. Morcar allerdings hatte sie einmal gebeten, ein junges Mädchen zu verhexen, das ihn seiner Ansicht nach zu lange zappeln ließ …


  Ceidre errötete, verabscheute ihre Missbildung mehr denn je, hasste es, den Blicken dieses Fremden ausgesetzt zu sein.


  Sein kühler blauer Blick wanderte bedächtig über ihre Gestalt und kehrte wieder zu ihrem rechten Auge zurück.


  Dann sprach er. »Sie ist keine Hexe. Sie ist aus Fleisch und Blut. Mehr nicht. «


  »MyLord«, widersprach Guy unsicher. »Seid vorsichtig!«


  Der Normanne stand drohend über ihr, sein Schwert in der Scheide, die Fäuste geballt. »Seid Ihr Lady Alice?«


  Ceidre blinzelte verdutzt. Und dann begriff sie. Er verwechselte sie mit ihrer Halbschwester. Ceidre war nicht dumm. Alice war von hoher Geburt und dem Stande nach Ceidre überlegen. Diesen Umstand konnte Ceidre sich jetzt zunutze machen, um zu verhindern, dass ihr Gewalt angetan wurde – oder Schlimmeres. »Ja«, antwortete sie trotzig.


  Ihre Antwort schien ihm zu gefallen, denn plötzlich lächelte er. Ceidre war verblüfft, nicht, weil er lächelte, sondern dass er überhaupt zu einem Lächeln fähig war. Als er sie im Galopp verfolgt hatte, hatte er ausgesehen wie ein rachsüchtiger heidnischer Gott. Nun erst fiel ihr auf, dass er atemberaubend schön war mit seinen kurzen goldenen Locken, den blauen Augen und den leuchtendweißen Zähnen. Sie konnte den Blick nicht von seinem kühn geschnittenen Antlitz wenden.


  »Wie denkst du darüber, Guy?« fragte er seinen Vasallen.


  Guy antwortete nicht. Sein Entsetzen war Antwort genug.


  Ceidre gefiel die besitzergreifende, dreiste Musterung des Normannen ganz und gar nicht. Ihr Zorn wallte von neuem auf; und noch etwas – Beklommenheit. Sie machte sich daran aufzustehen. Er reichte ihr seine Hand, die sie entrüstet von sich stieß. Sie brauchte seine Hilfe nicht. Wieso hatte er eigentlich keine Angst vor ihr, jetzt, da er die Wahrheit wusste? Sein einnehmendes Lächeln schwand. »Mein Fräulein«, sagte er förmlich. »Was habt Ihr so weit weg von Aelfgar zu schaffen? In diesem Bauerngewand? Es sind unsichere Zeiten.«


  Machte er sich lustig über sie? »Was geht Euch das an? Bin ich Eure Gefangene und Euch Rechenschaft schuldig?


  « verlangte sie mit erhobenem Kinn und blitzenden Augen zu wissen und bemühte sich, ihr Beben zu verbergen.


  Sein Mund wurde zu einem schmalen Strich, und es dauerte eine Weile, ehe er antwortete. »Ihr seid nicht meine Gefangene. Ich begleite Euch nach Aelfgar zurück, damit Euch nichts zustößt.«


  »Ich brauche keine Begleitung«, erwiderte Ceidre bissig. »Es sind nur etwa vier Meilen.«


  »Habt Ihr nicht gelernt, Achtung vor Euren Männern zu haben?«


  »Vor unseren Männern – ja.«


  Er blickte sie unverwandt an. »Ich werde Euch nach Aelfgar begleiten. Wir schlag-en hier unser Nachtlager auf.«


  »Ihr behandelt mich wie eine Gefangene!« entrüstete Ceidre sich.


  »Ihr seid mein Gast«, entgegnete er ungerührt. »Und Guy wird für Euer leibliches Wohl sorgen.« Er warf seinem Gefolgsmann einen flüchtigen Blick zu. »Aber Ihr habt meine Frage nicht beantwortet.«


  Sie war seine Gefangene, die Gefangene des verhassten Feindes. Vielleicht war er sogar einer von denen, die ihre Brüder gefangengenommen und möglicherweise gar getötet hatten! »Ich habe Euch bespitzelt«, antwortete sie schnippisch. »Was könnte ich sonst so weit von meinem Dorf entfernt zu schaffen haben?«


  »Stellt meine Geduld nicht auf eine zu harte Probe«, knirschte er.


  »Ich weiß um die Heilkraft der Kräuter«, entgegnete sie und sah ihn feindselig an. »Ich wollte die Sau verarzten.«


  »Eine Sau verarzten?« fragte er ungläubig.


  War er dumm oder taub? Beides natürlich, dieser normannische Hund. »ja«, feixte sie. »Ich bin eine Hexe, oder habt Ihr das bereits vergessen?«


  Seine Mundwinkel zogen sich unmerklich- hoch. »Euer Hexenzauber scheint nicht viel bewirkt zu haben. «


  Ceidre biss die Zähne aufeinander. Der Normanne machte sich über sie lustig. »Das Tier war eine gute Zuchtsau und litt unter Verstopfung. Sie hat gerade geworfen. Doch das zählt ja nun nicht mehr. «


  »Ihr seid vier Meilen gewandert, nur um eine Sau zu heilen?«


  »Viereinhalb.«


  Rolfe wandte sich an Guy. »C'est incroyable! Glaubst du ihr?« Er war unwillkürlich ins Französische verfallen.


  »Vielleicht sollten wir sie gehen lassen«, murmelte Guy. »Sonst spricht sie noch einen Hexenzauber über uns.«


  Rolfes Blick durchbohrte sie wie eine Lanzenspitze. »Was sie braucht, ist ein Ehemann und ein Bett, damit sie begreift, wo der Platz einer Frau ist.«


  Seine Augen verengten sich. »Guy, sie wusste, dass die Rebellen hier Unterschlupf fanden. Wer eignet sich besser als eine Frau, um heimliche Botschaften zu überbringen? Schau dir ihr Gewand an! Eine Sau heilen? Ich denke, sie hat sich als Bauernmagd verkleidet und ihren verräterischen Brüdern eine Nachricht zugesteckt! Ziemlich schlau von ihr zu denken, ich würde ihr die Spitzeldienste nicht abnehmen, wenn sie sie offen zugibt.«


  »Jesus«, entfuhr es Guy und beide Ritter wandten sich ihr wieder zu.


  Ceidre schlug die Augen hastig nieder, gab vor, nicht verstanden zu haben. Doch sie hatte verstanden. Warum nur hatte sie ihren Mund nicht gehalten? Wie konnte sie sich in diesen Kriegszeiten selbst als Spitzel bezichtigen, nur aus einer Laune heraus?


  Was würde nun aus ihr werden? Als Geisel war sie für die Normannen von Wert und solange sie glaubten, sie sei Alice, wäre sie vor Belästigungen sicher. Aber wenn man sie wirklich für eine Spionin hielt … Und was sollte das Gerede von Ehemann und Bett? Sie ahnte Schlimmes.


  »Meine Ehefrau verrichtet keine Spitzeldienste gegen meinen König«, fuhr Rolfe sie an. Sein lodernder Blick drohte sie zu versengen.


  Ceidre starrte ihn fassungslos an. »Ich verstehe nicht. «


  Rolfes Züge verdunkelten sich erneut wegen ihres Mangels an Respekt. »Bald werdet Ihr mich Gebieter nennen«, knurrte er. »Ob es Euch gefällt oder nicht.«


  »Nein!« schrie Ceidre entrüstet.


  »O ja«, erwiderte Rolfe. »Wir werden miteinander vermählt, meine Dame. Bald werdet Ihr meine Gemahlin sein.«


  Und er lächelte.


  Kapitel 3


  Die Grafentochter Alice und Aelfgar waren der Lohn für Rolfes langjährige treue Dienste für seinen König.


  Vor einer knappen Woche, als Rolfe blutverschmiert und ermattet aus der Schlacht zurückgekehrt war, stapfte Wilhelm wutschnaubend in seinem Zelt auf und ab. Auch der König war verschwitzt und erschöpft vom Kampf, in dem die Normannen York von den Sachsen befreit und die Dänen zurück zur Küste und auf ihre Schiffe getrieben hatten. Sein bärtiges Gesicht war angespannt und hart, und Rolfe kannte den Grund. »Neuigkeiten?« fragte Wilhelm der Eroberer.


  »Die Sachsen sind vertrieben, Messire.«


  Ihre Blicke trafen einander. »Und die verdammten Verräter?« fragte Wilhelm düster.


  »Keine Spur von Edwin und Morcar«, berichtete Rolfe.


  Im Zelt waren nur noch Wilhelms Bruder, Bischof Odo und Roger von Montgomery, einer seiner mächtigsten Edelleute anwesend. »Hoffentlich, Messire«, meldete Odo sich nun zu Wort, »kennt Ihr diesmal keine Gnade. «


  Rolfe und Roger zuckten bei Odos unverblümter Bemerkung über die schmachvolle Vergangenheit zusammen. Bei Hastings hatten Edwin und Morcar nicht die Waffen gegen Wilhelm ergriffen, da sie durch einen Überfall des Königs von Norwegen geschwächt gewesen waren. Beide hatten Wilhelm bei der Krönung den Treueid geleistet und waren Wilhelm und seinem Hofstaat in die Normandie gefolgt, nachdem der Süden Englands gesichert war.


  Edwin besaß große Güter in Mercia und hatte etwa ein Drittel von England erhalten; Morcar waren die Gebiete in Northumbria übereignet worden. Edwin wurde außerdem Wilhelms Tochter, die schöne Isolda, als Braut versprochen. Nicht nur Rolfe hatte damals seinen Argwohn und Unmut über den immensen Machtzuwachs geäußert, der den gefährlichen sächsischen Grafen damit zuteilwurde.


  Am Ende hatte Wilhelm sein Wort nicht gehalten, Edwin seine Tochter nicht zur Braut gegeben, und die Brüder waren wutschnaubend in die Heimat zurückgekehrt.


  Ein Jahr später hatten die Brüder den gesamten Norden des Landes gegen den König bewaffnet und waren bis nach York vorgerückt. Rolfe hatte an der Schlacht um York teilgenommen, war jedoch kurz darauf nach Wales abberufen worden, um dort Unruhen niederzuschlagen. Nach ihrer Niederlage hatten Edwin und Morcar dem König erneut den Treueid geleistet, doch diesmal stationierte Wilhelm ihm ergebene Vasallen in ihren Gebieten, baute königliche Festungen und belegte sie mit normannischen Truppen.


  Und nun hatten die beiden nordenglischen Grafen erneut einen Aufstand angeführt, diesmal zeitgleich mit einem Überfall der Dänen. Rolfe hegte seine Zweifel an einer zufälligen Übereinstimmung dieser beiden Angriffe. Auch dieser Aufstand wurde niedergeschlagen, doch die beiden Grafen konnten entkommen. Dieses Mal aber würde es keine königliche Vergebung für ihren Hochverrat geben. York war zerstört und niedergebrannt, Hunderte tapfere Normannen waren niedergemetzelt worden.


  »Nie wieder! « donnerte Wilhelm. »Diese sächsischen Hochverräter kommen an den Galgen, und wenn es das letzte ist, was ich tue!« Er wandte sich brüsk an Rolfe. »Euer Platz ist in York!« verfügte er mit Bestimmtheit.


  Rolfe ließ sich seine Bestürzung nicht anmerken. Was sollte aus seinen Gütern in Sussex und Kent werden, die ihm nach Hastings als Lohn für seine Tapferkeit und treuen Dienste zugeteilt worden waren? Als vierter und jüngster Sohn des Grafen von Warenne hatte Rolfe Wilhelm seine Dienste als Söldner angetragen, die einzige Möglichkeit, um Besitz und Ruhm zu erlangen. Der Titel des Grafen von Warenne samt aller normannischen Besitztümern war auf seinen ältesten Bruder Jean übertragen worden. Der zweite Bruder war Priester geworden. Der dritte Bruder Wilhelm besaß zwar kleinere Ländereien in der Normandie, war dem Eroberer aber gleichfalls nach England gefolgt. Nach Hastings war er mit Lewes belohnt worden, Rolfe mit Bramber, Montgomery mit Arundel, Odo mit Dover, Wilhelm FitzOsbern mit der Isle of Wight. Diese Handvoll treuer Vasallen hatte nach der Eroberung die Grafschaften Sussex und Kent gesichert. In jenem Jahr war Rolfe nicht in die Normandie zurückgekehrt, da er genug damit zu tun hatte, seine Grenzen zu befestigen. Zum ersten Mal in seinem nunmehr achtundzwanzigjährigen Leben verfügte er über eigenes Land und konnte seinem künftigen Sohn ein Erbe sichern.


  Und er wusste wie alle anderen Vasallen, die Wilhelm nach England gefolgt waren -ob aus Treue oder Gier oder Machthunger –, dass sich in diesem Land nahezu unbegrenzte Möglichkeiten boten.


  »Ich übergebe Bramber an Braose«, fuhr Wilhelm energisch fort.


  Rolfe behielt seine ausdruckslose Miene bei.


  Wilhelm lächelte flüchtig in seine Richtung. »Euch übertrage ich das Kastellanamt der neuen Burg, die Ihr in York erbauen werdet.«


  Rolfes Unterkiefer mahlte.


  Wilhelms Lächeln vertiefte sich. »Und Aelfgar.«


  Roger von Montgomery entfuhr ein Laut des Erstaunens.


  Rolfe lächelte. Aelfgar war ein riesiges Lehen, und mit dem Kastellanamt von York wäre er einer der mächtigsten Lords im Norden Englands. Aelfgar war bislang im Besitz von Graf Edwin von Mercia gewesen, was bedeutete, dass die beiden sächsischen Rebellen enteignet waren. Rolfe wusste aber auch, dass sein neues Lehen nicht leicht zu verteidigen wäre; dennoch war seine Freude über die Belohnung groß.


  »Eure Grenzen sind nicht festgelegt. Ihr könnt sie nach Norden ausdehen, soweit es Euch beliebt«, fügte Wilhelm wohlwollend hinzu. »Und um die Gabe hübsch abzurunden, bekommt Ihr auch Alice, die Schwester der Rebellen, zur Gemahlin. Sie ist schließlich nun Alleinerbin.«


  Rolfe feixte. Damit eröffneten sich ihm ungeahnte Möglichkeiten! Die Schwester obendrein, um seine Stellung zu sichern!


  »Ein kluger Schachzug«, lobte Odo. »Diese Grenzgebiete zu sichern und zu halten ist keine leichte Aufgabe. Wenn einer das schafft, so ist Rolfe der richtige Mann.«


  »Ja, mit Rolfe im Norden und Roger in den walisischen Marken – Shrewsbury habe ich Roger gegeben«, erläuterte Wilhelm, »habe ich große Hoffnung, dass die Aufstände bald ein Ende nehmen.«


  Rolfe fasste sich und beugte das Knie. »Ich danke Euch, Messire.«


  Wilhelm lächelte. »Steht auf, Rolfe der Gnadenlose, steht auf! Bringt mir die Köpfe von Edwin und Morca, und Ihr erhaltet Durham noch dazu.«


  Nun waren alle Anwesenden vollends verblüfft, wobei Rolfe freilich daran zweifelte, dass der König Wort hielt.


  Damit würde seine Macht der des Königs gleichgestellt sein, und Wilhelm war beileibe kein Narr, dergleichen zuzulassen.


  Wenige Tage später brach Rolfe nach Aelfgar auf, um sein Land und seine Braut einzufordern, und stieß auf die Rebellen. Und nun entpuppte sich seine Braut als Spitzel der Sachsen und wurde zudem noch für eine Hexe gehalten. Rolfe lächelte. Er war kein abergläubischer Mensch. Wenn es so etwas wie Hexen geben sollte, so war er noch keiner begegnet. Die meisten angeblichen Hexen waren Schwindlerinnen, die leichtgläubige Bauerntölpel hereinlegten. Eine Hexe? Sie war keine Hexe, sie war eine Frau aus Fleisch und Blut. Selbst wenn sie eine Hexe wäre, so war sie zu allererst ein Weib. Sein Weib.


  Ein Spitzel der Sachen zu sein traute er ihr allerdings zu. Der Gedanke erzürnte Rolfe. Er war im Begriff, seine Ländereien zu übernehmen, und zwar als fremder Eindringling, von Feinden umgeben. Morcar und Edwin waren noch am Leben, hatten sich irgendwo verkrochen. Die Brüder würden es nicht tatenlos hinnehmen, ihren Besitz an einen Normannen zu verlieren. Sie würden um Aelfgar, ihr väterliches Erbe kämpfen. Die beiden Rebellen waren höchst gefährliche Gegner. Rolfe stand ein schwerer Kampf bevor, den er gewinnen würde – davon war er überzeugt; nicht umsonst wurde Rolfe der Gnadenlose genannt. Er war aus jedem Kampf bislang als Sieger hervorgegangen und mit Aelfgar und der Frau würde es nicht anders sein.


  Die Frau würde nur schwer zu zähmen sein, und ungezähmt wäre sie ein schmerzhafter Dorn in seinem Fleisch.


  Aber irgendwie fand er Gefallen an dem Gedanken, seine Braut zu zähmen. Und wieder spürte er, wie die Wollust seine Lenden spannte. Ihr Platz war an seiner Seite, ihre Aufgabe war es, ihm und seinen Bedürfnissen zu dienen.


  Ihr Platz war in seinem Haus, in seinem Bett. Sie würde lernen, vielleicht nicht sehr rasch, aber sie würde lernen.


  Sie hatte nicht gewusst, dass der König sie ihm zur Braut versprochen hatte. Die Nachricht war ein Schock für sie.


  Doch auch darüber würde sie hinwegkommen. Und wie würde sie es erst aufnehmen, wenn sie erfuhr, dass Rolfe von Warenne nun Herr von Aelfgar war? Er konnte es sich lebhaft vorstellen: Sie würde vor Wut schäumen.


  Seine Braut – seine Feindin.


  Das durfte er niemals vergessen.


  Kapitel 4


  Alice sollte den Normannen heiraten.


  Ceidre ging erregt in dem engen Zelt auf und ab. Was hatte das zu bedeuten? Wie konnte das geschehen? Ceidre befürchtete das Schlimmste. Wenn Wilhelm ihre Schwester Alice dem Normannen versprochen hatte … Eiskaltes Entsetzen krallte sich in ihre Eingeweide. Wenn sie nur irgendeine Nachricht von ihren Brüdern hätte! Doch seit dem Niedergang von York vor einer Woche hatte sie kein Lebenszeichen erhalten. Sie weigerte sich, an das Schlimmste zu denken.


  Vielleicht, ja vielleicht hatte es eine erneute Versöhnung zwischen dem normannischen Eindringling und ihren Brüdern gegeben. Wie vor einem Jahr. Damals hatte Wilhelm ihren Brüdern verziehen; Edwin und Morcar hatten ihm erneut den Treueid geleistet. Vielleicht hatte Edwin dem Normannen Alice versprochen und dafür eine normannische Braut bekommen.


  Ceidre hoffte inständig, dass es sich so verhielt. Denn die andere Möglichkeit war zu grausam, um darüber nachzudenken: Enteignung … Tod …


  Sie stellte sich ihre Halbschwester neben dem Normannen in der Dorfkirche vor. Er, der goldfarbene, hochgewachsene, breitschultrige Riese – und sie so zierlich und dunkel. Sie und ihre jüngere Schwester hatten leider kein inniges Verhältnis zueinander. Doch Ceidre würde Alice niemals wünschen, an den Normannen gekettet zu sein. Der Gedanke ließ sie erschauern. Ungebeten drängte sich ihr die Erinnerung daran auf, wie der Normanne seine Hand zwischen ihre Schenkel geschoben hatte. Wütend versuchte sie den Gedanken fortzuwischen, nur um ihre Schwester in der gleichen Situation mit ihm zu sehen.


  Noch hatte die Vermählung nicht stattgefunden. Und obgleich Alice sich verzweifelt nach einem Ehemann sehnte, seit ihr Verlobter Edward bei Hastings gefallen war, wollte Ceidre nichts unversucht lassen, um diese Verbindung zu verhindern. Sie durfte nicht zulassen, dass ihre kleine Schwester mit diesem grobschlächtigen Kerl – ihrem Todfeind – vor den Traualtar trat!


  Ceidre nahm ihre rastlose Wanderung wieder auf. Das Zelt bestand aus Tierhäuten, die über abgeschlagene junge Bäume gespannt waren; als Zelteingang diente ebenfalls eine Haut. Es war Platz genug für ein Lager aus Decken und Fellen und um ein paar Schritte in jede Richtung zu gehen. Es war sein Zelt, sein Lager. Eher würde sie sterben, als sich darauf auszustrecken.


  Draußen war es noch hell, die Tage waren lang im Juni, und Ceidre konnte den Schatten hinter der Lederhaut am Eingang erkennen, der sich nicht bewegte. Guy.


  Ihr Beschützer.


  Am liebsten hätte sie laut aufgelacht. Sie war die Gefangene des Normannen, wenngleich er vermutete, sie sei seine Braut. Irgendwie musste ihr die Flucht gelingen. Sie musste nach Aelfgar, um Alice vor ihrem Schicksal zu warnen. Dann könnten sie gemeinsam fliehen und sich auf die Suche nach ihren Brüdern begeben. Wenn Edwin diese Heirat vereinbart hatte, so konnte er seine Zusage wieder rückgängig machen. Er würde sie beschützen. Doch als sie an die große Verantwortung dachte, die auf seinen Schultern lastete, die Verantwortung für sein Volk, für den gesamten Norden Englands, die Verantwortung für Aelfgar, sanken Ceidres Hoffnungen. Sie durfte Edwin nicht auch noch zur Last fallen. Sie musste Alice helfen und allein mit der Situation fertig werden. Und sie durfte keine Zeit verlieren.


  Man hatte ihr Essen gebracht sowie Nadel und Faden, womit sie ihr Gewand geflickt hatte. Nun beäugte sie Käse, Brot und den Krug Bier. Und dann langte sie entschlossen in ihren Ausschnitt nach dem Beutel, den sie um den Hals trug, streute eine kräftige Prise fein gestoßener Kräuter aus dem Beutel ins Bier, steckte das Säckchen wieder in ihr Gewand, strich sich das Haar glatt und hob in aller Ruhe die Zeltklappe.


  Guy von Chante richtete sich auf. »Herrin?«


  Ceidre spürte Guys Befangenheit; er trat von einem Fuß auf den anderen. Sie lächelte. »Seid Ihr nicht müde, hier zu stehen, nachdem Ihr den ganzen Tag im Sattel gesessen habt?«


  Guy errötete. Sie schätzte ihn in ihrem Alter, ein bis zwei Jahre über zwanzig. »Nein, Herrin, ich bin nicht müde.«


  »Ich möchte etwas essen«, sagte Ceidre mit der Huld einer Frau von hoher Geburt. »Und ich wünsche mir Gesellschaft bei meinem Mahl. «


  Guy bekam große Augen. »Ich weiß nicht … «


  »Es ist nur ein bescheidenes Mahl. Schenkt mir ein wenig Unterhaltung«, fuhr Ceidre fort. Ihre Augen verdunkelten sich. »Oder ist er ein solches Ungeheuer, dass er Euch selbst dieses Recht verweigert?«


  Guy versteifte sich. »Mein Herr ist kein Ungeheuer. Er ist der tapferste Krieger, des Königs bester Heerführer, das weiß die ganze Welt.«


  Ceidre versagte sich eine spitze Bemerkung. »Ist es mir wenigstens gestattet, mich zu Euch an die frische Luft zu setzen?«


  »Aber gern.«


  Ceidre holte den Krug Bier und das Essen und ließ sich anmutig neben Guy nieder, der eisern stehenblieb und weiterhin von einem Fuß auf den anderen trat. Die anderen Normannen lagerten einen guten Steinwurf vom Zelt entfernt, aus Achtung vor ihr, vermutete Ceidre. Über einem lodernden Lagerfeuer briet ein Lamm am Spieß. Unter aufgehäuften heißen Steinen wurde Brot gebacken. Sie entdeckte den Normannen, der abseits auf einem Felsen saß, eine Rolle Pergament in der Hand. Er blickte in ihre Richtung.


  Ceidre stieg die Hitze ins Gesicht. Hastig wandte sie den Blick ab. »Bitte setzt Euch«, lud sie Guy ein. Die Augen des Normannen hatten sie wie glühende Kohlen versengt, und das gefiel ihr nicht. Lüsterne Männerblicke waren ihr nichts Neues, erschienen ihr so natürlich wie Wind und Regen. Doch nie zuvor hatte sie ein solches Feuer in den Augen eines Mannes wahrgenommen.


  Sie wagte wieder einen Blick in seine Richtung. Und wieder begegnete sie seinen Augen. Ceidre verschränkte die Arme vor der Brust und wandte ihm brüsk den Rücken zu. Sie zitterte.


  Bevor ihr Vater starb, hatte er sich bemüht, eine Vermählung für sie zu arrangieren. Ceidre war fünfzehn, als er nach einem Bräutigam für sie Ausschau hielt und siebzehn, als ihr Vater starb. Die erste Wahl des alten, mächtigen Grafen von Mercia fiel auf den zweiten Sohn eines Lords aus den nördlichen Gebieten, John von Landower, den sie während eines Ritterturniers kennengelernt hatte. Er war dunkel gelockt, von sehnigem Wuchs und sehr ansehnlich. Seine Stirn war glatt, und seine dunklen Augen leuchteten warm und freundlich. Zu wissen, dass ihr geliebter Vater diesen Mann für sie aus gewählt hatte, erfüllte Ceidre mit großer Freude. Und bald waren ihre Tage und Nächte angefüllt mit Träumen von einer glanzvollen Hochzeit, einer glücklichen Ehe und hübschen, pausbäckigen Kindern – kurzum sie träumte von einem Leben voll Glück und Sonnenschein.


  John hatte den Antrag des Grafen abgelehnt.


  Nicht die größten Ländereien, nicht alles Gold der Welt, keine noch so hohe Mitgift würden ihn dazu bewegen, eine Hexe zu heiraten, war seine Begründung gewesen.


  Ihr Vater hatte ihr zwar gesagt, er habe seine Meinung geändert, der Bursche sei nicht gut genug für sie, doch Ceidre war die Wahrheit längst zu Ohren gekommen -im Herrenhaus wurde viel geklatscht. Vor ihrem Vater und ihren Brüdern verbarg sie ihren Schmerz, doch nachts allein in ihrer Kammer hatte sie heiße Tränen geweint, Gott angerufen und ihn voll Bitterkeit gefragt, warum Er sie mit einer Entstellung strafen musste, die sie in den Augen der Welt zur Hexe machte.


  Der Graf hatte weitere Heiratskandidaten für sie ausgewählt, doch Ceidre hatte sie alle abgelehnt unter dem Vorwand, an keinem Gefallen zu finden. In Wahrheit beruhten ihre Einwände freilich auf ihrer Furcht vor einer weiteren Zurückweisung. Eine zweite Abfuhr hätte sie nicht verkraftet. Sie wusste, dass kein Mann sie zur Frau haben wollte – jetzt nicht und auch in Zukunft nicht. Mit gespielter Gleichgültigkeit lehnte Ceidre jeden Heiratskandidaten ab, den ihr Vater ihr vorstellte und begrub ihre Träume vom Glück.


  Doch dieser Normanne sah sie mit lodernden Blicken an, mit hitziger Lüsternheit.


  Er begehrte sie.


  Guy war verwirrt von ihrer Einladung, sich zu ihr zu setzen und mit ihr zu essen. »Herrin … «


  Ceidre goss Bier in einen Becher, den sie ihrem Bewacher reichte. »Ist es Euch gestattet zu trinken?«


  »Selbstverständlich«, antwortete Guy. »Ich danke Euch.« Er lehrte den Becher.


  Sie wusste, dass er sich näherte und mied es geflissentlich, in seine Richtung zu sehen. Doch sein durchdringender Blick zwang sie, den Kopf zu heben. Seine Miene war ohne Ausdruck, seine Schritte groß und entschlossen. Sie hielt seinem Blick stand, was ihr nicht leichtfiel. Selbst wenn sie seine Gefangene war, durfte sie ihm niemals ihre Angst zeigen.


  »Genießt Ihr die milde Abendluft, mein Fräulein?« fragte er höflich, und seine blauen Augen wanderten über ihre Gestalt.


  Ceidre erhob sich, und beide Männer beeilten sich, ihr beim Aufstehen behilflich zu sein. Ceidre ergriff Guys Hand.


  »Bis jetzt ja«, entgegnete sie kühl. »Doch plötzlich ist es erdrückend schwül geworden.« Damit wandte sie ihm den Rücken zu und schlüpfte ins Zelt.


  Rolfe starrte finster auf den Zelteingang. Dann wandte er sich an Guy, dessen Blick an einer Baumkrone heftete.


  »Keine Sorge«, brummte Rolfe. »Ich strafe dich nicht.«


  »Sie hat mir nur zu essen und zu trinken angeboten«, sagte Guy.


  »Das habe ich bemerkt«, entgegnete Rolfe knapp und wandte sich brüsk zum Gehen.


  Ceidre wartete, bis der Trank seine Wirkung tat. Nach einiger Zeit spähte sie durch den Spalt des Eingangs. Guy hatte sich gesetzt und hielt die Augen nur mit Mühe offen. Mit einem raschen Blick in die Runde bemerkte sie, dass die Normannen sich zum Essen hingesetzt hatten. Einer zupfte die Viole. Von ihrem Anführer war keine Spur zu sehen, was Ceidre mit einer Mischung aus Dankbarkeit und Argwohn registrierte. Wo mochte er sein?


  Einerlei. Sie musste die Gelegenheit nutzen.


  Ceidre trat an die hintere Zeltwand. Die Häute waren fest verzurrt, und sie hatte Mühe, sie an dieser Stelle hochzuziehen. Flach auf dem Bauch liegend, kroch sie ins Freie, bis sie die ersten Bäume erreicht hatte. Dort verharrte sie, horchte auf die Stimmen und das Lachen der Normannen und wünschte, es wäre Nacht.


  Vorsichtig richtete sie sich in die Hocke auf und stahl sich gebückt im Schutz der Bäume vom Lager weg auf das Dorf zu. Wenn die ausgebrannten Ruinen erst hinter ihr lagen, würde sie sich sicherer fühlen. Sie hoffte, keiner der Normannen wäre auf den Gedanken gekommen, im Dorf nach einer zurückgebliebenen Magd zu suchen, um seine Lust an ihr zu stillen. Und wieder fragte sie sich, wo er sein mochte.


  Das niedergebrannte stoppelige Kornfeld bot keinen Schutz, und Ceidre rannte gebückt, um Deckung hinter den ausgebrannten Hütten zu suchen. Keine Menschenseele war zu sehen. Die Bauern waren nach Aelfgar geflohen, vielleicht auch nach Osten ins Nachbardorf Latham. Sie nahm eine Abkürzung zwischen zwei eng beieinanderstehenden Hütten, doch noch bevor sie die verkohlten Gemüsebeete dahinter erreichte, wusste sie, dass sie nicht allein war.


  Sie hörte Stöhnen.


  Ceidre handelte instinktiv und rannte los. Sie war eine Heilerin, und hier war jemand verletzt und brauchte Hilfe.


  Sie bog um die Ecke und hörte das Stöhnen wieder. Zu spät erkannte sie ihren Irrtum. Es war nicht das Stöhnen eines Verwundeten, es war Lustgestöhn.


  Erschrocken hielt sie inne, und im gleichen Augenblick sah sie die beiden.


  Ceidre erkannte Beth, die dunkelhaarige, üppige Witwe. Ihre weißen, fleischigen Schenkel waren gespreizt, ihre Hände umklammerten die breiten Schultern des Mannes über ihr. Beth kreiste mit den Hüften, er stieß seine Lenden in sie.


  Der Normanne. Ceidre stand wie gelähmt, zu keiner Regung fähig. Er trug nur ein Wams, die Hosen waren bis zu den Knien heruntergelassen. Mit aufgestützten Armen bewegte er sich wie ein Hengst in ihr, verharrte. Sein Geschlecht war riesig, rot und glänzend feucht. Dann trieb er es wieder in ihren Schoß. Beth durchflogen heftige Zuckungen, sie schrie kehlig, schrie immer wieder. Er keuchte. Ceidre konnte sein Gesicht deutlich sehen, vor Wollust verzerrt. Und dann brach er zuckend über der Magd zusammen.


  Ceidre rauschte das Blut in den Ohren. Ihr wurde klar, dass beide sie sehen mussten, sobald sie ihre Umgebung wieder wahrnahmen. Sie wich zurück, die Augen unverwandt auf das Paar geheftet. Dann hob er den Kopf. Ihre Blicke bohrten sich ineinander.


  Ceidre rannte los.


  Sie wusste, dass er hinter ihr her war. Seine Nähe war bedrohlich wie ein Gewittersturm. Sie kam keine zehn Schritte weit, als er sie von hinten ansprang, zu Boden warf und schwer auf ihr landete. Ceidre schrie auf. Seine Arme umfingen ihren Brustkorb wie Eisenringe, drückten sich schmerzhaft gegen ihre pralle Brüste. Sein Mund war an ihrem Nacken, knapp unter ihrem Ohr. Sein heißer Atem versengte ihre Haut. »Spionierst du wieder?«


  keuchte er.


  Ceidre wollte schreien, wollte weinen. Sie wollte sich umdrehen und ihm die Augen auskratzen. Erbittert setzte sie sich zur Wehr. Er lockerte seinen Griff so weit, dass sie sich umdrehen konnte, doch dann hielt er sie zwischen seinen Schenkeln wie mit einer Zange fest. Sie krümmte die Finger zu Krallen und zielte nach seinen Augen. Er packte ihre Hände, riss ihren Körper hoch gegen die Hitze seiner Lenden.


  Ceidres Kopf schnellte vor, um ihn ins Handgelenk zu beißen. Doch ehe sie ihre Zähne in sein Fleisch schlagen konnte, drehte er ihr fluchend die Arme auf den Rücken und presste sie noch enger an sich. Sie schrie zornentbrannt, spürte, wie er an ihrem Leib wieder hart wurde. Sie versuchte, ihn in die Schulter zu heißen. Er packte ihren Zopf im Nacken und riss ihren Kopf nach hinten. Sie war gefangen in unnatürlich verrenkter Haltung, an seinen muskulösen Körper gepresst, mit ihrem Zopf gefesselt. Ein kehliges Schluchzen entrang sich ihr.


  »Hör auf, dich zu winden«, knurrte er. »Oder bei Gott, ich nehme dich hier auf der Stelle! «


  Ceidre erstarrte.


  Er atmete schwer. »Wie bist du an Guy vorbei gekommen?«


  »Er ist eingeschlafen«, keuchte sie.


  Seine blauen Augen blitzten argwöhnisch auf. »Guy? Der schläft nicht ein, wenn er Wache hält.«


  »Er ist aber eingeschlafen«, wiederholte sie störrisch.


  Seine Augen bohrten sich in ihren, wanderten zu ihrem Mund.


  Ceidre versteifte sich. »Nein.« Sie erinnerte sich lebhaft an seine Zunge, die heiß und nass in ihren Mund getaucht war.


  Seine Mundwinkel verzogen sich spöttisch. »Wirst du auch nein sagen, wenn du meine Frau bist?«


  »Immer!«


  Er lachte bitter, gab sie frei und kam auf die Beine. Drohend stand er über ihr. »Ich denke nicht.«


  »Denkt, was Ihr wollt.«


  »Du hast die Zunge einer Hexe – oder einer Viper.« »Für manche ist meine Zunge wie Honigseim.« Seine Augen blitzen. »Für wen?« »Für solche, die ich achte … und liebe.« »Für wen?«


  Sie reckte das Kinn. »Das geht Euch nichts an!«


  »Einerlei«, meinte er nach einer Pause. »Bald geht es mich etwas an und dann ist es damit vorbei.« Ceidre versagte sich eine bissige Entgegnung. Als er sie grob auf die Füße zog, fluchte sie und entwand sich ihm. »Eine Viper«, murmelte er. »Geht zurück zu Eurer Hure«, fauchte sie.


  »Für die habe ich keine Verwendung mehr.« Ceidre verschränkte die Arme und höhnte. »Nein?«


  Er lächelte kalt. »Von nun an habe ich nur noch Verwendung für dich.« Seine Stimme war weicher geworden. Nun schmeichelte er ihr. »Komm zu mir, Alice.« Ceidre war sprachlos.


  »Wir werden heiraten, du und ich. Daran kannst du nichts ändern. Finde dich mit deinem Schicksal ab. Komm zu mir. « Seine Stimme klang weich wie Seide. »Nein.«


  »Zeig mir deinen guten Willen.« Noch weicher.


  »Den hab' ich aber nicht! « »Denk nach. Ich weiß, dass du nicht dumm bist.« »Ich habe keinen!« »Dann willst du also weiter gegen mich kämpfen.« »Ja«, versetzte Ceidre halsstarrig, verzweifelt. Seine Augen funkelten. »Nun, wir werden sehen. «


  Kapitel 5


  »Was hast du mit ihm gemacht?«


  Ceidre stand hinter Rolfe, der sich über den schlafenden Guy beugte. Nun richtete er sich auf und drehte sich grimmig zu ihr um. »Antworte mir, Weib. « Sie wich zurück, ihr Herz schlug heftig. Er trat einen Schritt auf sie zu. »Nichts«, keuchte sie.


  Er packte zu, bevor sie eine Bewegung machen konnte. »Du hast etwas in sein Bier getan! Was?«


  Er war schlau, das musste sie sich merken. »Nur ein Schlafpulver«, antwortete Ceidre abwehrend. »Er wird bald aufwachen!« Rolfe ließ sie los. »Hat es noch andere Wirkungen?« »Er wird ein wenig benommen sein, mehr nicht.«


  Rolfes zornfunkelnder Blick gab ihr deutlich zu verstehen, dass sie gut daran getan hatte, seinem Gefährten keinen echten Schaden zugefügt zu haben. »Woher ist das Pulver?«


  Ihr Herz schlug wie ein Hammer. Sie errötete. Wich wieder einen Schritt zurück. Dann erst sah sie seine Leute, die lauernd Aufstellung genommen hatten. Einer flüsterte das Wort Hexe, ein anderer etwas vom bösen Blick ,und einem Fluch. Ceidre errötete tiefer.


  »Das Schlafpulver, Alice«, widerholte Rolfe. »Gib es mir.« »Ich hab' keines mehr«, log Ceidre hastig.


  Er sah sie durchdringend an, dann nahm er sie beim Arm, zog sie unsanft zum Zelt und hob die Plane. Unendlich erleichtert schlüpfte Ceidre in den Schutz des Daches aus Tierhäuten. Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als einen möglichst großen Abstand zu dem Normannen zu bekommen. Dann hörte sie, wie er seinen Männern befahl, sich zur Ruhe zu begeben. Plötzlich stand seine riesige Gestalt vor ihr, gab ihr das Gefühl, zwergenhaft zu sein. Er schien das ganze Zelt auszufüllen. Ceidre sog scharf den Atem ein.


  Er schloss die Klappe hinter sich.


  »Was wollt Ihr hier?« schrie Ceidre spitz und wich zur Zeltwand zurück, so weit wie möglich von ihm weg. Das war keine zwei Armlängen weit.


  Er blieb ihr die Antwort schuldig. Im Halbdunkel konnte sie nur seine Umrisse erkennen, als er das Binsenlicht entzündete, das er sorgsam senkrecht in den Boden steckte, ehe er sich ihr zuwandte. »Muss ich meine Frage wiederholen?«


  Wenn sie sich nur irgendwo verstecken könnte.


  »Alice.«


  In diesem einen Wort lag sehr viel Bedrohung.


  »Ich habe gelogen! Es war ein Fluch. Ihr habt mich dazu gezwungen! Ich spreche auch über Euch. einen Fluch aus!«


  Nun lächelte er. Ein belustigtes Lächeln, das sie ihm kaum zugetraut hätte. Er glaubte ihr nicht. Er glaubte nicht, dass sie eine Hexe war. Ceidre war enttäuscht und erleichtert zugleich.


  »Vielleicht«, sagte er nun bedächtig und seine Augen funkelten. »Hast du mich bereits verwünscht verzaubert?«


  »Ich verstehe nicht.«


  »Hast du mir dieses unnatürliche und gottlose Verlangen angehext, das ich für dich empfinde?«


  Sie presste sich gegen die Fellbespannung. Das Funkeln in seinen Augen wurde zu einem Glühen. »Nein.«


  »Nein? Du hast mich nicht verhext?«


  »Nein, ich schwöre es.«


  »Ich glaube dir nicht.« Seine Arme packten blitzschnell zu. Sie hatte gewusst, dass er nach ihr greifen würde, und dennoch war er zu schnell für sie. Selbst wenn sie schneller gewesen und ihm ausgewichen wäre, gab es doch keinen Fluchtweg. Er zog sie eng an sich, sie spürte den Hauch seines Atems, die Hitze seines Körpers. »Das Schlafpulver«, murmelte er. »Gib es mir.«


  »Ich habe nichts mehr«, flüsterte sie. Seine Hände lagen wie heiße Eisen um ihre Mitte. So groß, so stark. Sie machte einen erneuten Versuch, sich ihm zu entwinden, sah die Sinnlosigkeit ein und hörte auf, sich zu wehren.


  Mit den flachen Händen an seiner Brust versuchte sie ihn wenigstens auf Abstand zu halten. Sein Brustkorb war hart wie Stein, aber warm und lebendig.


  »Du bist so schmal um die Mitte«, raunte Rolfe.


  Ceidre konnte den Blick nicht von seinen Augen wenden.


  »Meine Finger berühren sich beinahe, wenn ich dich umfasse.«


  Sie konnte kaum atmen.


  »Du bist zu schön- um sterblich zu sein«, sagte er rau. Seine Hände um ihre Mitte festigten sich. Hitze durchströmte sie. Das Blut pochte in ihren Schläfen. »Lasst mich los«, sagte sie schwach.


  »Vielleicht«, raunte er, und sein Mund näherte sich ihrem. Seine Unterlippe war voller als die Oberlippe und schön geschwungen. »… bist du wirklich eine Hexe.«


  »Nein«, hörte sie sich heftig entgegnen. Ich bin keine Hexe, dachte sie verzweifelt.


  Seine Hand glitt ihren zarten Rippenbogen nach oben. Ceidre erschauerte bei der sanften Liebkosung. Sie wollte ihn von sich schieben, doch ihr war, als wollte sie einen Felsen verrücken. Seine Hand wölbte sich um die Schwere ihrer Brust. Mit Sicherheit spürte er ihren dröhnenden Herzschlag. Er würde es nicht wagen, sie noch vertraulicher zu berühren – oder doch?


  Kein Mann hatte je gewagt, sie so zu berühren.


  Seine Hand tastete sanft wie Schmetterlingsflügel über die pralle Rundung ihrer Brust, seine Handfläche strich über ihre hochgereckte, empfindsame Knospe. Ein winziger Laut, halb Schreck, halb Wonne, entfuhr ihr. Und dann glitt seine Hand weiter zu ihrem Rücken. Er beugte sich über sie, und seine Lippen umschlossen ihren Mund.


  Sie vergaß, dass er ihr Feind war, spürte nur seinen Mund auf ihrem, leicht geöffnet, weich und verlockend. Und sie spürte seine Hand, die ihre Schulter streichelte. So fühlte sich also ein Kuss an – das waren die Wonnen des Fleisches. Als er sich von ihr löste, blinzelte sie benommen.


  Er sah sie an, lächelte unmerklich, selbstgefällig.


  Sie schlug zu.


  Ihr Schlag kam blindlings, ohne nachzudenken mit all ihrem Zorn und ihrer Verzweiflung. Blitzschnell drehte er das Gesicht zur Seite, und ihre Handfläche streifte nur seine Wange. Ihr Herz hämmerte so wild, dass sie glaubte, es müsse ihr aus der Brust springen. Sie stand da wie gelähmt, völlig verdutzt über das, was sie getan hatte.


  Fassungslosigkeit spiegelte sich in seinen Zügen Und dann verzogen sich seine Lippen zu einem schmalen Strich.


  Er packte sie bei der Hand und riss sie grob an sich.


  »Nein« entfuhr es ihr spitz.


  Sein Arm hielt sie gefangen und sein. Mund nahm sie in Besitz. Diesmal war sein Kuss nicht weich und lockend.


  Er war der Eroberer, sie *die Unterlegene. Ihre Lippen schwollen unter seinem gewaltsamen Kuss. Er forderte seine Herrschaft über sie. Seine Zähne schlugen gegen die ihren, als er sie zwang, die Lippen zu öffnen. Ceidre wand sich in seinen Armen wie ein Fuchs in der Eisenfalle, doch ihre Gegenwehr war vergeblich. Als er sie freigab, rang sie schluchzend nach Luft, ihr Busen wogte.


  »Kein Mensch«, knurrte der Normanne mit hochrotem Gesicht und fliegendem Atem, »hat je gewagt, was du gewagt hast.«


  »Fahrt zum Teufel! « schrie Ceidre und ballte die Fäuste. »Ich verfluche Eure Seele in den tiefsten Höllenschlund!«


  Er starrte sie an, seine, Fäuste zitterten.


  Ceidre wich zurück, bis sie die Zeltwand im Rücken spürte. Gefangen. Sie war gefangen. Und obgleich sie es ihm niemals zeigen würde, hatte sie Angst. Todesangst.


  Ihre Blicke bohrten sich kämpferisch ineinander. Sie würde den Blick nicht wenden, bei aller Angst, die sich um ihr Herz krallte. Seine Mundwinkel schienen sich hochzuziehen.


  Und dann, schnell wie der Blitz, tauchte seine Hand in ihr Mieder.


  »Was ist das?« Er hielt den Lederbeutel hoch.


  Erneut loderte Zorn in ihr auf. »Gebt ihn mir wieder!«


  Bevor sie reagieren konnte, hatte er ihr die Lederschnur vom Hals gerissen und steckte den Beutel in sein Wams.


  »Bastard!« Nie zuvor hatte sie dieses hässliche Schimpfwort einem Menschen an den Kopf geworfen. »Elender Bastard!«


  »Ich lasse meine Männer nicht vergiften«, entgegnete er grimmig.


  Ceidre keuchte. »Ihr habt mich überlistet!«


  »Überlistet?« Er grinste. »Ich bin ein Mann. Du bist nur eine Frau. Ich nehme mir, was ich will. Wäre es dir lieber gewesen, wenn ich dich verprügelt hätte?«


  Wieder ballte sie die Fäuste in ohnmächtiger Wut. »Kämpfe nicht gegen mich, Alice. Wie du gesehen hast, verstehen wir beide uns gut, sehr gut sogar.« Sein Blick wanderte zu ihrem wogenden Busen, den aufgestellten Brustspitzen, die sich durch den Stoff ihres Gewandes abzeichneten. »Nie und nimmer!«


  Auf seinen kühn geschnittenen Zügen breitete sich ein teuflisches Grinsen aus. »Leugne es nur, solange du kannst, denn lange wirst du's nicht mehr verleugnen können.«


  Am Zelteingang drehte er sich noch einmal um. »Und mich ebenso wenig. «


  Kapitel 6


  Immer wenn sie ängstlich oder traurig war, hatte sie einen Traum. Und in dieser Nacht kam er wieder.


  Sie war sieben Jahre alt, stand auf den Stufen vor dem Haus und blinzelte in die Morgensonne. Sie hörte fröhliches Kinderlachen, suchte mit Blicken danach und sah eine Gruppe Buben und Mädchen, in ihrem Alter und etwas älter, Kinder aus dem Dorf, die sie alle kannte, mit denen sie aufwuchs. Ihre Halbschwester Alice, zwei Jahre jünger als sie, spielte Fangen mit ihren Freunden.


  Ceidre hob die Röcke, eilte hüpfend den Hügel hinunter und mischte sich unter die spielende Kinderschar. Redric, ein Junge aus dem Dorf, war der Fänger und Ceidre wich geschickt seinen ausgestreckten Händen aus, quietschend vor Lachen.


  In ihrem Übermut prallte sie mit Alice zusammen. Das kleine dunkelhaarige Mädchen stolperte und fiel ins Gras.


  Alice schrie gellend. Die Kinder hörten auf zu spielen, umringten sie und sahen, dass sie sich das Knie aufgeschürft hatte.


  Ceidre hatte ein schlechtes Gewissen. »Es tut mir leid, Alice, ich … «


  »Du hast mich gestoßen!«


  »Aber nicht absichtlich.«


  »Sie hat mich gestoßen!«


  »Alice«, sagte Redric, mit fast dreizehn der Älteste. »Es war ein Versehen. Komm ich helfe dir auf.«


  Alice' Augen schwammen in Tränen. »Wer hat ihr überhaupt erlaubt mitzuspielen?«


  Ceidre spürte einen Stich und trat einen Schritt zurück.


  »Ich hole Großmutter«, bot sie an, wollte Alice helfen, wünschte von ganzem Herzen, sie hätte ihrer Schwester nicht weh getan, wollte es wieder gut machen. Es war nur so, dass sie nie etwas gut machen konnte, weil Alice sie einfach nicht leiden konnte.


  »Nein!« schrie Alice gellend. »Mama sagt, sie ist eine Hexe, und von einer Hexe lass ich mich nicht anfassen! «


  Ceidre zuckte unter dem Schimpfwort zusammen, ein Wort, das sie immer wieder in ihrer Nähe flüstern hörte.


  Verwirrt und angstvoll hatte sie sich stets die Ohren zugehalten und abgewandt. »Das ist sie nicht«, widersprach Redric zaghaft.


  »Mama sagt es aber, alle sagen es«, schrie Alice und sah sie finster an. Die umstehenden Kinder traten verlegen von einem Fuß auf den anderen, manche murmelten ihre Zustimmung. »Meine Mama sagt das auch«, beeilte sich die blonde Jocelyn zu versichern.


  Alice stand auf. »Geh weg, Ceidre! Du darfst nicht mit uns spielen.«


  Ceidre rührte sich nicht von der Stelle, spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg. Sie warf scheue Blicke in die Gesichter der Kinder. »Sie darf mitspielen«, widersprach Redric. »Kommt, machen wir weiter.«


  Die Kinder verteilten sich.


  »Ich spiele nicht mit einer Hexe!« schrie Alice und stampfte mit dem Fuß auf.


  Ceidre erstarrte, Verwirrung und Angst stiegen in ihr auf. Sie blinzelte ihre Schwester an, begriff nicht, musste sich verhört haben. Alice höhnte: »Hexe!«


  Ceidre schlang die Arme um sich. »Ich bin keine Hexe«, murmelte sie beschämt.


  »Hexe! Alle sagen es. Hexe! «


  Ceidre war den Tränen nahe. Alice meinte es nicht so. Es stimmte nicht. Die Kinder gafften sie an, die kleineren neugierig, Redric und Beth argwöhnisch. Nach einem beklommenen Schweigen meinte Redric zuversichtlich: »Ach was, es stimmt doch gar nicht. Sie ist keine Hexe. «


  Die gleichaltrige Beth sah ihn an. »Ich habe es auch gehört. Vielleicht sollten wir sie lieber nicht mit uns spielen lassen.«


  Ceidre senkte den Blick zu Boden. »Ich bin aber doch keine Hexe«, brachte sie mühsam hervor. Heiße Tränen brannten in ihren Augen. Die Worte ihrer kleinen Schwester hallten ihr in den Ohren, ein beklemmend vertrautes Echo. Sie hatte Angst. Sie hob den Blick, wischte sich die Augen.


  Und dann geschah es.


  »Seht!« schrie Alice. »Seht doch! Seht! Sie ist eine Hexe!«


  Ceidre wich furchtsam zurück. Die Kinder starrten sie voller Entsetzen an. »Sie hat den bösen Blick«, japste Beth.


  »So was habe ich noch nie gesehen! «


  Die Kinder hörten nicht auf, sie anzustarren …


  Ceidre erwachte.


  Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie schwitzte vor Angst. Tränen standen ihr in den Augen. Tränen um das kleine Mädchen, das zum ersten Mal der hässlichen Wirklichkeit begegnet war. Denn der Traum war nicht bloß ein Alptraum. Es hatte sich alles genau so zugetragen.


  Nach diesem Vorfall gingen ihr die Kinder aus dem Weg, schlossen sie von ihren Spielen aus. Und wenn sie mitspielen wollte, beendeten sie ihr Spiel und liefen davon. Alice zischte ihr immer wieder das böse Wort ins Gesicht. »Hexe!«


  Ceidre setzte sich auf. Sie wünschte, ihr Vater wäre noch am Leben. Sie erinnerte sich lebhaft, wie sie damals tränenüberströmt zu ihm gelaufen war, wie er sie hochgehoben und auf seinen Schoß gesetzt und sie ihn angefleht hatte, ihr die Wahrheit zu sagen. »Bin ich eine Hexe, Papa? Bin ich das?«


  Er hatte gezögert. Ceidre hatte sich an ihm festgeklammert und plötzlich gewusst, dass es die Wahrheit war. »Nein, mein Schatz«, hatte er endlich gesagt und ihr Kinn angehoben. »Du bist keine Hexe. Lass dir solchen Unsinn nicht einreden.«


  Die Instinkte eines Kindes sind unverdorben, frei von vorgefassten Meinungen, und Ceidre spürte seinen inneren Aufruhr, seine eigene Unsicherheit. Sie war nicht beruhigt, nicht besänftigt. Im Gegenteil, sie war verwirrter denn je. Nun konnte sie sich nicht mehr die Ohren zuhalten, sich nicht mehr abwenden, das Flüstern folgte ihr auf Schritt und Tritt. Es war ein bitterer Trank für ein Kind, als Hexe bezeichnet zu werden.


  Sie wusste selbst nicht, ob die anderen Recht hatten oder nicht, klammerte sich hartnäckig an die Worte ihres Vaters und ging den anderen Kindern aus dem Weg, die Alice' Beispiel folgten und ihr gleichfalls hässliche Schimpfnamen gaben. Ceidre verbrachte viel Zeit mit ihrer Großmutter, der sie bei der Herstellung ihrer Heiltränke und Arzneipulver half. Sie streifte durch die Wälder, gemeinsam mit Thor, Edwins Wolfshund, der ihr ständiger Begleiter wurde.


  Die Zeit heilt alle Wunden und Ceidre gewöhnte sich an ihr Leben als Ausgestoßene. Die Nachstellungen hörten allmählich auf, als die Kinder erwachsen wurden, heirateten, Familien gründeten und ihrer Arbeit auf den Feldern und im Haus nachgingen. Ceidre war bald in der Heilkunst ebenso bewandert wie ihre Großmutter, und ihre Dienste waren sehr gefragt. Man behandelte sie mit einer Mischung aus Scheu, Unsicherheit und Respekt, aber nicht unfreundlich. Und dann beschloss ihr Vater, es sei Zeit für sie zu heiraten, und hielt Ausschau nach einem Bräutigam.


  Doch das Leben versetzte ihr einen weiteren harten Schlag, sie musste einer neuerlichen hässlichen Wirklichkeit ins Auge sehen. Ceidre hatte auch das durchgestanden, so wie sie die jetzige Situation durchstehen würde. Sie erhob sich, schlug die Lederhaut am Zelteingang zurück und ließ das erste rosige Licht des anbrechenden Tages ein. Sie wusch sich in der Schüssel Wasser, die man ihr hingestellt hatte, und trat ins Freie.


  Der Wachposten wich mit einem hastigen Blick in ihre Richtung eilig zur Seite. Ceidre achtete nicht auf ihn, begegnete sie dieser Haltung doch ihr ganzes Leben lang und müsste daran gewöhnt sein. Kurz nach dem Erwachen aus ihrem Alptraum versetzte es ihr dennoch einen Stich. Sie blickte zu den Normannen hinüber, die dabei waren, das Lager abzubrechen. Und wie Metall vom Magneten angezogen wird oder die Blume vom Licht, so suchte sie ihn.


  Der Normanne stand im Gespräch mit Guy, dem Ritter, dem sie das Schlafpulver verabreicht hatte. Sein Blick war auf sie gerichtet.


  Eine Flut der Erinnerungen stürmte auf Ceidre ein. Wie er sie in seinen Armen gefangen gehalten, ihr seine Überlegenheit gezeigt hatte, sie mit seinem heißen gewaltsamen Kuss bestraft hatte. Und sie hatte sich so jämmerlich und hilflos gefühlt, wie ein in der Falle sitzender Hase. Sie verkrampfte sich in der Erinnerung daran, Zorn und Hass ließen ihr Blut pulsieren. Wenn er es wagen sollte, sie noch einmal zu berühren, würde sie ihm die Augen auskratzen. Diesmal würde sie schnell genug sein! Ein Schauder durchflog sie, sie blickte wieder in seine Richtung. Und sie würde sich nicht mehr über seine Furchtlosigkeit vor ihrem "bösen Blick" wundern.


  Sein Gesicht blieb ausdruckslos. Plötzlich aber setzte er sich in Bewegung und kam mit langen Schritten auf sie zu.


  Ceidre rührte sich nicht von der Stelle. Sie wollte nicht mit ihm sprechen, wollte ihn nicht sehen. Und dennoch war sie zu keiner Bewegung fähig. Und dann stürmten neue Befürchtungen auf sie ein.


  Sie waren nicht weit von Aelfgar. Alice würde sie begrüßen, und der Normanne würde ihren Betrug durchschauen.


  In seinem Mannesstolz verletzt, würde er es nicht ertragen, von einer Frau hinters Licht geführt worden zu sein.


  Sein Zorn würde sich erst legen, wenn er erfuhr, dass nicht sie seine Auserwählte war sondern Alice, die echte Alice. Schwebte sie bis dahin in Gefahr?


  Wie konnte sie ihre Schwester vor einer Ehe mit diesem Mann bewahren?


  Was war mit ihren Brüdern? Wusste dieser Normanne etwas über ihren Verbleib? Er musste mehr als andere wissen, wenn er zum engsten Kreis des Eroberers gehörte. Wie konnte sie sein Vertrauen gewinnen, um die Wahrheit zu erfahren? Er war scharfsinnig und ausgefuchst, und wenn er wüsste, wie verzweifelt sie auf Nachricht von ihren Brüdern wartete, würde er seine Macht über sie ausnutzen. Aber sie musste irgendetwas in Erfahrung bringen.


  Der Normanne blieb vor ihr stehen, seine klaren, blauen Augen unverwandt auf sie gerichtet. »Habt ihr eine gute Nacht verbracht, mein Fräulein?« erkundigte er sich in ausgesuchter Höflichkeit.


  Ceidre spürte, wie ihr die Hitze in die Wangen stieg. »Ja … ja.«


  »Ihr zögert. Vielleicht … « – und er lächelte – »habt Ihr nicht gut geschlafen. Vielleicht habt Ihr die ganze Nacht von mir geträumt?« »Ich habe ungewöhnlich gut geschlafen.«


  Er fixierte sie prüfend. Sein Blick wanderte zu ihren Lippen. »Dann beneide ich Euch.« Ceidre errötete tiefer.


  Er wandte sich brüsk ab. »In einer halben Stunde brechen wir auf.« Sie betrachtete seinen Rücken, die breiten Schultern, die schmalen Hüften. Er beneidete sie? Was wollte er damit andeuten? Ihr Herz klopfte bang.


  Kapitel 7


  Er beobachtete sie, wie sie neben ihm auf dem Maultier ritt, hochmütig und stolz wie eine Königin auf einem edlen Araber, ihr klassisch geschnittenes Profil von atemberaubender Schönheit. Und Rolfe dankte seinem glücklichen Schicksal.


  Denn es geschah selten, höchst selten, dass ein Mann die Frau begehrte, mit der er sich vermählte. Nachdem er seine zukünftige Braut ins Zelt gebracht hatte, hatte er wach gelegen und keinen Schlaf finden können. Obwohl er seine Lust an dem Bauernweib gestillt hatte, hatte er nach ihr gefiebert.


  Er hätte die sächsische Grafentochter nicht so berühren dürfen, wie er es getan hatte, doch ebenso gut hätte er einem Gewittersturm Einhalt gebieten können, als dem Drang zu widerstehen, sie zu berühren. Welche Gunst!


  Aelfgar und seine Herrin, die bezauberndste, verlockendste Frau, die ihm je begegnet war. Wilhelm hatte angeordnet, die Hochzeit so schnell wie möglich zu vollziehen. Rolfe lächelte. Er hätte nichts dagegen, sie gleich auf morgen anzusetzen!


  Die Sonne stand noch tief und bleich im Morgenhimmel, es war kühl von der feuchten Nacht. Das Gelände war hügelig und steinig, gutes Weideland für Schafe. Und Aelfgar verdankte seinen Wohlstand der Schafzucht und der Wolle.


  Immer wieder flog sein Blick zu seiner Braut, die ihn seit einer Stunde nicht ein einziges Mal angesehen hatte. Ihre Gleichgültigkeit war nur geheuchelt, das wusste er. Er war Krieger, kein Poet und auch kein Priester; höfliche Worte kamen ihm nicht leicht über die Lippen. Rolfe bemühte sich dennoch, es zu versuchen.


  »Der Morgen ist kühl. Ist Euch warm genug, mein Fräulein?«


  Sie warf ihm einen flüchtigen Seitenblick zu. »Ja.« Sie zögerte. »Danke.«


  Sie verweigerte ihm eigensinnig die höfliche Anrede, die ihm gebührte. Kein Mann hätte je gewagt, sich ihm gegenüber dermaßen respektlos zu verhalten und ihm die Anrede ›Mylord‹ zu verweigern. Sie aber wagte es.


  Gestern hatte er es ihr noch durchgehen lassen. Doch heute durfte er ihren Mangel an Achtung nicht hinnehmen.


  Seine blauen Augen hefteten sich auf sie.


  »Sagt es, Alice.«


  Sie sah ihn erstaunt an. »Was denn?«


  »Spielt nicht die unwissende Närrin«, wies er sie zurecht. »Sagt es: Mylord.«


  Sie straffte die Schultern. »Ihr seid nicht mein Herr.«


  Rolfe glaubte seinen Ohren nicht zu trauen. Sie bot ihm die Stirn? In aller Öffentlichkeit? Sie, seine Braut, eine Frau?


  Sein wütender Blick bohrte sich in sie, er war nahe daran, den Tross anhalten zu lassen. Er sah ihre großen, dunkelblauen Augen, und er las Angst darin. Und er besann er sich seines Vorsatzes, behutsam mit ihr umzugehen.


  Er, der sich allein darauf verstand, das Schwert zu schwingen. Und plötzlich prasselten Pfeile von den Bäumen hernieder.


  »Ein Hinterhalt!« brüllte Rolfe, riss sein Schlachtross herum und brachte es zwischen die Frau und den Pfeilbeschuss. Ein Stein aus einer Schleuder prallte von seinem Helm ab. Aus den Augenwinkeln entdeckte er den Angreifer, schwang, hoch aufgerichtet in den Steigbügeln stehend, seine Wurfkeule über dem Kopf. Der Sachse im Baum über ihm begegnete seinem Blick, erkannte seine tödliche Absicht und öffnete den Mund zum Schrei. Die mit Nägeln bestückte Keule traf und riss dem Sachsen die Brust auf. Der Mann stürzte kopfüber auf den felsigen Boden. Rolfe bemerkte einen zweiten Angreifer, den Bogen gespannt, den Pfeil angesetzt. Gleichzeitig wusste er die Frau hinter sich, ihr verängstigtes Maultier drückte sich an Rolfes Bein. »Bleibt dicht bei mir! « donnerte er, ohne den Blick von dem Bogenschützen zu wenden. Er schleuderte die Keule, als der Sachse den Pfeil abschoss.


  Der Pfeil verfehlte sein Ziel, die Keule nicht.


  Rolfe war sein Leben lang Soldat gewesen, hatte ungezählte Schlachten überlebt. Mit einem schnellen Blick machte er sich ein Bild vom Kampfgeschehen. Seine Männer hatten die Lage im Griff: Fünf der Angreifer waren tot oder schwer verwundet, fünf weitere auf der Flucht, verfolgt von seinen Kriegern zu Pferd. Rolfe griff nach dem Zaumzeug des scheuenden Maultiers. Seinem Instinkt folgend, fuhr er herum und sah einen riesigen Sachsen mit gezücktem Breitschwert zu Fuß auf ihn losstürmen. Mit einem gellenden Schlachtruf zuckte Rolfe sein Schwert, schwang es hoch über den Kopf, ließ es schneller, als das Auge folgen konnte, auf den Angreifer niedersausen und schlug ihm den Kopf ab.


  Der Kampf war beendet. Unheimliche Stille senkte sich über die Lichtung, nur das Schnauben der Pferde und das Keuchen der Männer war zu hören. Sieben Sachsen lagen tot auf der Erde, alle Normannen saßen noch im Sattel.


  Rolfe hielt das verängstigte Maultier immer noch am Zaumzeug, ließ den Blick noch einmal über die stille Lichtung schweifen, dann wandte er sich der Frau an seiner Seite zu. »Es ist vorbei«, sagte er barsch. »Seid Ihr unversehrt?«


  Ihre schönen dunkelblauen Augen waren angstvoll aufgerissen. Sie keuchte, ihre Hand lag flach an ihrer Brust.


  Rolfe biss die Zähne aufeinander, seine Kiefer mahlten. Er war wütend, dass sie in diesen Angriff verwickelt worden war. Sein Kundschafter hatte gemeldet, es drohe keine Gefahr. »Alice … «


  Mit einem erstickten Laut glitt sie auf der anderen Seite aus dem Sattel, lehnte sich gegen einen Baum und würgte.


  Rolfe drängte es, ihr beizustehen, doch er wusste nicht, wie er es anstellen sollte. Sein Wunsch war ihm peinlich vor seinen Männern. Zum Glück ritt Guy heran. »Zwei Verwundete, Mylord. Pierre von Stac und Sir Stacy, aber nicht schlimm.«


  »Gefangene?«


  »Keine.«


  »Wie viele konnten fliehen?«


  »Sechs, wenn ich recht gezählt habe, Herr.«


  »Schick Charles zu mir! « Seine Stimme klang drohend.


  Rolfe wandte sich an die Frau, die sich nun bleich und aufgewühlt an den Baum lehnte. Er stieg vom Pferd, wischte sein bluttriefendes Schwert im Gras ab und steckte es in die Scheide. Er trat zögernd auf sie zu. »Steigt auf, wir wollen uns hier nicht länger aufhalten.«


  Sie wich ihm aus, blinzelte die Tränen zurück. »Habt Ihr keine Gewissensbisse?«


  Er sah sie verständnislos an.


  Ceidre hatte beobachtet, wie er kaltblütig drei Sachsen abgeschlachtet hatte. Ihr war zwar klar, dass er angegriffen worden war, dass er sich, seine Männer und auch sie verteidigt hatte, doch das wollte sie nicht gelten lassen.


  Er war der Eindringling, der Feind, der Normanne. »Ihr habt drei Männer getötet«, flüsterte sie tonlos. »Habt Ihr keine Gewissensbisse?«


  »Nein«, entgegnete er. »Hätte ich Gewissensbisse, Lady Alice, würde jetzt ein Pfeil aus Eurem schönen Busen ragen.« Er wandte sich brüsk ab.


  Ceidre hielt ihn am Ärmel seines Kettenhemds fest. »Das waren meine Landsleute, Ihr habt meine Leute getötet.«


  Die Tränen schnürten ihr die Kehle zu. Sie wollte weinen um die Toten, die Leibeigenen, die Bauern, die sie kannte; weinen um die Vergeudung von Menschenleben, vor Abscheu gegen den Krieg.


  Er sah sie schweigend an.


  Guy näherte sich mit einem Soldaten. Charles' Gesicht war abgespannt, sein Blick irrte unstet umher. Er ließ sich mit gesenktem Kopf auf ein Knie nieder.


  »Du hast deine Pflicht vernachlässigt«, tadelte Rolfe. »Wegen deiner Unachtsamkeit sind wir in einen Hinterhalt geraten. Zum Glück sind nur zwei meiner Männer leicht verletzt worden. Steh auf! «


  Charles erhob sich.


  Rolfe fixierte ihn, bemerkte seine roten Augen und warf Guy einen fragenden Blick zu. Guy nickte. Rolfes Mund wurde zu einem schmalen Strich. »Du hast gestern zu viel getrunken, hab' ich recht? Deine Lust nach Weibern und Wein macht dich zu schwach für einen Soldaten in meinen Diensten. Nimm dein Schwert und geh! Du bist entlassen … «


  »Aber, Lord Rolfe! Ich bin Euch aus der Normandie gefolgt. Ich habe Euch stets treu gedient … «


  »Kein Mann versäumt seine Pflicht in meinen Diensten, kein einziges Mal, niemals. Geh mir aus den Augen! Scher dich fort!« Rolfe wandte sich ab, die Sache war für ihn erledigt.


  Erschrocken verfolgte Ceidre die Szene.


  Charles ließ den Kopf hängen und entfernte sich. Wie konnte der Normanne so grausam zu seinem eigenen Gefolgsmann sein?


  Er war ein Unmensch! Sie wandte ihm ihre schreckensweiten Augen zu. Er starrte sie kalt an. »Kennt Ihr kein Erbarmen?« fragte sie aufgewühlt, ohne zu bedenken, dass ihr diese Anmaßung nicht zukam.


  Ein Muskelstrang in seiner Wange zuckte. »Ihr fordert Rechenschaft von mir?«


  Sie befeuchtete ihre ausgetrockneten Lippen und hielt seinem bohrenden Blick stand. Nie im Leben hätte sie je ihrem Vater oder ihren Brüdern widersprochen, aber dem Normannen widersprach sie.


  »Er ist Euer Gefolgsmann – einer von Euch.«


  Er stand drohend vor ihr. »Ihr wagt es, mir die Stirn zu bieten, mein Handeln zu missbilligen?«


  Sie biss sich auf die Lippen, ihr Atem beschleunigte sich. Doch sie wich nicht zurück, als er einen weiteren Schritt näher kam.


  »Lady Alice«, fuhr er aufgebracht fort. »Ich bin Soldat – und nur Soldat.« Er machte eine Pause, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. »Und Ihr seid nur eine Frau.«


  Er war ein Schuft! Ceidre wusste, dass sie nachgeben musste, ihn nicht weiter reizen durfte. »Wenigstens«, entgegnete sie mit leisem Beben in der Stimme, »bin ich kein Normanne.« Kein normannischer Hund, fügte sie im Stillen hinzu, hütete sich jedoch, die Worte laut auszusprechen.


  Seine Stimme war leise und kalt. »Wie wahr. Ich bin der Normanne, und Ihr seid die Sächsin. Und« – fügte er schneidend hinzu – »da Ihr bald meine Gemahlin seid, erkläre ich Euch etwas. Wir konnten diesen Überfall abwehren, weil meine Krieger die besten im Land sind. Meine Männer wissen, was von ihnen erwartet wird, und ich kann mich auf sie verlassen. Immer und jederzeit. Würden sie versagen, wären sie nicht die besten. Und ich wäre nicht König Wilhelms bester Heerführer. Würde ich meinen König enttäuschen, würde ich mich selbst enttäuschen. Ich aber bin Rolfe von Warenne.«


  Er stand vor ihr, glühender Zorn leuchtete aus seinen Augen.


  »Habt Ihr mich verstanden?«


  »Ja.«


  »Ich bin kein Ungeheuer«, setzte er hinzu, und sein Blick durchbohrte sie. Ceidre errötete.


  »Nach Euch, mein Fräulein«, setzte er mit einer knappen Neigung des Kopfes hinzu.


  Kapitel 8


  Aelfgar.


  Rolfe saß aufrecht im Sattel des mächtigen grauen Hengstes, der unruhig unter ihm tänzelte. Zum ersten Mal an diesem Tag vergaß er die schöne Frau neben sich. Seine Aufmerksamkeit galt dem, was er erblickte.


  Aelfgar.


  Aelfgar war ein Lehen ungeheuer großen Ausmaßes. Schon den ganzen Vormittag ritten sie durch den Besitz. Und dies war das Herzstück. Der Tross hatte auf einer Anhöhe haltgemacht. Unter ihnen befand sich ein breiter Fluss.


  An einen Hügel geschmiegt lag Aelfgar.


  Weder Dorf noch Herrenhaus waren sonderlich eindrucksvoll, was Rolfe keineswegs störte. Ein Dutzend strohgedeckter Lehmhütten drängten sich um das höher gelegene Herrenhaus, dazu eine Mühle, dahinter Kornfelder, Obstbäume und Gemüsegärten. Auf den umliegenden Hügeln weideten Schafe. Das Haus selbst war ein lang gestreckter, schiefergedeckter Holzbau mit einer Außenstiege und hoch angebrachten Fenstern, deren Läden offen standen, um die warme Sommerluft einzulassen. Neben dem Haupthaus sah man eine kleine Kapelle und einige Wirtschaftsgebäude. Es gab nicht einmal einen Palisadenzaun. Doch Rolfe sah weit mehr.


  Er sah einen Bergfried aus Stein auf einem Hügel, umgeben von einer hohen Ringmauer mit Wehrgang, die den Burghof und die Unterkünfte für seine Soldaten und deren Familien umschloss, und hinter der Mauer einen tiefen Burggraben, wiederum von Befestigungswällen geschützt. Darunter lag das neue Dorf.


  Rolfe lächelte. Er würde umgehend mit dem Bau beginnen.


  Sein geschultes Auge entschied sich sogleich für den günstigsten Platz der neuen großen Burganlage. Das Gelände eignete sich hervorragend für eine wehrhafte Festung. Nach dem Umbau würde Aelfgar so gut wie uneinnehmbar sein.


  Es war die Gepflogenheit der Normannen, die Behausungen der Sachsen zu zerstören und an ihrer Stelle normannische Befestigungen zu errichten, mit Bergfried, Burghof und Burggraben. Die Holzbefestigungen wurden niedergerissen und durch Steinmauern ersetzt. Rolfe hatte diese Arbeiten ein dutzendmal beaufsichtigt, seit er vor vier Jahren nach England gekommen war. Mit ein Druck seiner Schenkel setzte er seinen Hengst in Bewegung, löste sich aus seinen Träumen und lächelte seine Braut an. »Wir sind zu Hause«, sagte er warm.


  »Dies wird niemals Euer Zuhause sein«, versetzte sie kühl.


  Er schoss ihr einen warnenden Blick zu. Ceidre wandte sich ab. Doch selbst ihr Trotz vermochte seine Freude nicht zu dämpfen.


  Sie ritten ins Dorf. Rolfe zügelte das Pferd, der Tross hielt an. Die Bauern auf dem Feld und in den Gärten legten die Arbeit nieder, Kinder kamen neugierig herbeigelaufen. »Treib die Leute zusammen, Guy«, befahl Rolfe mit ruhiger Stimme.


  »Nein!« schrie Ceidre angstvoll. Das waren genau seine Worte, bevor er das Dorf Kesop dem Erdboden gleichgemacht hatte.


  Rolfe schenkte ihr keine Beachtung.


  »Das könnt Ihr nicht tun!« Sie packte ihn am Ärmel. »Bitte, Mylord!«


  Die Männer kamen vom Feld, die Frauen mit Säuglingen an der Brust aus den Häusern, Kinder klammerten sich an ihren Röcken fest. Zufrieden stellte Rolfe fest, dass die Leibeigenen wohl genährt und gesund waren. Er wandte sich an Guy. »Ich wünsche eine genaue Aufstellung der Bewohner, noch heute Nachmittag. Aufgelistet. nach Familien. Jeden Namen, auch die der Neugeborenen.«


  »Ja, Mylord.«


  »Und ihren Besitz, Gerätschaften und Viehbestand.«


  Guy nickte. »Wird gemacht.«


  »Gut.« Rolfe lächelte und wandte sich mit volltönender Stimme an die Dorfbewohner. »Ich spreche im Namen des Königs. Vor euch steht euer neuer Herr, der neue Graf von Aelfgar, Rolfe von Warenne.«


  Ein angstvolles Raunen ging durch die Menge.


  »Nein!« entfuhr es Ceidre. »Das ist nicht wahr!«


  Rolfe maß sie mit strengem Blick. »Haltet Eure Zunge in Zaum«, warnte er.


  »Wie kann das sein?« schrie Ceidre hysterisch. »Sind sie tot? Sind Edwin und Morcar tot?«


  »Eure Brüder sind am Leben«, entgegnete er kühl. »Aelfgar aber gehört mir, so wie Ihr mir gehört. Eure Brüder sind Hochverräter, Feinde der Krone. Sie haben ihren Besitz verloren und können von Glück sagen, wenn sie nicht auch ihr Leben verlieren.«


  Enteignet. Ceidre fürchtete, in Ohnmacht zu sinken. Edwin und Morcar waren enteignet, und dieser Normanne war der neue Herr auf Aelfgar. Sie würde ihn umbringen.


  »Ich bin Euer Gebieter, Alice«, sagte Rolfe. »Und je früher Ihr Euch damit abfindet, desto besser für Euch.«


  »Ihr werdet nie mein Gebieter sein, nie! «


  »Ich bin es leid, mir Euer törichtes Geschwätz anzuhören.« Er wandte sich wieder an die Menge. »Wie Ihr seht, habe ich Lady Alice bei mir – sie ist meine Verlobte. Ihr könnt nichts daran ändern. jeder, der sich mir, eurem neuen Herrn, widersetzt, wird mit Prügel oder dem Tod durch Erhängen bestraft. Ich kenne keine Gnade.« Rolfe gab seinen Männern ein Zeichen, sich wieder in Bewegung setzen.


  Die Dorfbewohner murrten. »Lady Alice?« sagte einer laut. »Das ist doch Ceidre.« Und ihr Name wurde von den anderen wiederholt.


  Rolfe hörte das Murren und den Namen. »Wer ist diese Ceidre, von der die Leute reden?«


  Ceidres Zorn wich kaltem Entsetzen, das sich um ihr Herz krallte. »Ich weiß es nicht!«


  Er sah sie prüfend an.


  Der Zug hielt vor dem Herrenhaus: fünfzig von Wilhelms tapfersten Rittern auf mächtigen, halb gezähmten Streitrössern, mit stampfenden Hufen, geblähten Nüstern und fliegenden Mähnen. Die Rüstungen der Krieger, ihre Schilde und Schwerter blitzten in der Sonne, blendeten das Auge. Zu ihren Häuptern flatterten stolz und bedrohlich die blau-rot-schwarzen Banner im Wind. Die zehn bewaffneten Männer, die Ceidres Brüder zum Schutz von Haus und Hof zurückgelassen hatten, konnten gegen die Übermacht der Normannen nichts ausrichten. Vor dem Haus hatten die Sachsen und ihr Anführer Aufstellung bezogen.


  Rolfe ritt an der Spitze seiner Soldaten und zügelte sein Pferd. Sein schwarzer, rot gefütterter Umhang wallte um seine breiten Schultern. »Legt die Waffen nieder, Sachsen. Ich bin der neue Graf von Aelfgar, Rolfe von Warenne, euer neuer Herr und Gebieter. Wer es wagt, die Waffe gegen mich zu erheben, ist des Todes. Zumal ich in Begleitung meiner Braut komme, und niemand soll es wagen, die Waffe gegen Lady Alice zu erheben.«


  Ceidres Magen drohte sich umzudrehen.


  »Ich kenne Euch«, meldete Athelstan sich grimmig zu Wort.


  »Rolfe der Gnadenlose. Euer Name eilt Euch auf Falkenschwingen voraus. Doch wenn Ihr glaubt, Lord Edwins Erbgut in Besitz nehmen zu können, so irrt Ihr.«


  »Das wird sich weisen. Im Augenblick nehme ich es aus. deiner Obhut, Sachse.«


  »Wir haben unsere Waffen abgelegt.« Athelstan wies auf die Erde, wo ihre Schilde und Köcher lagen. »Doch wenn Edwin und Morcar zurückkehren, werden wir uns gegen Euch erheben.«


  »Danke für die Warnung«, entgegnete Rolfe und lächelte. »Deine Ehrlichkeit gefällt mir, alter Mann.«


  »Ja, ich bin ehrlich. Und ich frage Euch, was soll das Gerede von Lady Alice? Sie ist nicht Lady Alice.«


  Rolfes Lächeln schwand. »Macht keine Scherze.«


  »Ich scherze nicht. Sie ist nicht Lady Alice.«


  Rolfes Kopf schnellte herum, wütend, mit funkelnden Augen. »Wer seid Ihr?« verlangte er zu wissen.


  Sie brachte die Worte kaum über die Lippen. »Nicht Eure Versprochene.«


  Ihre Blicke hefteten sich ineinander, seiner kühn und wütend, der ihre angstvoll und trotzig.


  Hinter Athelstan trat eine zierliche, dunkelhaarige Frau in den Vordergrund. »Ich bin Lady Alice.«


  Rolfe starrte ungläubig auf die junge Frau hinunter. Dann fasste er sich. »Ihr seid die Tochter des alten Grafen von Aelfgar? Edwins Schwester?«


  Die zarte, schlanke Alice nickte, ihre dunklen großen Augen musterten ihn wachsam. »Und Ihr, Herr, seid unser neuer Lord?«


  »Ja«, antwortete Rolfe knapp, und Ceidre spürte seinen Zorn. »Wer ist die Frau neben mir?«


  Alice lächelte abfällig. »Ach die? Niemand, Mylord, nur das Balg eines Milchmädchens.«


  Ceidre errötete. »Vater liebte Annie, das weißt du genau.«


  Alice lachte. »Lieben? Lass es gut sein, Ceidre, das haben wir längst besprochen. Vater liebte meine Mutter, nicht diese Hure, die ihre Röcke für jeden Knecht im, Dorf hob!«


  So hatte Alice noch nie in der Öffentlichkeit gesprochen. Obschon sie immer behauptet hatte, Annie sei eine Hure und ihre Mutter Jane die einzige Liebe ihres Vaters gewesen. Ceidre schäumte vor Wut. »Wie kannst du es wagen!


  «


  »Es ist die Wahrheit.« Sie wandte sich an Rolfe. »Mylord, Ihr seid gewiss müde. Steigt ab. Ich lasse Euch ein Bad bereiten.«


  Rolfe wandte sich mit finsterem Blick an Ceidre. »Ihr seid also ein Barstard des alten Grafen Aelfgar?«


  Sie hob das Kinn. »Ja.«


  »Um Euch kümmere ich mich später«, knurrte er.


  Ceidres Busen wogte, sie hatte Mühe, die Tränen zurückzuhalten. Hilflos sah sie zu, wie Rolfe vom Pferd stieg, wie Alice ihm zulächelte, eine zarte, bleiche Hand auf den Ärmel seines Kettenhemds legte. »Kümmert Euch nicht um sie, Mylord«, sagte Alice. »Wie Ihr seht, ist sie nur ein Bastard und nicht von Bedeutung. Sagt, stimmt es? Wir sollen vermählt werden?« Ihre Stimme war glockenhell und honigsüß.


  »Ja.«


  Das Paar betrat Arm in Arm das Haus. Ceidre vermochte den Blick nicht zu wenden, zu verblüfft von Alice' Freundlichkeit, von ihrer augenscheinlichen Begeisterung.


  Und als sie im Haus verschwanden, hörte Ceidre ihre Schwester lachen, kokett und einschmeichelnd. Abwesend tätschelte Ceidre den Hals des Maultiers.


  »Es tut mir leid, Ceidre«, hörte sie Athelstans mitfühlende Stimme.


  »Kümmere dich um die Fremden«, stieß Ceidre gepresster Stimme hervor. »Sie sind hungrig und durstig. Die Pferde müssen getränkt und gefüttert werden. Der Braune hat ein Hufeisen verloren.«


  »Ja, Herrin.«


  Ceidre glitt aus dem Sattel. Und ihre Tränen begannen zu fließen. Sie senkte den Kopf, um sie zu verbergen. Wie sie stets ihre Kränkung und Enttäuschungen verborgen hatte, wenn Fremde vor ihr zurückgewichen waren oder als ihr Vater vergeblich nach einem Ehemann für sie Ausschau gehalten hatte. Und diesmal würde sie ihre Gefühle erst recht für sich behalten, denn* es gab keinen Grund für sie, gekränkt und enttäuscht zu sein.


  Kapitel 9


  Rolfe hatte Mühe, seinen Zorn unterdrücken.


  Diese Hexe hatte gelogen, hatte ihn getäuscht. Sie war nicht Lady Alice, nicht seine Braut. Ihr Betrug sollte sie teuer zu stehen kommen.


  Und er war gezwungen, eine andere zu heiraten.


  »Mylord? Euer Badewasser wird kalt.«


  Rolfe starrte mit finster umwölkter Stirn in den dampfenden Holzzuber vor dem offenen Feuer, ohne etwas zu sehen. Man hatte ihn in dem großen Gemach des Hausherrn untergebracht, das eilends für ihn gerichtet worden war. Beim Klang der lieblichen Stimme hob er den Kopf und sah sich die echte Alice zum ersten Mal genauer an.


  Seine Braut war hübsch; ihr bleiches Gesicht war von dunklen Locken umrahmt, sie war klein und zart gebaut, ohne Ceidres üppige Formen. Sie konnte sich nicht mit ihrer Schwester messen. In Rolfe breitete sich eine dumpfe Leere aus.


  Wäre er der Hexe nie begegnet, hätte er vermutlich Gefallen an Alice gefunden und wäre mit ihr zufrieden gewesen.


  Alice lächelte zaghaft. »Mylord? Ihr seid in Grübeleien versunken. Vielleicht belebt ein Schluck Bier Eure Lebensgeister.«


  »Warum fragt Ihr nicht nach dem Verbleib Eurer Brüder?«


  Alice zögerte. »Eure Ankunft hat meine Sinne verwirrt.« Sie lachte gekünstelt.


  »Werdet Ihr Euch unserer Vermählung widersetzen?


  »Aber nein!« Sie schien hoch erfreut, ihn zum Ehemann zu bekommen.


  »Findet Ihr Gefallen an mir?«


  Sie errötete schamhaft. »Ich wünsche mir einen Ehemann, Gebieter. Mein Verlobter starb nach der Schlacht bei Hastings. Und Edwin fand in den letzten Jahren bei all den Wirren der Unruhen und Aufstände keine Zeit, einen zweiten Bewerber für mich zu finden. Ich werde allmählich alt.«


  Er nickte. Sie redete vernünftig. »Ihr seid jünger als Eure Schwester.«


  Ein harter Zug flog über Alice' Gesicht. »Ich bin zwanzig; sie ist zwei Jahre älter.« Hochnäsig fuhr sie fort:


  »Warum gebt Ihr Euch mit ihr ab? Sie ist nur eines von zahllosen Bälgern, die mein Vater zeugte. Er machte sich nicht einmal die Mühe, eine Ehe für sie zu arrangieren! Und nun« – sie zog höhnisch die Mundwinkel nach unten – »will sie keiner haben, weil sie den bösen Blick hat! Sie ist nämlich eine Hexe.«


  Rolfes Kiefer mahlten. Alice hasste ihre Schwester, das spürte er deutlich, doch er wollte nicht glauben, dass sie Ceidre tatsächlich für eine Hexe hielt. »Ich dulde nicht, dass Ihr schlecht über Eure Schwester sprecht«, wies er streng zurecht. »Sie ist keine Hexe.«


  Alice biss sich auf die Lippen und, schlug gehorsam die Augen nieder. Rolfe streifte sich das Kettenhemd ab und warf es klirrend zu Boden. Alice eilte an seine Seite und half ihm, sein langes Schwert abzugurten und das Wams abzulegen. Dann sah sie den Lederbeutel um seinen Hals. »Der gehört ihr!« entfuhr es ihr.


  »Und nun gehört er mir« entgegnete Rolfe gelassen, nahm die Lederschnur ab und legte den Beutel zu seinen Sachen. Alice nahm ihm die eisernen Beinröhren ab. Rolfe blickte auf ihren geneigten Kopf und wünschte, Ceidre würde ihm diesen Dienst erweisen. Als er nackt war, drehte er ihr den Rücken zu und stieg ins dampfende Wasser.


  Alice wandte hastig den Blick von seinem muskelbepackten, sehnigen Körper.


  »Soll ich Euch den Rücken seifen, Herr?«


  Er würde sich den Rücken liebend gern von der kupferroten Hexe einseifen lassen. »Was ich gern hätte«, entgegnete er stattdessen, »ist ein Becher Wein. Gibt es Wein in diesem Haus, mein Fräulein?«


  »Ich denke schon«, antwortete sie beflissen.


  Rolfe brummte, und sie enteilte. Allein in dem großen Raum, hing er düsteren Gedanken nach, dunkler als drohende Gewitterwolken. Sie hatte ihn belogen. Aus welchem Grund? Um zu verhindern, sie mit Gewalt zu nehmen, vermutete er, innerlich siedend vor Wut. Sie hatte es gewagt, seine Macht zu untergraben; das durfte er nicht zulassen. Sich als seine Braut auszugeben war eine ungeheure Anmaßung. Er musste sie bestrafen… aber wie nur?


  Rolfe zwang sich, an andere wichtigere und angenehmere Dinge zu denken, lehnte sich im Zuber zurück und machte Pläne für den Nachmittag. Er wollte bis zum Einbruch der Dunkelheit den Osten seiner neuen Ländereien erkunden, wenn möglich bis zur Küste. Und gleich morgen sollten die Arbeiten für ein neues Aelfgar beginnen. Der Gedanke bereitete ihm Freude.


  Und was war mit der Vermählung? Wann sollte die Trauung stattfinden? In zwei Wochen, beschloss er, das war früh genug. In den nächsten Tagen gab es viel zu tun; es war ratsam, vor der Vermählung mit den Bauarbeiten zu beginnen.


  Er schnaubte verächtlich. Diese Ceidre hätte er gleich morgen geheiratet und sie am Abend mit großem Vergnügen beschlafen.


  Aus den Augenwinkeln nahm er etwas Kupferfarbenes wahr. Er richtete sich auf, den Blick zur Tür gerichtet.


  Ceidre stand auf der Schwelle.


  Rolfe lächelte unmerklich. Wieder erstaunten ihn ihre Schönheit, ihre ungewöhnliche Haarfarbe, ihre verführerischen Rundungen. Vielleicht ist sie tatsächlich eine Hexe, dachte er belustigt, denn allein bei ihrem Anblick spannten sich seine Lenden … »Ihr besucht mich, Ceidre?«


  »Ich bitte Euch, mir meinen Arzneibeutel wiederzugeben – Mylord.«


  Rolfe vermied den Blick zur Truhe, wo das Kräutersäckchen auf seinen Sachen lag. »Er ist nicht hier«, versetzte er seidenweich.


  Sie nestelte an ihrem Gewand. »Mylord, bitte, ich brauche die Arznei dringend … «


  »Kommt zu mir, Ceidre.«


  Sein sinnlicher Ton lähmte sie.


  Sein Lächeln wurde lauernd. »Kommt zu mir.« Sie rührte sich nicht von der Stelle, erstarrt wie eine im Netz gefangene Lerche. »Dann gebe ich Euch den Beutel.«


  Ceidre zögerte, ehe sie tapfer näher trat. Rolfe betrachtete sinnend den Schwung ihrer Hüften. Seine Lenden schmerzten. Sie blieb eine Armlänge vor dem Holzzuber stehen, beäugte ihn scheu und argwöhnisch. »Gebt sie mir jetzt.«


  »Ach wirklich? Zuerst die Strafe.«


  »Welche Strafe?«


  »Für Eure Lügen.« Seine Stimme war immer noch wie Seide.


  »Was verlangt Ihr von mir?«


  »Kommt zu mir.«


  Sie sah ihn gebannt mit großen Augen an.


  »Es ist niemand da, um mir den Rücken zu waschen. «


  Sie stieß den Atem hörbar aus.


  »Kommt, Ceidre.«


  Zögernd machte sie einen Schritt, dann besann sie sich, stand plötzlich hinter ihm und tauchte den Leinenlappen ins Wasser. »Ich will mein Amulett wieder«, verlangte sie und ließ das Tuch federleicht über seinen Rücken streichen.


  »Nicht, wenn Ihr es nicht besser macht«, brummte er, beugte sich vor und entblößte seinen muskelgestählten Rücken von den Schultern bis zu den Hüften.


  Ceidre starrte auf das nass glänzende, glatte, sehnige Fleisch. Sein Rücken war ohne Narben, im Gegensatz zu seiner Vorderseite. Sie hatte eine Narbe gesehen, die von seiner Hüfte schräg bis zur Brust lief, dazu ein halbes Dutzend kleinerer Narben. Ihr Herz schlug wild. Sie holte tief Luft und legte den Waschlappen an seinen Nacken.


  Rolfes Körper versteifte sich unter ihrer Berührung. Und Ceidre durchströmte eine Hitzewelle. »Wascht mir den Rücken!« befahl Rolfe.


  »Ja, Herr«, murmelte sie grimmig. »Doch wollte Ihr nicht lieber dass Lady Alice dies tut?« Mit aller Kraft schrubbte sie seine Schultern.


  Er verzog das Gesicht, was sie nicht sehen konnte. »Sie ist nicht hier«, antwortete er seelenruhig. »Und Ihr seid hier.«


  Sie schrubbte noch fester, hätte ihm am liebsten die Haut vom Fleisch gerieben.


  »Ceidre«, warnte er.


  Sie keuchte vor Anstrengung. Und plötzlich entdeckte sie den Beutel auf seinen Sachen. Sie schnellte hoch, war an der Truhe und packte ihr Amulett. Sie schaffte zwei Schritte zur Tür. Dann umfing seine große Hand ihren Unterarm, riss sie herum. Sein anderer Arm legte sich wie eine Eisenklammer um ihre Mitte. Zu keiner Bewegung fähig, wurde sie an seinen nassen, nackten Körper gepresst.


  »Ihr spielt mit dem Feuer, Ceidre.«


  Sie blickte wild in seine kalten blauen Augen, spürte seinen nassen Körper durch ihr Kleid. Ihre Brüste wurden schmerzhaft gegen seinen harten Brustkorb gedrückt.


  Noch deutlicher aber spürte sie seinen Schaft, der heiß und hart an ihrem Leib pochte. Sie versuchte sich frei zu winden. Er zog sie nur hoch enger an sich. Ceidre japste.


  »Ja, mit dem Feuer«, stieß er hervor. »Und nun die Strafe. « Er nahm ihren Mund in Besitz.


  Sein Kuss war wild, grimmig und fordernd – ohne schmerzhaft zu sein. Ceidre versuchte, die gegen seinen Brustkorb zu stemmen. Das hätte sie nicht tun sollen. Sein Brusthaar kitzelte ihre Handflächen. Er knurrte wie ein Tier. Seine Zähne schlugen gegen die ihren. Mit einem kehligen Schrei versuchte sie sich frei zu winden, nur um wieder an seinen Körper gezogen zu werden.


  »Nein!«


  »O doch«, raunte er und sein glühender Blick drohte ihr die ohnehin benebelte n Sinne vollends zu rauben.


  Sie nahm all ihre Kraft zusammen und begegnete seinem Blick voller Hass »Und was ist mit Alice?« spie sie ihm verzweifelt ins Gesicht. »Was ist mit Eurer Braut?«


  Sein Gesicht verzog sich zu einer grausamen Grimasse, die seine Züge entstellte. »Ihr solltet meine Braut sein.«


  Ceidre öffnete den Mund zu einer wütenden Entgegnung, doch alles, was sie hervorbrachte, war ein erstickter Laut.


  Denn seine Hand schloss sich um ihren Hinterkopf, seine Lippen legten sich auf die ihren, seine Zunge stieß tief in ihren Mund. Die andere Hand wölbte sich um ihr Gesäß und drückte ihren Leib gegen seine Erregung.


  Sein Mund löste sich von ihr. »Nein«, brachte Ceidre hervor, doch es war ein schwacher Protest, eine Lüge.


  Schauer durchflogen sie, sie fieberte in nässender Hitze, die Knie versagten ihr den Dienst. Sein Mund strich ihren Hals entlang, benagte, leckte und küsste ihre zarte Haut. Und dann beugte er sich über sie, nahm eine ihrer hochgereckten Brustspitzen durch den Stoff ihres Gewandes in den Mund und biss sanft zu.


  Ceidre wimmerte, klammerte sich an seinen breiten Schultern fest, wollte ihn eigentlich von sich stoßen. Und plötzlich war er es, der sie jäh von sich stieß. Keuchend, zitternd rang Ceidre nach Luft, versuchte zu sich zu kommen, einen klaren Gedanken zu fassen. Rolfe hatte sich nach seinem Wams gebückt, mit dem er seine erregte Männlichkeit schützte. Sein Blick durchbohrte sie warnend. Und dann betraten Alice und eine Magd mit Erfrischungen das Gemach.


  Alice verharrte, ihr Blick flog von Rolfe zu Ceidre. Und Ceidre wusste, dass sie die nur allzu deutliche Zeichen sah – ihre geschwollenen Lippen, ihr gerötetes Gesicht, ihr nasses Gewand, ihr zerzaustes Haar. Scham durchbohrte sie wie ein scharfes Messer.


  »Danke, mein Fräulein«, sagte Rolfe gleichmütig und hielt sich das Wams vor seine Blöße, wie zufällig über den Arm gehängt. Mit der anderen Hand nahm er Alice den Becher Wein ab und trank gierig. Das Gefäß zitterte leicht.


  Alice bedachte Ceidre mit einem hasserfüllten Blick. Und mit engelsgleicher Unschuldsmiene richtete sie das Wort an Rolfe. »Noch einen Becher, Gebieter?«


  »Nein, es reicht.«


  »Habt Ihr schon genug?«


  »Ja.«


  Alice reichte der Magd den leeren Becher, nahm das große Tuch und rieb seine Schultern trocken. Der Anblick bereitete Ceidre Übelkeit. Sie hasste ihn, Sie vergaß ihre Arznei und floh.


  Er rief sie nicht zurück.


  Kapitel 10


  Ceidre stapfte durch hohe Farnsträucher und strich einzelne Wedel mit dem Rock beiseite. Gelegentlich bückte sie sich nach einem Kissen aus kleinen gelben Blumen, zupfte einige zartgrüne Blätter ab und legte sie in den Korb.


  Dann zog sie weiter, die Farnwedel beiseite fegend. Und das alles nur wegen dieses Normannenhundes. Hätte er ihr den Beutel gegeben, müsste sie jetzt die Kräuter nicht sammeln. Sie war todmüde und hungrig und wünschte sich nichts sehnlicher, als sich auf ihrem Strohsack auszustrecken und tief und traumlos zu schlafen.


  Mit dem Gedanken an Thor setzte sie ihre Suche grimmig fort. Thor, Edwins betagter Wolfshund, mit dem sie aufgewachsen war, hatte in einer Rauferei mit einem anderen Rüden schwere Bisswunden davongetragen. Das Schlafpulver, das Ceidre Guy verabreicht hatte, gemischt mit Alraunwurzel und Baldrian würde seinen Schmerz lindern und ihn müde machen. Der Hund litt große Schmerzen, und Ceidre konnte es nicht ertragen, ihren besten Freund aus Kindertagen leiden zu sehen. Sie hatte noch nicht alle Kräuter gefunden, und die Dämmerung brach schon herein. In ihrem Beutel befand sich genügend zerstoßene Arznei, um Thor zu helfen. Ceidre fluchte und wünschte, eine echte Hexe zu sein. Sie würde den Normannen büßen lassen!


  Er und seine Strafe!


  Wieso hatte er sie gezwungen, auf so abartige Weise Buße zu tun? Nur um seine Lust zu befriedigen? Sie errötete vor Zorn und Scham bei der bloßen Erinnerung. Und er sollte Alice heiraten. Der Gedanke empörte sie zutiefst, bereitete ihr Übelkeit. Ihr schlimmster Feind musste sich an, den Familienbesitz an sich zu reißen. Und dann sah sie Alice vor sich, die ihm den Rücken trocken rieb. Sie stellte sich vor, wie er Alice küsste – so wie er sie geküsst hatte. Ceidre musste stehenbleiben und tief durchatmen.


  Sie war nicht eifersüchtig. Sie hasste den Normannen und alles, was mit ihm verbunden war. Er war ihr Todfeind, ein Eindringling, der Eroberer. Er enteignete ihre Brüder, die sie abgöttisch liebte. Er war grausam und kalt – er hatte Kesop niedergebrannt, ohne mit der Wimper zu zucken. Sie war nicht eifersüchtig. Aber welch ein grausamer Hohn des Schicksals, dass es einen Mann gab, der nicht vor ihrem Anblick zurückschreckte, einen Mann, der sie begehrte. Und ausgerechnet dieser Mann war Normanne, den sie nur hassen konnte!


  Sie musste noch heute Abend mit Alice sprechen, es konnte nicht wirklich ihr Wunsch sein, ihn zu heiraten. Ceidre würde alles tun, um sie vor dieser Ehe zu bewahren – selbst wenn es bedeutete, dem Bräutigam Gift zu verabreichen.


  Nein. Sie hatte noch nie jemandem etwas Böses getan, weder Mensch noch Tier. Es musste eine völlig ausweglose Situation eintreten, ehe sie die von der Großmutter sorgfältig erlernten Künste dafür nutzen würde, jemandem Schaden zuzufügen, statt zu heilen. Nein, sie musste einen anderen Weg finden.


  In der großen Halle des Herrenhauses saß Rolfe am Kopfende des langen Hochtisches mit Alice an seiner Seite. Er trug ein weites Hemd, Wollhose und Schuhe und hatte das Schwert umgegürtet. Seine Gefährten saßen am Tisch und langten herzhaft zu, die, die keinen Platz gefunden hatten, aßen im Stehen. Guy saß zu seiner Rechten, Athelstan zu Alice' Linken. Die Braut berührte Rolfes Hand mit schmalen, bleichen Fingern. »Mylord? Mundet Euch der Wein nicht?«


  Der Wein schmeckte abscheulich, doch das sächsische Bier war er auch leid. »Er ist genießbar.«


  »Ihr esst gar nicht«, beharrte Alice. »Schmeckt Euch das Mahl nicht?«


  »Es schmeckt mir«, antwortete er zerstreut, obgleich er noch keinen Bissen angerührt hatte. Wieder wanderte sein Blick durch die Halle. Wo war sie nur?


  Soweit hatte er nicht gehen wollen. Er war wütend gewesen, war immer noch wütend, dass sie es gewagt hatte, ihn aus einer Laune heraus zu belügen. Und dann hatte sie auch noch die Stirn gehabt, ihn in seinem Gemach aufzusuchen, während er nackt im Badezuber saß. Er hatte seinen sündigen Drang nicht unterdrücken können. Ihm den Rücken zu waschen war wohl die geringste aller möglichen Strafen gewesen, die er ihr hatte auferlegen können. Als sie aber den Lederbeutel an sich gerissen hatte und hatte fliehen wollen, hatte er alle Vernunft vergessen und mit dem Instinkt eines Jägers gehandelt. Er hatte zugepackt. Wäre Alice nicht aufgetaucht, hätte er sie auf der Stelle genommen.


  Er begehrte sie rasend und musste sich Beherrschung auferlegen, schließlich sollte er demnächst ihre Schwester heiraten. Viele Lords würden bedenkenlos die eine heiraten und die andere nehmen, zumal Ceidre nur ein Bastard des alten Aelfgar war. Doch so etwas widerstrebte Rolfe. Als er Ceidre für eine Bauernmagd gehalten hatte, hatte er keine Bedenken gehegt, sich mit ihr auf dem Waldboden zu wälzen. Nun aber war sie die Schwester seiner Braut. Er wünschte, von anderer Wesensart zu sein, ohne Scheu, Alice zur Frau zu nehmen und Ceidre zur Geliebten. Doch es war nun einmal nicht seine Art, er brachte es nicht über sich.


  Also musste er auf sie verzichten. Und er schwor sich hoch und heilig, sich zu beherrschen.


  Aber wo steckte sie nur?


  »Mylord, soll ich Euch etwas anderes zubereiten lassen, etwas, das mehr nach Eurem Geschmack ist?«


  Die Fürsorglichkeit seiner Verlobten würde ihm bald auf die Nerven gehen. Dabei fürchtete sie nur, ihn als Ehemann zu verlieren. Sie wollte um jeden Preis verheiratet sein, denn bald würde sie keinen passablen Gatten mehr finden.


  Rolfe wollte sie beruhigen, obwohl ihm der Sinn nicht danach stand. »Lady Alice, an dem Mahl ist nichts auszusetzen, ich habe nur keinen Appetit. Wieso ist Eure Schwester nicht in der Halle?«


  Alice versteifte sich. »Ceidre tut, was ihr gefällt. So war sie immer schon. Oft ist sie mit den Mägden in der Küche, wo sie auch hingehört. Manchmal sieht man sie tagelang nicht. Wer weiß, wo sie sich herumtreibt, um ihre Hexenkünste auszuüben.«


  In Rolfe kochte der Zorn. Er stand abrupt auf. »Ihr wagt es, Euch meinen Anweisungen zu widersetzen?«


  Alice schrie erschrocken auf, ihre Hand flog an ihren Mund. »Verzeiht! Ich vergaß, dass Ihr mir verboten habt, über sie zu sprechen! Aber es ist nur die Wahrheit!«


  »Eure Zunge trieft vor Eifersucht.«


  Alice straffte die Schultern. »Ich bin nicht eifersüchtig auf das Balg einer Hure.«


  »Geht mir aus den Augen! « befahl er barsch. »Ich bin ungehalten.«


  Alice erbleichte und floh die Treppe hinauf. Rolfe wandte sich an Athelstan. »Warum hasst sie ihre Schwester?« Er sprach gedämpft. Nur die in der Nähe sitzenden Männer konnten ihn hören.


  »Ihr habt es wohl bemerkt, Mylord«, antwortete Athelstan. »Es ist die Eifersucht.«


  »Wäre sie nicht so giftig, wäre sie recht hübsch.«


  »Es ist nicht ihre Schuld. Es war ihre Mutter.«


  »Erzählt.« Rolfe nahm wieder Platz.


  »Graf Aelfgar liebte seine erste Frau über die Maßen – Lady Maude, die ihm zwei gesunde, stolze Söhne schenkte.


  Doch bald begann sie zu kränkeln und konnte ihren Gatten nicht empfangen, wie es einer Gattin gebührt.«


  Rolfe zuckte mit den Schultern. »Das ist nichts Ungewöhnliches.«


  »Doch der Graf liebte sie weiterhin von ganzem Herzen. Er ging nie zu anderen Frauen.«


  Rolfe lachte skeptisch. »Nein? Ist Ceidre nicht der Beweis?«


  »Erst nach vielen Jahren tröstete er sich mit einem hübschen Milchmädchen, Annie, Ceidres Mutter. Maude lag im Sterben, und Graf Aelfgar war krank vor Verzweiflung. Annie war schön, jung und lachte gern. Nach Maudes Tod schenkte Annie ihm Ceidre; ein fröhliches, gesundes Mädchen. Aelfgar liebte seine kleine Tochter abgöttisch. Er bot Annie an, den Aufseher seiner Leibeigenen zu heiraten. Doch Annie liebte den Grafen und weigerte sich, einen anderen zu ehelichen. Sie blieb in der Küche und Ceidre wuchs im Haus auf. Sie war überall, in der Küche, in der Halle, in den Stallungen, in den Wäldern. jeder wusste, dass sie die Tochter des Grafen war, und da sie nicht von edler Geburt war, genoss sie alle Freiheiten. Ihr Vater liebte sie, ihre Brüder vergötterten sie, und alles wäre gut verlaufen, wenn Aelfgar nicht schließlich Lady Jane geheiratet hätte, Alice' Mutter.«


  »Ja und?«


  »Graf Aelfgar, der sich in eine niedriggeborene Leibeigene verliebt hatte, die sein Stand ihm zu heiraten verbot, wollte für weiteren standesgemäßen Nachwuchs sorgen und heiratete Jane, die Ländereien an der Nordgrenze in die Ehe brachte. Das war ein Jahr nach Ceidres Geburt. Jane war das Gegenteil von Annie: kalt, missgünstig und voller Hass, als sie herausfand, dass ihr Gemahl eine Geliebte hatte, von der er nicht abließ. Jane gebar ihm Alice, doch Aelfgar fand weiterhin Trost bei Annie. Das Bett seiner Gemahlin suchte er nicht mehr auf, behandelte sie aber nach wie vor mit Respekt. Jane hasste ihre Nebenbuhlerin und deren Tochter aus tiefster Seele. Alice wurde von Kindheit an mit dem vergifteten Hass ihrer Mutter genährt. Sie hasste ihre Schwester, noch bevor sie den ersten Schritt tun konnte.«


  »Und es gab keine anderen Frauen?«


  »Der Graf war ein ungewöhnlicher Mann, er brauchte nur eine einzige Frau, die ihm zugetan war. Nein, nach Maudes Tod liebte er nur Annie, und Ceidre ist sein einziges außereheliches Kind.«


  »Lady Alice wollte mich glauben machen, Ceidre sei eines von zahllosen Bälgern ihres Vaters.«


  »Vielleicht glaubt sie das sogar – vielleicht auch nicht.«


  »Ihr seid so weise wie Eure Jahre, Sachse.«


  »Und Ihr seid weiser als Eure Jahre, Normanne.«


  Rolfe lächelte unmerklich,- und auch Athelstan lächelte.


  »Stimmt es, dass Ceidre oft tagelang verschwindet?« Der Gedanke behagte ihm nicht. Und es behagte ihm ebenso wenig, dass seine Eingeweide sich dabei verkrampften.


  »Das kommt selten vor.« Athelstan sah ihn eindringlich an. »Ihr stellt viele Fragen nach der Schwester, Mylord.«


  Rolfe begegnete seinem Blick offen. »Sie ist eine schöne Frau. Und anfänglich war ich in dem Glauben, sie sei mir versprochen. Unter den gegebenen Umständen ist das verständlich.«


  »Fürchtet Ihr nicht den bösen Blick?«


  Rolfe lachte trocken. »Haltet Ihr sie etwa auch für eine Hexe?«


  »O ja, sie ist ein Hexe«, antwortete Athelstan mit großem Ernst. »Das wusste selbst ihr Vater. Aber sie ist eine gute Hexe. «


  »Sie ist aus Fleisch und Blut, eine Frau – für einen Mann geschaffen.« Und seine verräterischen Gedanken fügten hinzu: Meine Frau für mich geschaffen.


  »Selbstverständlich, Mylord. Aber heute Nacht übt sie ihre Hexenkräfte aus.«


  »Was, in Gottes Namen, wollt Ihr damit sagen?« donnerte Rolfe, und seine Faust schlug hart auf die Tischplatte, dass Becher und Schalen wackelten.


  »Sie streift durch die Wälder, um besondere Heilkräuter für Thor zu finden.«


  »Erklärt mir das, alter Mann.«


  Athelstan erklärte dem aufgebrachten Rolfe den Zusammenhang in aller Ruhe. »Sie streift nachts durch die Wälder, ohne Begleitung, um Heilkräuter für einen alten Hund zu sammeln?!« fragte Rolfe fassungslos, sprang auf und befahl seinen Männern, das Mahl zu beenden. »Wir werden diesem törichten Treiben ein für allemal ein Ende bereiten.«


  Kapitel 11


  Alice' Gesicht war zu einer hässlichen Fratze verzerrt. Sie horchte auf die donnernden Hufschläge der Pferde, als ihr Gebieter und seine Männer mit brennenden Fackeln in die Nacht ritten, um Ceidre zu suchen.


  Es war kaum zu glauben. Ihr Verlobter begehrte ihre Schwester. Ceidre hatte sicher einen Bann über ihn gesprochen, sonst würde er sie nicht so lüstern ansehen, wie kein anderer Mann es je gewagt hatte. Oder war er selbst kein Menschenwesen? Nicht aus Fleisch und Blut, sondern ein Geschöpf des Satans? Alice schauderte.


  Nein, er war ein Mann aus Fleisch und Blut. Sie hatte seinen männlichen Körper gesehen, sehnig, muskelbepackt, mit Narben übersät – wie hässlich. Aus einem unerfindlichen Grund fürchtete er sich nicht vor Ceidres Blick, im Gegenteil, er schien von ihrer wilden, ungestümen Art magisch angezogen.


  Alice hasste ihre Schwester so sehr, dass sie fürchtete, an ihren Gefühlen zu ersticken.


  Sie hatte sich nie vor ihrer Schwester gefürchtet – dafür war ihr Widerwillen zu groß. Und im Lauf der Jahre wurde sie immer kühner, denn Ceidre hatte nie einen Fluch über sie gesprochen. Alice glaubte, es liege daran, dass sie Schwestern waren und weil sie damit ihren Vater erzürnt hätte. Vielleicht aber hatte Ceidre auch keine Macht über Alice. Dieser Gedanke gefiel ihr ausnehmend gut.


  Nun ritt Rolfe durch die Nacht und suchte sie. Alice wünschte Ceidre den Tod. Rolfe fürchtete sich ebenso wenig vor ihr wie ihr Vater. Der Gedanke an ihren Vater machte Alice krank. Die Art, wie er Ceidre verhätschelt hatte, wie er seiner Hure seine Zuneigung in aller Öffentlichkeit gezeigt hatte, während er ihr und ihrer Mutter nur selten ein Lächeln schenkte, erboste sie noch heute. Auch ihre Brüder hatten Ceidre stets den Vorzug gegeben, hatten sich nicht um ihren bösen Blick gekümmert, hatten sie geherzt und gekost. Jeder, der Alice etwas bedeutete, hatte Ceidre ihr vorgezogen. Nur die, die ihr gleichgültig waren, wie der junge, pickelige Edward, mit dem sie verlobt war, mieden Ceidre und gaben Alice den Vorzug. Sie wünschte, Rolfe möge nur ein einziges Mal angeekelt vor Ceidre zurückweichen. Sie wusste, wie empfindlich ihre Schwester auf Zurückweisung reagierte.


  Nein, Ceidre sollte ihr die letzte Chance auf eine Vermählung nicht zerstören, das schwor sich Alice.


  Und ein Plan nahm in ihrem Kopf Gestalt an.


  Die Suche dauerte bereits eine Stunde. Der fahle Schein des Vollmonds erhellte die Nacht, als Rolfe seinen Hengst zügelte und in die, Stille horchte. Kein Laut war zu hören, kein Grillengezirp, kein Eulenschrei, nicht einmal der Wind rauschte in den Blättern. Er stellte sich in den Steigbügeln auf. Auf dem nahen Hügel, in der Talmulde und vom Hang des nächsten Hügels konnte er die flackernden Lichtpunkte der, Fackeln sehen, die seine Männer trugen, während sie die Gegend durchkämmten. »Ceidre! Ceidre!«


  Keine Antwort. Rolfe machte sich mittlerweile Sorgen, dass ihr ein Unglück zugestoßen war. Wölfe oder Banditen. Plötzlich hörte er ein Geräusch und fuhr herum. Ein Licht näherte sich. Es war nur einer seiner Männer. Und dann machte sein Herz einen Freudensprung. »Mylord! Ich habe sie«, rief sein Vasall. »Ich habe sie gefunden.«


  Rolfes Mund wurde zu einem schmalen Strich. Er gab seinem Gaul die Sporen und ritt Beltain entgegen. »Gut gemacht«, lobte er.


  »Lass mich runter, du Tölpel«, stieß Ceidre zwischen den Zähnen hervor. Sie lag bäuchlings vor Beltain über dem Pferd.


  »Herr?« fragte Beltain.


  Rolfe juckte es in den Fingern, ihr den Hintern zu versohlen. »Lass sie runter.«


  Ceidre glitt vom Pferd und stand keuchend vor ihm. »Was hat das zu bedeuten?! «


  Rolfe beugte sich aus dem Sattel, umfing ihre Mitte und schwang sie vor sich in den Sattel. »Reizt mich nicht noch mehr! « warnte er. Ceidre schwieg beim drohenden Klang seiner Stimme. Sie saß seitlich auf seinem sehnigen Schenkel. »Gib den anderen Zeichen, die Suche zu beenden«, befahl Rolfe, drückte dem Pferd die Sporen in die Flanken und galoppierte nach Aelfgar zurück.


  Ceidre presste den Korb mit den Kräutern an sich. Wieso war er so wütend? Wieso hatte er seinen Männern befohlen, sie zu suchen? Es ging ihn nichts an, was sie machte. Er hatte kein Recht, sie als sein Eigentum zu behandeln. Nur wenn sie ihn als den neuen Herrn auf Aelfgar anerkannte, war sie sein Besitz.


  Er sprach kein Wort während des schnellen Ritts. Vor dem Herrenhaus schwang er sich aus dem Sattel und zog Ceidre grob mit sich. Das Ross übergab er einem Knappen. Ohne seinen Griff an ihrem Ellbogen zu lösen, stieß er sie in die Halle. Einige Männer waren bereits zurückgekehrt, saßen beim Würfelspiel und tranken Bier. Alice hob den Kopf von ihrer Handarbeit und blickte den Ankömmlingen schweigend entgegen.


  »Verlasst die Halle!« befahl Rolfe mit lauter Stimme und ließ Ceidre los, die einen Schritt zur Stiege machte.


  »Nicht Ihr«, schnarrte er.


  Sie blieb stehen.


  »Ihr bleibt.«


  Sie wandte sich um. Er durchbohrte sie mit düsterem Blick. Alice, ihre Magd und die Männer räumten die Halle.


  Ceidre atmete flach und gehetzt. Niemand hatte es je fertig gebracht, sie einzuschüchtern. Und von diesem Normannen, ihrem Todfeind, würde sie sich schon gar nicht einschüchtern lassen. »Habt Ihr noch eine Buße für mich?« hielt sie ihm trotzig entgegen und breitete die Hände aus. »Vielleicht hier auf den Steinfliesen? Wir sind allein! Ihr habt es angeordnet.«


  Seine Nüstern blähten sich. »Stellt meine Geduld nicht auf die Probe!«


  »Geduld?«


  »Es ist Euch verboten, das Haus und das Dorf zu verlassen«, entgegnete er barsch.


  Ceidre hielt den Atem an.


  »Habt Ihr verstanden?«


  »Das könnt Ihr nicht von mir verlangen!«


  »Ich kann es und ich verlange es. Ich bin jetzt der Herr auf Aelfgar, und dies ist ein Befehl. Fragt mich um Erlaubnis, und wenn es mir gefällt, gestatte ich Euch vielleicht die eine oder andere Freiheit. Auf keinen Fall werdet Ihr nachts durch die Gegend streifen!«


  »Ihr seid nur erzürnt«, entgegnete Ceidre aufgebracht, »weil ich Euch einen falschen Namen genannt habe!«


  »O ja«, entgegnete er leise. »Ich bin erzürnt. Und Ihr könnt von Glück sagen, dass Ihr so glimpflich davongekommen seid, Ceidre.«


  Sein Tonfall gefiel ihr nicht. »Glimpflich?« höhnte sie. »Nennt Ihr diese Verfolgung glimpflich?«


  »Verfolgung«, höhnte er. »Ich verfolge Euch nicht, Ceidre.«


  »Nein? Wie nennt Ihr es denn?«


  »Als Euer Herr und Gebieter kann ich Euch nach meinem Gutdünken bestrafen.«


  »Hättet Ihr mir meine Kräuter nicht weggenommen, wäre ich nicht gezwungen gewesen, neue zu sammeln!«


  »Hättet Ihr meinem Mann kein Gift gegeben, hätte ich Euch den Beutel nicht weggenommen.«


  »Hättet Ihr mich nicht zur Gefangenen gemacht, hätte ich Guy den Trank nicht verabreicht!«


  »Wärt Ihr eine echte Lady, hätte Guy Euch nicht bewachen müssen.«


  Ceidre wusste nicht, ob er mit seiner Kränkung auf ihre niedere Geburt oder ihren bösen Blick ansprach. »Verhöhnt Ihr mich, weil ich ein Bastard oder eine Hexe bin?« entgegnete sie bitter.


  »Weder noch«, antwortete er aufgebracht, trat auf sie zu und rüttelte sie. »Ich habe es nicht nötig, andere zu verhöhnen. Ihr versteht mich falsch. Ich spreche von Eurem Wesen. Ihr seid keine demütige, langweilige Lady, sondern ungestüm und unvorhersehbar wie der Krieg. Und nicht weniger aufregend.«


  Seine Worte trafen sie unerwartet. Sie stand reglos. Ungestüm … unvorhersehbar … aufregend. Sein Blick spießte sie auf. Dann gab der Normanne sie frei. Seine Berührung fehlte ihr. Sein Blick senkte sich auf ihren Mund, verweilte sinnend. Dann wandte er sich jäh ab und stieg die Stufen hinauf. Ceidre fühlte sich verlassen und verwirrt. Und sie verspürte den verzweifelten Drang zu weinen.


  Kapitel 12


  »Wach auf. «


  Ceidre war vor Erschöpfung eingeschlafen, obwohl sie die Absicht gehabt hatte zu warten, bis es ruhig im Haus geworden war, um sich zu Alice zu schleichen und mit ihr über die bevorstehende Eheschließung zu sprechen.


  »Wach endlich auf! «


  Alice zog sie grob an den Haaren. Ceidre schreckte von ihrem Strohsack hoch und stützte sich auf einen Ellbogen.


  Ihr Nachtlager befand sich auf einer Pritsche in der Halle, wie bei den anderen Bewohnern auch. »Was ist? Alice?


  Was ist los?«


  »Steh auf«, zischte Alice. »Wir müssen reden.«


  Es war mitten in der Nacht. Das Schnarchen der Normannen und Sachsen erfüllte den großen Raum. Ceidre stand benommen auf und griff nach dem Umhang, den sie über ihr langes grobes Leinenhemd warf. »Kann das nicht warten?«


  Alice nahm sie bei der Hand und zog sie nach draußen vor den Küchentrakt. Im fahlen Schein des Vollmonds blickte Ceidre in das wütende Gesicht ihrer Schwester.


  »Ich warne dich, Ceidre. Ich heirate ihn, und du wirst mich nicht davon abbringen!«


  Ceidre sah sie ungläubig an.


  »Halte dich von ihm fern mit deiner Hurenlist«, fauchte Alice. »Hast du mich verstanden?«


  »Du kannst doch nicht im Ernst den Wunsch haben, ihn zu heiraten! «


  »Doch! Er gehört mir! Auch wenn er mit dir herum tändelt – wie es unser Vater mit deiner Mutter getan hat –, so wird er dich niemals zur Frau nehmen!«


  Ein schmerzhafter Stich durchbohrte Ceidre. Ihre Worte hätten nicht schmerzen dürfen, und daher schmerzten sie um so mehr. »Ich hasse ihn«, entgegnete Ceidre. »Er ist ein Mörder, unser Todfeind, ein Normanne. Er nimmt unseren Brüdern das Land weg. Ich könnte ihn niemals heiraten, selbst wenn er den Wunsch hätte, mich zur Frau zu nehmen. «


  »Gut.«


  »Alice … bist du von Sinnen? Wie kannst du auch nur daran denken, ihn zu heiraten – diesen Eindringling?«


  »Wilhelm ist jetzt König«, entgegnete Alice. hochfahrend. »Was kümmert's mich? Es kümmert mich auch nicht, ob Edwin enteignet ist oder nicht. Um die Wahrheit zu sagen, so ist es ohnehin besser. Der Normanne ist der Herr auf Aelfgar, und ich werde seine Gemahlin.« Sie lächelte triumphierend.


  »Ich helfe dir zu fliehen«, erbot sich Ceidre. »Wir könnten gemeinsam fortlaufen und Edwin suchen. Er wird uns vor dem Normannen beschützen! «


  »Nein! Begreifst du denn nicht? Ich heirate ihn – und ich tue es gern! Aber du, du wirst dich von ihm fernhalten. Du stolzierst vor ihm her, und er hechelt nach dir wie ein brünstiger Hengst. Du wirst ihn nicht in dein Bett locken. Du wirst nicht seine Hure sein, wie deine Mutter die Hure unseres Vaters war. Es ist mir ernst damit, Ceidre. Ich warne dich! «


  »Ich werde ihm niemals zu Willen sein«, entgegnete Ceidre schroff.


  »Gut.« Alice straffte die Schultern. »Nun zum nächsten Punkt. Was deine Stellung im Haus betrifft.«


  »Wie bitte?«


  »Ich bin die Herrin von Aelfgar. Ich habe dein Herumlungern satt. Unser Vater lebt nicht mehr, unsere Brüder sind auf der Flucht, viele Männer sind gefallen… Nun ist es an der Zeit, dass du Pflichten übernimmst.«


  »Wovon redest du eigentlich?«


  »Beim Morgengrauen verschwindest du in die Küche«, befahl Alice. »Du arbeitest von nun an als Küchenhilfe.


  Und außerdem nimmst du die Mahlzeiten in der Küche ein wie die anderen Sklaven auch. «


  Ceidre starrte sie verständnislos an. Es stimmte, seit die verwitwete Jane vor einem Jahr wieder geheiratet hatte und fortgezogen war, war Alice Herrin auf Aelfgar. Noch nie zuvor hatte man Ceidre eine Dienstbotenarbeit zugewiesen. In Edwins Gegenwart hätte weder Jane noch Alice so etwas je gewagt. »Du machst einen Scherz.«


  »Nein. Der Normanne ist damit einverstanden. Er duldet keine Faulenzer im Haus.«


  »Er ist damit einverstanden?« wiederholte Ceidre ungläubig.


  »Du bist seine Leibeigene, Ceidre, wie alle anderen auch.«


  »Ich bin frei«, widersprach Ceidre. »Vater gab mir und meiner Mutter die Freiheit, wie du weißt.«


  Alice lächelte böse. »Kannst du es beweisen?«


  »Jeder weiß es.«


  »Hast du Dokumente?«


  »Es gibt keine Dokumente.«


  »Also kannst du es nicht beweisen.«


  Ceidre wollte das böse Spiel ihrer Schwester nicht wahrhaben. »Aber jeder weiß es!


  «


  »Wer wird es auf die Bibel schwören – oder vor Gericht? Du? Deine Großmutter, die Hexe? Die Dorfbewohner?


  Athelstan? Du bist ein Bastard, Ceidre, weiter nichts. Wessen Wort wird der Lord Glauben schenken, dem Wort einer Leibeigenen oder dem einer Herrin?«


  »Unsere Brüder kennen die Wahrheit!«


  »Ach wirklich? Aber Ceidre … sie sind nicht hier! «


  »Was hast du vor?«


  »Das geht dich nichts an. Du lebst in diesem Haus als Sklavin. Wenn du fort willst, werde ich dich wie eine Leibeigene jagen lassen. Wenn du bleibst, gehorchst du meinen Befehlen. Ist das klar?«


  Alice würde ihre Heimat nie verlassen, sie war zu sehr damit verwachsen. Hatte Alice dem Normannen eingeredet, dass Ceidre seine Sklavin war? »Du hast dich sehr klar ausgedrückt, Alice.«


  »Gut.« Alice lächelte zufrieden.


  Eine Gruppe von Männern fällte Bäume für den neuen Palisadenzaun, eine zweite Gruppe hob den tiefen Graben aus, der die Burg umgeben sollte. Es gab eine natürliche Erhebung, auf der die neue Festung stehen sollte, worüber Rolfe sehr erfreut war. Das Dorf musste allerdings weichen, um Platz für den Burghof und die Wirtschaftsgebäude zu schaffen. Der neue Standort der Bauernkaten direkt unter der Palisade war zudem wesentlich günstiger zu verteidigen. Nachdem Rolfe sich davon überzeugt hatte, dass die Arbeiten seinen Anweisungen gemäß korrekt ausgeführt wurden, entledigte er sich seines Wamses und beteiligte sich am Ausheben des Burggrabens.


  Sämtliche Dorfbewohner waren zu den Bauarbeiten herangezogen worden. Die Arbeiten auf den Feldern mussten ruhen, bis der Burgfried fertiggestellt war. Zur Mittagszeit legten alle die Arbeit nieder und machten Rast. Die Bauern aßen Brot und Käse und tranken Bier dazu. Rolfe und seine Männer ritten zum Haus zurück, wo ihnen Hammeleintopf in der Halle vorgesetzt wurde. Rolfe wusch sich am Brunnen, betrat die Halle und nahm neben Alice Platz. Sein Blick wanderte durch den großen Raum auf der Suche nach Ceidre, ohne sie zu entdecken.


  »Warum nimmt Eure Schwester das Mahl nicht mit uns ein?«


  Alice lächelte honigsüß. »Sie hat die Aufsicht in der Küche übernommen. Und wie Ihr seht, ist das Essen schon weitaus schmackhafter.«


  Rolfe bemerkte zwar nichts davon, war indes beruhigt, dass Ceidre sein Verbot nicht übertreten hatte.


  Wegen der Feuergefahr befanden sich Küche und Wirtschaftsräume in einem getrennten Gebäude, etwas abseits hinter dem Herrenhaus gelegen.


  Zwei riesige Feuerstellen, so groß, dass ein Mann darin stehen konnte, verbreiteten eine sengende Hitze, da sie Tag und Nacht befeuert wurden. In einer wurde Fleisch am Spieß gebraten, den ein junger nackter Sklave mit einer Handkurbel drehte. Über der zweiten Feuerstelle hingen große Kessel an Eisenketten, in denen Eintöpfe dampften.


  Daneben stand der Backofen, in dem Brot und Kuchen gebacken wurde und an Festtagen Geflügel und Hasen schmorten. In einem kleinen Nebenraum wurde Butter geschlagen, daneben befand sich das Siedhaus, in dem Bier gebraut wurde. Keiner der Räume hatte Fenster. Frische Luft kam nur durch die offenen Türen, die ins Freie führten. Der Rauch entwich durch eine Öffnung im Dach.


  Die Frauen in der Küche arbeiteten nur in dünnen Kitteln, barfuß, die Haare hochgesteckt. Ceidre schob mit einer langstieligen Holzschaufel den nächsten Laib Brot in den Backofen, aus dem ihr glühende Hitze entgegenschlug.


  Ihr schweißglänzendes Gesicht war gerötet, und sie wäre gern nackt gewesen wie Teddy, der noch ein halbes Kind war. Ihr dünnes Wollhemd klebte wie eine zweite Haut an ihr. Zur Hitze kam der Rauch, der die Küche in dicken schwarzen Schwaden erfüllte. Immer wieder wurde Ceidre von Hustenanfällen geschüttelt.


  Wenn es nur regnen würde.


  Sie sehnte sich nach einem Wolkenbruch. Dann würde sie ins Freie laufen, die Arme ausbreiten und sich in den Regen stellen. Es wäre wie im Himmel.


  Ceidre war nicht mehr böse auf Alice. Sie konnte sich in ihre Lage versetzen. Der Normanne stellte ihr, Ceidre, nach, was sie immer noch nicht begreifen konnte. Ein Kribbeln durchrieselte sie bei dem Gedanken, eine Mischung aus Furcht und einer neuen, unbekannten Empfindung. Aber Alice hätte beruhigt sein müssen, als sie ihr versicherte, sie wolle nichts mit dem Normannen zu tun haben, ihn schon gar nicht verführen. Ceidre war zwar gekränkt, dass Alice sie zur Leibeigenen herabsetzte, doch sie war ihre Schwester. Ceidre verzieh ihr.


  Mit dem Normannen verhielt es sich anders.


  Sie konnte sein Bild nicht verbannen, und das machte sie wütend. Seinen Befehl, das Dorf nicht zu verlassen, würde sie nicht befolgen. Nie im Leben würde sie ihn um Erlaubnis bitten. Sie war frei und konnte gehen, wohin sie wollte! Und wenn er sie dafür verprügeln sollte, würde sie seine Strafe ohne eine Träne, ohne einen Wehlaut über sich ergehen lassen. Er war nicht ihr Herr und würde es nie sein. Ebenso wenig würde er je Herr auf Aelfgar sein.


  Seine Zustimmung, dass sie in der Küche arbeiten musste, war natürlich als Strafe gedacht, weil sie ihn belogen hatte. Es war seine Strafe, deshalb würde sie ihre Arbeit in der Küche verrichten wie Tildie und Teddy und die anderen. Das war der Grund, warum sie klaglos die harte Arbeit verrichten würde. Sie würde sogar noch härter arbeiten als die anderen. Schließlich war sie nicht besser als sie. Teddy war ihr Vetter. Auch ihre Mutter hatte nach Ceidres Geburt in der Küche gearbeitet, wenn auch in gehobener Stellung, bis sie krank wurde.


  Nein, sie würde noch härter arbeiten als die anderen. Wenn er glaubte, er könne sie dazu bringen, ihn um Verzeihung zu bitten, um seine Gnade zu winseln, so irrte er. Eher würde sie sterben, als ihn um etwas zu bitten.


  Sie würde dem Normannen zeigen, dass sie genauso unerbittlich war wie er. Seine unerbittliche Feindin.


  Kapitel 13


  Es war glühend heiß.


  Ceidre hielt inne, sie fühlte sich schwach und ihr war schwindelig. In der Küche war es rauchig und dämmerig. Sie nahm eine Schüssel mit geschälten Rüben zur Hand, hatte Mühe, sich auf den Beinen zu halten.


  »Trödle nicht«, zeterte Tildie. »Nun mach schon, Mädchen. Der Herr reitet schon vom Dorf herauf!«


  Die Holzschüssel fiel zu Boden, zerbarst, die Rüben kullerten in den Schmutz.


  »Dumme Gans!« fauchte Tildie. »Kannst du nicht aufpassen? Was sollen wir jetzt in den Eintopf tun?«


  Ceidre nahm ihre Umgebung nur mehr verschwommen wahr. Erst als Tildie ihr eine schallende Ohrfeige gab, klärte sich ihr Gesichtsfeld wieder. Erschrocken wich sie zurück. Und Tildie erschrak noch mehr darüber, sich vergessen zu haben. Sie schlug die Hand vor den Mund, ihre Augen waren groß und rund. Tildies schwere Brust hob und senkte sich über dem gewölbten Bauch ihrer Schwangerschaft.


  »Schon gut«, sagte Ceidre, deren Gesicht brannte. »Ich weiß, du hast es nicht so gemeint.«


  Tildie wich zurück, Tränen standen ihr in den Augen. »Das stimmt.« Sie fing an zu weinen. »Aber warum hast du die Rüben fallen gelassen? Was sollen wir jetzt tun?


  Am Ende lässt er uns alle auspeitschen. Und ich bin schwanger!«


  Ceidre legte den Arm um die weinende Frau. »Schsch, Tildie. Er wird dir nichts tun, das versprech ich dir.«


  Tildies Angst war nicht ungewöhnlich. In den wenigen Tagen, seit Ceidre in der Küche arbeitete, war ihr klar geworden, dass alle Sklaven Angst vor ihrem neuen Herrn hatten. Er war so groß und blickte ungeheuer finster drein. Seine Augen waren kalt. Die Leute hatten viele Geschichten von Rolfe dem Gnadenlosen gehört. Er galt als Wilhelms bester Heerführer. Er war unerbittlich. Bei Hastings hatten seine Männer Hunderte sächsische Bogenschützen abgeschlachtet, ehe die Restlichen in die Wälder fliehen konnten. Für seine Verdienste hatte er die Güter von Bramber in Sussex erhalten. Einen Aufstand hatte er niedergekämpft, bevor er überhaupt begonnen hatte, und die Anführer hängen lassen. Erst vor kurzem hatte er York niedergebrannt, jede Hütte, jede Scheune, jeden Baum, jeden Garten, nachdem die sächsischen Rebellen vertrieben waren. Und auf seinem Weg nach Aelfgar hatte er Kesop niedergebrannt, nicht einmal die Felder hatte er verschont. Und jetzt war er ihr neuer Herr und Gebieter.


  »Wir backen ein paar Laibe Brot mehr. Es wird schon reichen«, sagte Ceidre mit Bestimmtheit. »Hör auf zu weinen, Tildie. Setz dich ins Freie und ruh dich aus. Ich backe das Brot.«


  Rolfe lächelte zufrieden. Der Graben war ausgehoben, Erdreich und Gestein zu einem Wall aufgeworfen. Auf den Hügel in der Mitte des Ringgrabens sollten sich demnächst die Mauern seiner neuen Burg erheben. Die Palisade war bereits zur Hälfte fertiggestellt. Die mächtigen Holzbalken ragten um mehr als das Doppelte seiner Körpergröße auf. Bald würde die neue große Halle von Aelfgar fertig sein, und die Arbeiten am Burghof konnten beginnen.


  Rolfe trug nur ein leichtes Wams und Wollhosen. Der dünne, durchgeschwitzte Stoff klebte an seiner Haut und zeichnete jeden Muskelwulst und jeden Sehnenstrang seines gestählten Körpers ab. Seine goldenen Locken hingen ihm nass in die Stirn. Er wischte sich den Schweiß aus den Augen, verfluchte die Hitze, bestieg sein Pferd und ritt zum Haus zurück, dem er sich von hinten näherte.


  Vor ihm lagen die niederen Gebäude der Küche und Vorratskammern. Rauchschwaden quollen aus dem offenen Dach. Der Duft nach gebratenem Hammelfleisch stieg ihm in die Nase, und sein Magen knurrte. Eine Magd trug Butter aus der Molkerei, eine andere ein Servierbrett mit Fleisch. Beide strebten dem Haus zu. Ein Junge holte einen Eimer Wasser aus dem Brunnen und verschwand wieder. Es war menschenleer auf dem Hof. Dann trat wieder eine Magd aus der Küche und wollte zum Sudhaus.


  Rolfes Herz geriet ins Stolpern.


  Er zügelte das Pferd. Es gab keinen Zweifel, wer sie war. Ceidre.


  Er hatte sie seit Tagen nicht gesehen. Aber er hatte ständig an sie gedacht, obwohl er sich vergeblich bemüht hatte, sich abzulenken.


  In diesen Tagen war er launenhaft und griesgrämig. Er nörgelte an seinen Männern herum, niemand konnte es ihm recht machen, an jeder Arbeit fand er etwas auszusetzen.


  Als Guy ihn darauf ansprach, hatte Rolfe nichts darauf erwidert, und Guy hatte vorgeschlagen, er solle sich mit Lettie vergnügen, einem Bauernmädchen, an dem seine Männer viel Freude hatten. Rolfe hatte nicht auf ihn gehört, allerdings mit dem Gedanken gespielt. Doch beim Anblick all der Frauen hatte sich kein Funken Lust in seinen Lenden geregt. Wieso sollte er sich an einer vergreifen? Aber jetzt – jetzt regte sich seine Wollust.


  Sie hatte ihn nicht gesehen. Rolf hatte Mühe zu atmen. Bei ihrem Anblick schoss ihm eine glühende Hitzewelle in die Lenden. Sie war so gut wie nackt. Der nasse, lange Kittel klebte an ihren üppigen Brüsten und ihrem prallen Hinterteil, überließ nur wenig seiner männlichen Fantasie. Er konnte einen Fleck ihrer nackten schimmernden Haut sehen. Rolfe vergaß alle seine Vorsätze und gab seinem Ross die Sporen.


  Ceidre blieb mitten auf dem Hof stehen, wurde von einem Hustenanfall geschüttelt und beugte sich weit vor. Rolfe sprang vom Pferd und hielt sie, bis der Anfall, Vorüber war. Sie zitterte und lehnte sich geschwächt an ihn. Seine Wollust war abgeflaut. An ihre Stelle trat Besorgnis.


  »Es ist vorüber«, krächzte sie heiser, gestattete ihm noch immer, sie festzuhalten. Sie hob den Blick. Ihr Gesicht war gerötet und schweißglänzend. Eine Wange war geschwollen. Dunkle Ringe umschalteten ihre schönen Augen.


  Ihr hochgestecktes Haar war feucht. Plötzlich wich sie zurück. Er ließ von ihr ab. Sie erbleichte und schwankte gefährlich.


  Rolfe fing sie auf. »Ihr seid krank! «


  »Lasst mich los«, keuchte sie. »Mir geht es gut.« Das Reden schien ihr schwerzufallen. Sie war zu schwach, um sich ernsthaft gegen ihn zu wehren.


  »Ich will Euch helfen, Ceidre. Ihr müsst Euch ausruhen.«


  Sie reckte das Kinn. »Es ist nur der Rauch.«


  »Der Rauch?«


  »In der Küche.«


  Rolfe, entsetzt über ihren Zustand, ließ von ihr ab und warf einen Blick in die Küche. Dort arbeiteten vier Leibeigene und ein nackter, halbwüchsiger Junge, der in einem Kessel rührte. Die Hitze war unerträglich, es war dunkel, der Rauch quoll in so dichten Schwaden in den niederen Raum, dass man kaum atmen konnte. Er wandte sich erzürnt an Ceidre. »Da drin ist es unerträglich.«


  Sie zuckte die Schultern. »So ist es eben. Wo Feuer brennt, entsteht Rauch, das weiß jedes Kind.« Sie wischte sich die feuchten Haarsträhnen aus dem Gesicht.


  Rolfe hatte noch nie eine Küche betreten und fragte sich, ob alle Küchen so schlecht belüftet waren. »Den Rauch kann man vermindern. «


  Ceidre betrachtete ihn argwöhnisch.


  »Mit Fenstern und einem Rohr auf dem Dach. «


  »Eine Küche hat keine Fenster.«


  »Das wird sich ändern.« Sein Blick wanderte über ihre Gestalt, bemerkte ihre mehligen Hände, die Flecken auf ihrem Gewand, den Bluterguss in ihrem Gesicht. »Was habt Ihr an der Wange?«


  »Das war ein Versehen.«


  »Ihr seht aus wie eine Küchenmagd.«


  »Was erwartet Ihr?. Ich bin eine Küchenmagd. Ich arbeite in der Küche, wie Ihr mir befohlen habt.«


  Rolfe starrte sie an. Zorn stieg in ihm hoch. »Ihr habt nicht die Aufsicht über die Küche?«


  »Aufsicht?« lachte sie. »Sehe ich so aus?« Ihre Hände zitterten.


  »Ihr seid erschöpft.«


  Sie maß ihn verächtlich. »Ich bin nicht erschöpft. Und ich habe keine Zeit, dummes Zeug mit Euch zu schwätzen.


  Ich habe viel zu tun.« Damit kehrte sie ihm den Rücken und wollte sich entfernen.


  Dass sie ihn einfach stehen ließ, ohne von ihm entlassen zu werden, war eine erneute Anmaßung. Doch das störte ihn weniger als ihr angegriffener Zustand. Er packte ihr Handgelenk und riss sie herum. »Ihr geht dort nicht hinein.


  Und was soll der Unsinn, ich hätte befohlen, dass Ihr in der Küche arbeitet?«


  »Meine Strafe, Herr.«


  »Ich habe das nicht befohlen«, entrüstete Rolfe sich. »Aber jetzt befehle ich, dass Ihr Euch ausruht. Und Ihr arbeitet nie wieder in der Küche. Habt Ihr verstanden?«


  Ceidre sah ihn verdutzt an.


  »Ihr habt also verstanden«, fuhr Rolfe fort. »Und noch etwas: Dreht mir nie wieder den Rücken zu, Ceidre. Ihr seid nicht von edler Geburt.«


  Sie biss sich auf die Lippen. Röte stieg ihr wieder ins Gesicht. Er bemerkte den Trotz in ihrem Blick und einen Funken Unsicherheit. Dann senkte sie den Kopf. »Ja«, murmelte sie.


  Er sah sie unverwandt an. Sie würde gegen ihn kämpfen, obwohl sie Angst vor ihm hatte. Eine seltsame Empfindung stieg in ihm hoch, beinahe so etwas wie Achtung. Doch sie war nur eine Frau, und eine Frau verdiente keine Achtung. Aber es behagte ihm nicht, dass sie Angst vor ihm hatte. Er hob ihr Kinn mit dem Zeigefinger. In ihren Augen flackerte ein seltsames Licht. Ihr Busen hob und senkte sich. Sie schien gefangen, konnte den Blick nicht wenden.


  »Ihr könnt mir den Gehorsam nicht verweigern, Ceidre«, warnte Rolfe.


  Wieder flackerte Trotz in ihren Augen. »Nein, Herr.«


  Er lächelte zufrieden, ohne seine Hand ' von ihrem Kinn zu nehmen. Sein Finger strich über ihre Wange. »Ist das so schwer?«


  Ceidre zuckte zusammen.


  Rolfe fluchte innerlich. Er hatte ihre verletzte Wange vergessen. »Geht zu Eurer Großmutter«, befahl er schroff.


  »Sie soll einen Umschlag machen, ehe die Wange noch weiter anschwillt.«


  Sie war fort, ehe er ausgeredet hatte. Sie hielt den Rock gerafft und rannte davon, floh vor ihm.


  Kapitel 14


  »Ich muss mit Euch reden, mein Fräulein.«


  Alice stand neben ihrem Stuhl am Kopfende der Tafel und wartete, bis Rolfe sich setzte. Seine Männer hatten bereits mit dem Essen begonnen. Rolfes blaue Augen blitzten kalt – wie ein Gewitter im Januar. Alice ließ den Blick in die Runde schweifen, ob sein harscher Ton jemandem aufgefallen war. Guy von Chante schien vollauf mit dem Bissen beschäftigt zu sein, den er sich gerade in den Mund schob. Doch der alte Athelstan war zu langsam – und zu dreist –, um den Blick zu wenden. Alice verbarg ihren Unmut hinter einem liebenswürdigen Lächeln. »Kann es nicht warten, Mylord? Das Essen wird kalt.«


  »Nein.« Er nahm sie beim Ellbogen und schob sie unsanft die Stiege hinauf.


  Alice wollte sich ihren Unmut nicht anmerken lassen und hielt bescheiden die Augen' gesenkt.


  »Wie kommt es«, knurrte Rolfe, »dass Ihr mir erklärt, Ceidre führe die Aufsicht in der Küche, obwohl sie in Wahrheit die Arbeit einer gewöhnlichen Sklavin verrichtet?«


  Alice' Lider flogen hoch. »Aber sie ist eine gewöhnliche Sklavin! «


  »Sie ist Eure Schwester.«


  »Meine Halbschwester – das Balg einer Sklavin.«


  »Dennoch ist sie die Tochter des Grafen, und das erhebt sie über die Stellung, die Ihr ihr zuweisen wollt. Sie wird nicht wie eine gewöhnliche Sklavin in der Küche arbeiten.«


  »Ja, Herr.« Alice wartete, bis er sich ein wenig beruhigt hatte. »Mylord?«


  Er wartete ungeduldig.


  »Welche Arbeiten soll sie verrichten? jeder Sklave auf Aelfgar hat für Unterkunft und Essen zu arbeiten.«


  »Ich werde ihr andere Aufgaben zuweisen. Genug davon.« Er wollte die Stufen hinuntersteigen.


  Alice berührte sanft seinen Ärmel. »Mylord?«


  Er bemühte sich nicht, seinen Unmut zu verbergen. »Was noch?«


  »Ihr habt mir noch nicht gesagt« – sie holte tief Atem –, »wann unsere Hochzeit stattfinden soll.«


  Seine Züge verfinsterten sich noch mehr. »Habe ich nicht? In vierzehn Tagen, wenn es Euch genehm ist.«


  Alice' Gesicht hellte sich auf. »O ja«, rief sie. »Es ist mir ganz und gar genehm!«


  Ceidre erschien nicht zum Mittagsmahl und Rolfe vermutete, dass sie sich ausruhte. Doch als sie zum Nachtmahl wieder nicht auftauchte, begann er sich Sorgen zu machen. Er wusste, dass sie sich nicht wohl fühlte. Er war immer noch erzürnt über die Ränke seiner Verlobten, die ihre Schwester aus Eifersucht in die Küche verbannt hatte. Und er fragte sich, ob es immer schon so war, dass Alice ihrer Schwester unangenehme Arbeiten aufhalste und Ceidre gehorchte, weil sie keine andere Wahl hatte.


  Er hatte sich keine Gedanken darüber gemacht, dass Ceidre eine Sklavin war, bis Alice davon sprach. Der Gedanke, dass sie sein Eigentum war, behagte ihm irgendwie. Als er sie irrtümlicherweise für ein Mitglied seines Haushalts hielt, musste sie ihm zwar auch gehorchen, doch nun war die Situation völlig anders. Ohne seine Erlaubnis durfte sie sich keinen Schritt von seinem Land entfernen. Wenn sie es dennoch wagte, machte sie sich eines schweren Vergehens schuldig. Ohne seine Erlaubnis konnte sie Aelfgar nicht verlassen, um anderswo zu leben. Ohne seine Zustimmung durfte sie nicht heiraten. Und sie schuldete ihm einen Anteil ihres jährlichen Verdienstes aus ihrer Arbeit – eine Arbeit, über die er sich noch nicht im klaren war. Sie unterstand ihm; dem Gesetz nach war sie sein Eigentum.


  Vielleicht war sie krank, hatte Fieber und kam deshalb nicht zum Mahl. Rolfe war der Appetit vergangen. Nach dem Essen überließ er seine Braut dem Harfenspiel, seine Männer den Würfeln und verließ die Halle. Ceidre verbrachte viel Zeit bei ihrer Großmutter, die im Dorf lebte, und dort vermutete er sie. Doch vorher wollte er eine Magd fragen.


  Zum zweiten Mal betrat Rolfe die Küche, die nun mit Öllampen erhellt war. Sie stand über den Trog gebeugt und knetete Teig. Rolfe erschrak, als habe er ein Gespenst gesehen. Ceidre schien seinen Blick zu spüren und drehte sich halb über die Schulter zu ihm um.


  Rolfe war sprachlos über ihren Ungehorsam.


  Ceidres erhitztes Gesicht rötete sich noch mehr.


  Endlich fand er seine Stimme wieder. »Ihr wagt es«, stieß er heiser hervor, »Ihr wagt es erneut, Euch meinen Befehlen zu widersetzen?«


  Sie streifte sich den Teig von den Fingern. »Ich kann es erklären. «


  »Keiner meiner Männer wagt es, mir den Gehorsam zu verweigern.«


  »Ich habe einen guten Grund dafür.«


  »Meine Männer fürchten die Bestrafung.« Er bebte vor Zorn.


  »Herr … «


  »Aber Ihr … habt Ihr keine Angst vor mir?« Er trat vor.


  Ceidre wich zurück, hielt die Hände hoch, als wolle sie ihn abwehren. Sie war zu erschöpft, um zu kämpfen. Und sie hatte so sehr gehofft, dass er es nicht herausfinden würde. »Mylord! Es ist wegen Tildie – ihre Wehen haben eingesetzt. Wir haben zu wenige Mägde in der Küche. Ich muss aushelfen!«


  Sein Zorn wich. Er stutzte. »Ihr arbeitet Euch für eine andere zu Tode?«


  »Sie bekommt ein Kind, Mylord«, antwortete Ceidre leise. »Sie ist meine Freundin.«


  Er schüttelte den Kopf. »Schweigt! Ihr habt Euch meinem Befehl nicht zu widersetzen, Ceidre. Das kann ich nicht dulden.«


  »Werdet Ihr mich schlagen?«


  Seine Kiefermuskulatur verhärtete sich. »Ich hätte wahrhaft Lust dazu! Diesmal, aber nur dieses eine Mal, kommt Ihr ungeschoren davon. Doch hört mir gut zu. Wenn Ihr Euch noch einmal meinen Befehlen wider setzt, tut es auf eigene Gefahr. Und Ihr werdet einen hohen Preis dafür bezahlen.«


  Ihre Lippen bebten. Sie richtete sich kerzengerade auf.


  »Schluss jetzt! Ihr hört sofort hier auf! Das nächstemal kommt Ihr zu mir, wenn Ihr ein Anliegen habt, und trefft keine eigenmächtigen Entscheidungen. Ich bringe Euch zu Eurer Schlafstelle.«


  Ceidre hörte seine Worte mit Erleichterung und ärgerte sich gleichzeitig darüber. »Zu meiner Schlafstelle oder in Euer Bett?«


  »Ist das eine Einladung?« fragte er spöttisch.


  »Nein.«


  »Ihr müsst es nur sagen. Ihr wisst, dass ich nichts dagegen hätte.« Seine Stimme war wie gesponnene Seide.


  »Ich habe etwas dagegen!«


  Sein Blick streifte ihre Brüste. »Euer Wille vielleicht … nicht aber Euer Fleisch.«


  Ceidre verschränkte die Arme. »Das ist nicht wahr.«


  »Glaubt nur nicht, Ihr könntet mit mir streiten und gewinnen«, sagte Rolfe weich. »Gegen mich kämpft Ihr auf verlorenem Posten. Immer.«


  »Ich hasse Euch«, sagte sie leise. »Normanne!«


  »Wo ist Eure Schlafstelle?«


  »In der Halle«, antwortete Ceidre und übersah seine angebotene Hand.


  Die beiden traten in die Nacht hinaus. Ceidre hob ihr Gesicht dem Sternenhimmel entgegen und zog die küh7 le Nachtluft tief in ihre Lungen. Rolfe konnte den Blick nicht von ihrem Profil wenden, war gefangen von ihrer atemberaubenden Schönheit. Ceidre bemerkte seine hungrigen Augen und errötete.


  »Kommt«, befahl er barsch und nahm sie beim Ellbogen.


  Sie erbebte, widersetzte sich seinem Griff jedoch nicht.


  Ceidre befand sich in einem Zustand völliger Erschöpfung, die ihr den Schlaf raubte. Endlich war sie doch noch eingeschlafen, als sie von lauten Stimmen und groben Händen wachgerüttelt wurde. »Ceidre, Ceidre, wach auf!


  Wach endlich auf!«


  Ceidre blinzelte benommen, bis sie wahrnahm, dass Athelstan und ein anderer Mann mit einer Binsenfackel in der Hand sich über sie beugten. »Was ist?«


  Ein Hund fing an zu bellen. Die Männer auf den Strohsäcken wurden unruhig. Einer verlangte ungehalten nach Ruhe. Ein zweiter Hund winselte.


  »Es geht um mein Weib«, sagte der Mann gehetzt, den Ceidre jetzt erst erkannte. »Es geht ihr schlecht, Ceidre! Das Kind will nicht kommen! Es ist ihr fünftes. Die anderen sind ganz leicht gekommen, aber dieses will einfach nicht!


  Bitte hilf ihr! «


  Ceidre war bereits auf den Beinen und warf sich den Umhang um die Schultern. »ja, John, ich komme«, sagte sie besänftigend. Ihre Gedanken rasten. Sie brauchte ihr Kräutersäckchen.


  »Was geht hier vor?«


  Beim Klang der Stimme fuhr Ceidre herum. Der Normanne stand auf der Holzstiege, nur mit seiner Wollhose bekleidet, hielt das gezückte Schwert in der Hand. Athelstan antwortete. »Es geht um sein Weib, Tildie. Sie liegt in den Wehen, und es geht ihr nicht gut.«


  Ceidre hatte sich bereits an den schlafenden Männern vorbeigedrängt. »Eine andere Frau soll sich um sie kümmern.


  Das Mädchen ist zu erschöpft.«


  Ceidre blieb an der Stiege stehen und sah ihm ins Gesicht. »Es gibt keine andere, die ihr helfen könnte, Mylord«, entgegnete sie mit fester Stimme. »Ich brauche meine Kräuter.«


  Rolfe blickte sie finster an, dann rief er Athelstan einen Befehl zu. Der Sachse eilte nach oben, um die Kräuter zu holen. Ceidre wandte den Blick nicht von der hohen Gestalt des Normannen. Wenn er ihr verbieten sollte, sich um Tildie zu kümmern, würde sie ihm den Gehorsam verweigern. Er schwieg, starrte sie nur an. Athelstan kam wieder herunter und gab ihr den Lederbeutel. Ceidre rannte in die Nacht hinaus.


  Schon von weitem waren Tildies Schmerzensschreie zu hören. Ihre vier Kinder im Alter von drei bis zehn Jahren kauerten in einer Ecke der winzigen Stube, der Fünfjährige weinte. »Still, mein Kleiner«, besänftige Ceidre ihn und streichelte dem Buben über den Kopf. »Deiner Mama geht es bald wieder gut. Hör auf zu weinen. «


  Sie sah John an. »Beruhige du die Kinder.«


  Tildie war in Schweiß gebadet. Die Fruchtblase war bereits geplatzt. Sie wand sich stöhnend, die Wehen folgten in kurzen Abständen, aber das Kind wollte nicht kommen. Ceidre erkannte, was nicht stimmte. Das Kind lag verkehrt herum, in Steißlage, wollte mit den Füßen zuerst aus dem Mutterleib. Das war ein schlechtes Zeichen.


  »Ich muss versuchen, das Kind zu drehen«, sagte sie zu John, ohne den Blick zu heben.


  »Habt Ihr das schon einmal gemacht?« fragte Rolfe.


  Ceidre stutzte. Der Normanne war ihnen gefolgt, stand gebückt in der niederen Hütte. Er hatte seinen schwarzen Umhang über die nackten Schultern geworfen. In der Hütte war es still geworden. Die Kinder starrten den Riesen mit großen Augen an. Auch John war zu keiner Bewegung fähig.


  Ach brauche Wasser, Seife und saubere Tücher«, sagte Ceidre, die ihm die Antwort schuldig blieb und der stöhnenden Tildie über die erhitzte Stirn strich.


  »Ich hole es«, sagte John, der froh war, fliehen zu können.


  »Wie geht es ihr?« fragte Rolfe.


  »Sie ist nicht bei Bewusstsein. Das ist auch besser so. Es wird ein hartes Stück Arbeit.« Ceidre streichelte der Gebärenden immer noch besänftigend über die Stirn.


  Der fünfjährige Rotschopf fing wieder an zu weinen. »Mama, Mama«, schluchzte er.


  Ceidre, neben dem Strohsack kauernd, drehte sich um und wollte den Kleinen trösten. Erstaunt sah sie, wie Rolfe dem Kind durch die Locken fuhr. Sie hätte nie geglaubt, dass der Normanne zu einer zärtlichen Regung fähig wäre.


  »Viens, mon petit«, sagte er leise. »Weißt du, wer ich bin?«


  Der Junge blinzelte. »N… nein«


  »Er ist unser neuer Herr«, flüsterte seine älteste Schwester ihm angstvoll zu.


  Rolfe nickte dem Mädchen lächelnd zu und hob den Rotschopf in die Arme. »Deine Schwester hat recht, ich bin euer Herr, Rolfe von Warenne. Weißt du, wo Warenne liegt?«


  Der kleine Junge schüttelte ehrfurchtsvoll den Kopf.


  »Es ist sehr weit weg, auf der anderen Seite des Meeres. Willst du wissen, wie ich mit meinen Männern über das weite Meer gefahren bin?«


  Das Kind nickte mit offenem Mund.


  Ceidre wandte sich erleichtert der Kranken zu und hörte mit halbem Ohr zu, wie er dem kleinen Jungen mit dunkler, leiser Stimme seine Geschichte erzählte,* ohne blutrünstige Einzelheiten zu erwähnen. John kam mit Wasser, Tüchern und Seife zurück. Ceidre wusch sich die Hände und legte Tildie ein nasses Tuch auf die Stirn. Die Frau kam wieder zu Bewusstsein.


  »Tildie?« Ceidre beugte sich über sie. »Ich bin's, Ceidre. Ich versuche, das Kind in einer günstigen Lage zu bringen. Es liegt falsch herum. Ich muss es tun. «


  Tildie öffnete die Augen.


  Ceidre lächelte, wollte ihr wieder die Stirn kühlen. Doch Tildie schrie auf und drehte das Gesicht zur Seite. Ceidre zuckte zusammen. Rolfe hielt mitten im Satz inne, John und die Kinder erschraken.


  »Nein!«


  »Tildie … «


  »Nein! Rühr mich nicht an! Bitte nicht! « Sie fing an zu wimmern.


  Ceidre zögerte nur einen Wimpernschlag. »Sie ist zu erschöpft. Ich gebe ihr einen Beruhigungstrank.«


  »Nein! Deinen Hexentrank nehme ich nicht! «


  Ceidre war, als habe sie ein Schlag in die Magengrube getroffen. Sie schluckte schwer. »Tildie, ich bin es Ceidre.


  Deine Freundin. Ich … «


  »Es ist deine Schuld«, krächzte Tildie. »Du hast mich und mein Kind verflucht, weil ich dich geschlagen habe! Geh weg! Schafft mir die Hexe vom Leib! «


  Rolfe reichte den Buben seinem Vater und kauerte neben Ceidre nieder. »Hör mir zu, Frau. Ich bin dein Herr.«


  Tildie starrte ihn furchtsam an, die Tränen liefen ihr übers Gesicht.


  »Sie ist keine Hexe. Sie gibt dir einen Trank, der dich beruhigt, dann wird sie das Kind drehen. Es ist mein Befehl.«


  Tildies Tränen flossen noch stärker. »Es tut mir leid«, schluchzte sie. »Aber ich habe solche Angst … «


  »Gebt ihr den Trank«, befahl Rolfe und blickte Ceidre ins Gesicht. Der Schmerz in ihren Augen krampfte ihm den Magen zusammen. Wie konnte das törichte Weib Ceidre das antun, die ihr doch nur helfen wollte?


  Ceidre verabreichte ihr das Pulver in einem Becher Wasser aufgelöst und murmelte tröstende Worte dazu. Bald entspannte Tildie sich und sank in einen benommenen Halbschlaf. Rolfe beobachtete Ceidre, die sich entschlossen ans Werk machte und ihre Hand ohne Zögern in die Öffnung der Frau schob. Tildie stöhnte vor Schmerz auf.


  Ceidre drehte das Kind behutsam, Schweißtropfen standen ihr auf der Stirn. Rolfe tupfte ihr mit einem Tuch den Schweiß von der Stirn, ehe er ihr in die Augen lief.


  »Da«, rief Ceidre erleichtert. »Ich habe es geschafft. Das Kind hat sich gedreht. Es wird bald kommen.«


  »Gut gemacht«, sagte Rolfe leise.


  Sie hob den Blick. Seine Augen leuchteten warm. Rasch wandte sie sich wieder ihrer Aufgabe zu. Tildies Wehen waren nun stark genug, um das Kind herauszupressen. Ceidre griff nach dem Kopf des Kindes – und wusste, es war eine Totgeburt.


  Es war an der Nabelschnur erstickt, die sich um seinen Hals gewickelt hatte.


  Ceidre kämpfte mit den Tränen und wickelte das tote Neugeborene in ein Tuch. Rolfe nahm es ihr ab. »Ich begrabe es«, sagte John tonlos.


  Tildie hob die schweren Lider. »Mein Kind?«


  Ceidre zögerte. Rolfe sprach an ihrer Stelle. »Das Kind hat nicht überlebt. Es ist im Mutterleib gestorben. «


  »Nein!«


  »Es tut mir leid, aber so ist es. Du bist jung und kräftig. Gott hat dir vier gesunde Kinder geschenkt und wenn es Sein Wille ist, wird Er dir ein weiteres schenken.


  »Nein!«


  Rolfe berührte Ceidre an der Schulter. »Es ist Zeit, dass Ihr geht. Ihr könnt nichts mehr für sie tun. Sie muss allein mit ihrer Trauer fertig werden.«


  »Ich gebe ihr noch etwas zum Schlafen.«


  »Nein!« kreischte Tildie und schaffte es, sich mühsam aufzurichten. »Nein! Ich will mein Kind! Gebt mir mein Kind!«


  Ceidre nahm Tildies Hand. »Es tut mir leid, Tildie. Ich habe alles versucht … « Die Stimme versagte ihr. Wenn sie früher gekommen wäre, hätte sie das Kind vielleicht retten können.


  »Mein Kind, mein armes Kind«, schluchzte Tildie.


  John kniete sich neben seine Frau, und Ceidre kam mühsam auf die Füße. Sie wischte sich übers Gesicht, konnte kaum etwas erkennen, alles war verschwommen. Sie hatte getan, was in ihrer Macht stand. Wenn sie Tildie nur heute Nachmittag untersucht hätte, wenn sie nur früher gekommen wäre, hätte sie das Kind vielleicht retten können. Sie floh aus der dunklen, stickigen Hütte und atmete im Freien die kühle Nachtluft ein wie eine Ertrinkende. Und dann erst bemerkte sie, dass sie rannte. Sie rannte blind drauflos, ohne zu wissen, wohin.


  Kapitel 15


  Sie rannte über die frisch gemähte Wiese.


  »Ceidre! Bleibt stehen!«


  Er! Er war der letzte Mensch auf dieser Erde, den sie sehen wollte. Ceidre rannte weiter, stolperte, raffte sich auf und rannte weiter. Er rief wieder nach ihr. Sie wischte sich die nassen Haarsträhnen aus dem Gesicht. Erst am Waldrand blieb sie stehen, nach Luft ringend, ihre Lungenflügel brannten. Würde er sie nie in Frieden lassen?


  Sie lehnte sich gegen den rauen Stamm einer Eiche, die Knie versagten ihr den Dienst; in ihrem Kopf drehte sich alles. Ceidre sackte zusammengekrümmt ins Gras, ein Schluchzen entrang sich ihrer gequälten Brust.


  »Ceidre.«


  Sie drehte das Gesicht zur Seite und sah seinen Fuß, zwang sich, sich aufzusetzen. »Lasst mich zufrieden.« .Ihre Stimme war tränenerstickt.


  Rolfe stand vor ihr. Er sehnte sich danach, sie zu berühren, ihr den Schmutz vom Gesicht zu wischen, das Haar aus der Stirn zu streichen. »Kommt … kommt!« Sein vertraulicher Tonfall klang selbst in seinen Ohren fremd, als er sich bückte, um ihr aufzuhelfen.


  Sie wich zurück. »Lasst mich in Frieden!« schrie sie gellend. »Ich will Euer Mitgefühl nicht! «


  Hilflos ließ er die Arme sinken. »Du hast es, ob du es willst oder nicht. Ganz Aelfgar hat mein Mitgefühl. «


  Sie wandte das Gesicht ab, wünschte, er würde endlich gehen, starrte auf ihre Hände, die sich weiß gegen die dunkle Erde abhoben.


  »Lass uns zum Haus zurückgehen«, sagte Rolfe leise, beinahe bittend.


  »Geht! Und Lasst mich allein.«


  Er könnte sie zwingen, scheute sich indes, ihr wieder einen Befehl zu erteilen. »Willst du die Nacht hier draußen verbringen?« Er wusste nicht, was er sonst hätte sagen können.


  »Nein«, zischte sie. »Ich will nur allein sein. Zum Teufel mit Euch! « Sie begann zu weinen.


  Noch nie hatte Rolfe sich so hilflos gefühlt. Ceidre lag zu seinen Füßen und schluchzte haltlos. Der Wunsch, sie zu berühren, war unendlich stark. Doch er hatte noch nie eine Frau berührt, um sie zu trösten und wusste nicht, wie er es anstellen sollte. Er ballte die Fäuste und stand einfach da, hilflos wie ein kleiner Junge.


  Plötzlich kam sie auf die Beine und marschierte an ihm vorbei. Rolfe folgte ihr erleichtert. Keiner sagte ein Wort.


  Sie stapfte hoch aufgerichtet vor ihm her, obwohl sie zum Umfallen müde sein musste. Diese Frau hatte mehr Mut und Entschlusskraft als viele Männer. Am Haus angekommen, nickte sie ihm steif zu, ohne ihn anzusehen. Er ging schweigend zur Treppe. Doch dann drehte er sich noch einmal um. Sein Blick suchte sie in der schwach erhellten Halle. Sie stand vor ihrer Pritsche,' hatte den Umhang abgelegt, wirkte schmal und zerbrechlich in ihrem dünnen Hemd. Dann sank sie auf dem Strohsack nieder. Sie würde frieren, dachte er, wenn sie sich nicht zudeckte. Doch er ging nicht zu ihr.


  Und dann erhob sich eine Männergestalt neben Ceidres Strohsack. Rolfe versteifte sich. Der Mann hob eine Öllampe.


  Es war Athelstan, der in seine Richtung blickte. Rolfe sah zu, wie der alte Mann die Decke über sie breitete und etwas murmelte. Eifersucht nagte an Rolfe. Dabei war es nur der alte Athelstan, der sich um sie bemühte.


  Alice rannte vom Fenster in Rolfes Gemach quer über den Flur zum Söller, in dem sie schlief. Sie war kaum in ihr Bett geschlüpft, als sie seinen Schatten an ihrer offenen Tür vorbeihuschen sah. Sie lag mit steifen Gliedern auf ihrem Strohsack. Sie hatte es gewusst. Sie hatte gewusst, dass er zu der Hure wollte, als er sein Gemach vor einiger Zeit verließ. Und nun waren beide zurückgekommen, und das war der Beweis. Alice hatte Ceidre noch nie so gehasst wie in diesem Augenblick. Und Rolfe hasste sie nicht weniger.


  Dafür würde sie bezahlen. Doch zunächst musste sie sich diese Hure vom Leib halten – und vom Bett ihres Verlobten. Bis nach der Hochzeit. Sobald Alice verheiratet war, würde sie einen Weg finden, um Ceidre endgültig loszuwerden. Sie würde dafür sorgen, dass Rolfe seine Lust nie wieder an der Hure stillen konnte. Sie würde sie an einen Sklaven in einem Dorf an Aelfgars Grenze verheiraten. Oder besser noch, sie würde ihre verhasste Schwester von den Schotten entführen lassen. Und niemand würde je wieder etwas von ihr sehen und hören!


  Von ihren Rachegelüsten beruhigt, sank Alice endlich in einen tiefen, traumlosen Schlaf.


  »In zwei Wochen?« wiederholte Ceidre.


  »Ja. Das Aufgebot ist bereits angeschlagen«, bestätigte Athelstan.


  Ceidre wandte sich ab. Ihre Gedanken rasten. Sie durfte nicht zulassen, dass die Schlange sich in ihrem Nest breitmachten Es durfte nicht sein! Aber wie konnte sie die Vermählung verhindern, wenn ihre Schwester darauf bestand? Durfte und konnte sie etwas dagegen unternehmen, wenn Alice um jeden Preis verheiratet sein wollte? Es gab andere Männer. Sie musste nicht ausgerechnet den Normannen heiraten! Nicht den Normannen!


  »Wir müssen die Hochzeit verhindern«, murmelte sie.


  »Du kannst ihn nicht daran hindern«, widersprach Athelstan. »Man nennt ihn nicht umsonst den Gnadenlosen. Was er haben will, nimmt er sich. Das ist allgemein bekannt, Ceidre. Und er will Aelfgar und seine Herrin.«


  »Ja«, bestätigte Ceidre bitter. Ungewollt erinnerte sie sich an die Wärme seines Blickes und seiner Stimme, als sie das Kind im Mutterleib gedreht hatte. Und dann erinnerte sie sich an seinen Mund auf ihren Lippen in seinem Gemach, an seinen hassen, nackten Körper, der sich hart an sie presste. Etwas in ihrem Leib zog sich zusammen.


  Hatte er es so eilig, Alice zu beschlafen? Warum wühlte sie der Gedanke so sehr auf? Sie hatte kein Recht, sich einzumischen, es sei denn, es ging ihr um das Wohlergehen ihrer Schwester.


  Man hatte ihr keine Arbeit zugewiesen. Entschlossen machte Ceidre sich auf den Weg, um nach Tildie zu sehen.


  Die Ereignisse der vergangenen Nacht wühlten sie immer noch auf.


  Hatte die Freundin ihre wahren Gefühle hinausgeschrien? Fühlte auch sie sich abgestoßen von Ceidres "bösem Blick"? Ceidre wusste, dass Tildie, halb wahnsinnig vor Schmerz, Beschimpfungen ausgestoßen hatte, die sie gar nicht so meinte. Und dennoch grämte sie sich, grämte sich maßlos. Dazu kamen ihre Schuldgefühle, versagt zu haben. Sie musste der Freundin in ihrer Trauer und Not beistehen.


  Zu ihrem Erstaunen traf sie Tildie nicht in der Küche an. Die Mägde sagten, der Herr habe ihr einen Tag frei gegeben, damit sie sich ausruhe. Nachdenklich ging Ceidre den Weg zum Dorf hinunter. Die Sonne stand bereits hoch am Himmel und leckte die letzten Tautropfen von den Grashalmen. Der laue Sommerwind trug den Geruch nach Schafen, Heu und frisch gebackenem Brot herüber. Hoch im Himmel zwitscherte eine Lerche, und eine Spottdrossel antwortete ihr.


  Der Palisadenzaun der neuen normannischen Burg würde noch heute fertig werden, dachte Ceidre beim Näherkommen. Der erste Stock des Burgturms war bereits eingerüstet. Eine Zugbrücke spannte sich über den Graben, das frische Holz schimmerte hell in der Sonne. Eine Gruppe Männer stand dort und arbeitete an den Fallgittern. Ceidre sah den Normannen.


  Er trug nur Hosen und Schuhe. Sein nackter Oberkörper glänzte goldbraun in der Sonne. In seiner zerzausten blonden Lockenmähne brach sich das Licht und ließ es golden glänzen.


  Für einen Normannen trug er das Haar zu lang, dachte sie. Es wuchs ihm bis in den Nacken, den seine Landsleute auszuschaben pflegten. Selbst kurz geschnitten würde sein widerspenstiges Haar sich nicht glatt in die Stirn legen, wie die Normannen es trugen.


  Er drehte sich um und blickte in ihre Richtung. Ceidre errötete. Waß war nur in sie gefahren, stehenzubleiben und ihn anzugaffen? Er wischte sich die Hände an seinen muskelbepackten Schenkeln ab und näherte sich ihr. Ceidre wünschte, nicht stehengeblieben zu sein, doch nun war es zu spät. Sie hob das Kinn, drückte den Rücken durch.


  »Guten Morgen«, grüßte er.


  Ein seltsames Gefühl durchrieselte sie. Er stand halbnackt vor ihr, breitschultrig, die mächtige Brust mit blondem Kraushaar bewachsen, in dem Schweißperlen glitzerten, mit schmaler Mitte und schmalen Hüften. Die Muskelwülste seiner Schenkel zeichneten sich deutlich unter der Hose ab, sein Geschlecht wölbte sich unter dem eng anliegenden Stoff. Ceidre zwang sich, ihm ins Gesicht zu sehen. Seine Augen glühten.


  »Sieh mich nicht so an, Mädchen«, sagte er leise. »So sündig und aufreizend.«


  Sie wusste, dass sie noch tiefer errötete. »Wenn Ihr Euch so zur Schau stellt, müsst Ihr damit rechnen, dass jedes vorbeigehende Mädchen Euch betrachtet.«


  »Ach wirklich? Stelle ich mich zur Schau?« Sein Lächeln verjüngte seine Züge. »Glaubst du, alle Mädchen schauen mich an?«


  Ceidre blickte zu den Arbeitern am Fallgitter hinüber, um ihn nicht ansehen zu müssen. »Das wisst Ihr genau.«


  »Wirke ich denn anziehend auf Frauen?«


  Sie hielt den Atem an. »Nein, nur … anders.«


  »Anders?«


  »Merkwürdig!« fauchte sie mit funkelnden Augen. »Ihr seid größer als ein Baum, mächtiger als ein Berg, goldfarben und hell – ein höchst seltsamer Anblick!«


  Er lachte. Sie wunderte sich über den vollen, melodischen Klang seiner Stimme. »Wir können nicht alle dunkel und klein sein wie die Sachsen«, entgegnete er mit blitzenden Augen.


  »Eigentlich schade.«


  »Nein, es ist gut so.« Er streckte die Hand aus, berührte ihr Kinn mit dem Zeigefinger und hob es sanft an. »Ich bin froh, dass du nicht klein und dunkel bist, Ceidre.«


  »Wie Alice?


  »Wie Alice.«


  »Ob Ihr froh darüber seid oder nicht, bedeutet mir nichts«, zischte sie. »Ich muss weiter.«


  »Wohin willst du? Ich habe angeordnet, dass du heute einen freien Tag bekommst. Du musst dich ausruhen.«


  Sie beäugte ihn argwöhnisch. »Was liegt Euch an meinem Wohlergehen?«


  Seine Augen funkelten. »Alles, was dich betrifft, liegt mir nah, Ceidre.«


  Sie zog den Atem scharf ein.


  »Du gehörst mir«, fuhr er weich fort. »Und ich achte auf das, was mir gehört.«


  Ceidre vermutete, dass er auf ihren Status als Leibeigene ansprach. Alice hatte also die Lüge verbreitet. Wieso sollte er daran zweifeln? »Ich bin keine Leibeigene.«


  »Willst du leugnen, dass deine Mutter dich geboren hat?«


  »Nein, das will ich nicht!«


  »Dann gehörst du zu Aelfgar, und folglich gehörst du mir. Ich wiederhole: Wohin gehst du?«


  Sie ballte die Fäuste, um die Beherrschung nicht zu verlieren. Was kümmerte es sie, was er glaubte? Es war einerlei, was er über sie dachte, wofür er sie hielt. Er würde hier nicht lange den Herrn spielen können. Ihre Brüder würden lieber sterben, ehe sie Aelfgar dem Normannen überließen. Nein, sie wollte sich in Geduld üben, bis alles ausgestanden war. Bis der Normanne besiegt war und sich zurückzog – oder durch das Schwert ihres Bruders starb.


  Ein Frösteln durchflog sie.


  »Ich besuche Tildie. Vielleicht braucht sie mich.«


  »Nachdem, was sie dir gestern an den Kopf geworfen hat? Nach all den Beleidigungen gehst du zu ihr, als sei nichts gewesen?« fragte er ungläubig.


  »Sie hatte starke Schmerzen und wusste nicht, was sie redet.«


  »Du hast ein großes Herz.«


  »Wollt Ihr mir verbieten, zu ihr zu gehen?«


  »Nein. Geh ruhig. Aber nimm es dir nicht zu Herzen, wenn sie dich wieder beschimpft, Ceidre.« In seinem Tonfall schwang eine Warnung mit. »Wir beide kennen die Wahrheit, du und ich. Das reicht.«


  »Seid Ihr Euch der Wahrheit so gewiss?« hörte Ceidre sich fragen.


  Er lächelte. Seine blauen Augen wanderten zu ihren Lippen, verweilten, wanderten weiter über ihren Busen zu ihren Hüften. »Du besitzt die Macht der Verführerin, Mädchen. Die Macht der Frau über den Mann ist so alt wie die Götter.«


  Sie vermochte den Blick nicht von ihm zu wenden, seine sinnliche, dunkle Stimme hielt sie in Bann. Und ein seltsames Glücksgefühl durchrieselte sie vom Kopf bis zu den Zehenspitzen. Schließlich fand sie ihre Stimme wieder. »Ich bin keine Verführerin.«


  »Nein?« lachte er. »Dann bist du eine Hexe. Denn mich hast du verzaubert – das weißt du genau. «


  Sie verschränkte die Arme vor der Brust, »Nein«, entgegnete sie aufgebracht. »Nein! Ihr seid nur der Sklave Eurer Lüste. Und außerdem wollt Ihr meine Schwester heiraten!«


  Sein Lächeln schwand. Seine Augen wurden hart. »Wenn ich ein Sklave meiner Lüste wäre, würde ich dich hier auf die Erde werfen wie eine Bauernmagd und dich vor aller Augen nehmen.«


  Ceidre errötete.


  »Aber ich heirate deine Schwester in weniger als zwei Wochen.«


  »Das wird niemals geschehen!« zischte Ceidre bitter.


  »Du kannst mich nicht daran hindern«, warnte er. »So stark ist deine Macht nicht.«


  Tränen der Wut brannten ihr in den Augen. »Ich werde Euch daran hindern, Normanne! Aber nicht, wie Ihr denkt – mit meiner Macht als Verführerin. Ihr irrt, wenn Ihr glaubt, ich will Euch für mich selbst! Mir geht es darum, Aelfgar zu schützen – vor Euch ! Und ich sterbe lieber, ehe den Tag erleben zu müssen, an dem Ihr wirklich Herr auf Aelfgar seid! «


  »Du bist aber am Leben, Ceidre«, entgegnete er kalt.


  »Und ich bin bereits Herr auf Aelfgar. Schlag dir also jeden Gedanken an Verrat aus dem Kopf! Ich warne dich.«


  »Kann ich jetzt gehen … Mylord?« fragte sie spöttisch, blinzelte aber so heftig ihre Tränen zurück, dass ihr Hohn seine Wirkung verfehlte.


  Rolfe bezwang seinen Zorn. »Geh, bevor ich wie ein unreifer Knabe handle und meine Lust an dir stille. Und vergiss meine Worte nicht.«


  Ceidre versagte sich eine heftige Entgegnung, machte auf dem Absatz kehrt und rannte los. Rolfe blickte ihr lange nach.


  Kapitel 16


  »Wie fühlst du dich, Tildie?«


  Tildie, die ihren drei Hühnern und dem Hahn Futter streute, hob den Kopf. Die beiden Frauen sahen einander an.


  »Es tut mir so leid, Tildie. Ich habe alles versucht«, erklärte Ceidre zaghaft. Tildies Augen füllten sich mit Tränen.


  »Ich weiß. Mir tut es auch leid, weil ich so abscheuliches Zeug geredet habe. Ich habe es nicht so gemeint, Ceidre, wirklich nicht.«


  Du hast es nicht so gemeint, dachte Ceidre bitter, aber du hast es gesagt. Wie konntest du nur? Doch sie behielt ihre Gedanken für sich und lächelte nur traurig. Noch vor kurzem wären die Frauen sich in die Arme gefallen, und alles wäre wieder gut gewesen. Nun aber stand eine unsichtbare Wand zwischen ihnen. »Wie fühlst du dich?« wiederholte Ceidre.


  »Ganz gut, nur ein bisschen matt.«


  Die beiden wechselten noch ein paar Worte. Was gestern geschehen war, hatte eine Kluft zwischen ihnen erzeugt, die nicht zu überbrücken war. Ceidre verabschiedete sich bald und ging wieder, wanderte ziellos durch die Gegend und versuchte an nichts zu denken..


  »Ceidre?«


  Beim Klang von Albies Stimme, Edwins engstem Vertrauensmann, blieb Ceidre beinahe das Herz stehen. Sie schnellte herum. Ihre Augen weiteten sich vor Schreck bei seinem Anblick. Er war als ein einfacher Leibeigener gekleidet und nicht wie ein adeliger Lehensmann. Sie bezähmte ihren Drang, ihm um den Hals zu fallen. »Albie!


  Bringst du Neuigkeiten?« fragte sie leise, gehetzt.


  »Lass uns weitergehen«, schlug Albie vor. Er war so alt wie sie, war als Sechsjähriger als Pflegling nach Aelfgar gekommen. Sie waren zusammen aufgewachsen er stand ihr nahe wie ein Bruder.


  Ceidre nestelte fahrig an ihrem Gürtel, als sie durch den Obstgarten schlenderten. »Geht es meinen Brüdern gut?«


  »Ja. Edwin hat eine Pfeilwunde im Oberschenkel, die gut verheilt. «


  Eine Welle der Erleichterung durchströmte sie, gemischt mit Besorgnis. »Bist du sicher, dass sie nicht eitert?«


  »Du kennst Edwin. Er ist stark wie ein Bulle.«


  Ceidre lächelte wehmütig bei dem Gedanken an ihn und Morcar.


  Ja, Edwin war stark wie ein Bulle, von untersetzter Statur mit den markanten Gesichtszügen und der gebogenen Adlernase seines Vaters und rabenschwarzem Haar. Morcar war größer, schmaler, mit brauner, widerspenstiger Haarmähne und lustigen blauen Augen. Hinter seinem freimütigen Lachen verbargen sich ein immens starker Wille und große Klugheit; darin unterschied er sich nicht von Edwin. Die Brüder waren sich äußerlich nicht sehr ähnlich, der eine war in sich gekehrt und karg im Umgang mit Worten, der andere lachte und scherzte gern, doch im Grunde waren sie aus demselben Holz geschnitzt. Und sie waren einander treu bis in den Tod.


  »Wo sind sie?« Ceidre blickte sich suchend um, ohne etwas Verdächtiges zu sehen. Die Dorfbewohner gingen ihren Beschäftigungen nach oder arbeiteten an der neuen Burg; der Normanne stand mit seinen Männern an der Zugbrücke, mehr als eine Meile entfernt.


  »In den Sümpfen. Edwin nimmt die Enteignung nicht hin. Ceidre, du musst jeden Schritt überwachen, den Rolfe von Warenne tut. Und du musst genau zuhören und uns alles berichten, was du von den Normannen erfahren kannst.«


  »Ja, das tue ich«, antwortete Ceidre. »Der Normanne ist mit fünfzig Männern angerückt, alles kampferprobte Ritter. Ich habe sie in der Schlacht gesehen.« Sie schauderte in Gedanken daran, wie der Normanne und seine Männer die Sachsen in Kesop abgeschlachtet beziehungsweise in die Flucht geschlagen hatten. »Vielleicht hat er noch mehr Krieger.«


  »Die hat er mit Sicherheit in York zurückgelassen. Weißt du, dass er zum neuen Kastellan von York ernannt wurde?«


  »Nein, das wusste ich nicht.«


  »Wilhelm der Bastard hält sich mit seinen königlichen Truppen in York auf, um den Wiederaufbau der großen Burg zu überwachen. Rolfe steht gewiss mit ihm in Verbindung. Ceidre, wir müssen ihre Pläne kennen. Wenn es schriftliche Botschaften gibt, musst du sie finden und versuchen, ihre Gespräche zu belauschen … « Albie sah sie eindringlich an. Ceidre dachte an die Strafe für Hochverrat. Öffentliches Auspeitschen, möglicherweise Tod durch Erhängen. »Ich tue mein Bestes, Albie, aber es wird nicht einfach sein. Der Normanne ist sehr listig.«


  »Versuche es. «


  »Weißt du, dass er Alice heiraten soll?«


  »Nein. Davon wusste ich nichts. Ich werde deinen Brüdern davon berichten. Wann soll die Hochzeit sein?«


  »In zwölf Tagen. Die Zeit läuft uns davon, Albie.«


  »Das ist eine schlechte Nachricht. Morcar wird zeitig kommen. Halte Ohren und Augen auf. Ich muss gehen.«


  Ceidre nahm seine Hand. »Gott segne dich, Albie. Ich hatte furchtbare Angst.«


  »Deine Brüder haben das ewige Leben«, grinste Albie.


  »Treibe keine Scherze mit diesen Dingen. Nur Gott ist unsterblich«, wies Ceidre ihn zurecht. Er zuckte mit den Schultern, und Ceidre sah ihm nach, bis er im Wald verschwunden war. Mit, einem Blick zur Baustelle überzeugte sie sich, dass der Normanne und seine Leute noch immer beschäftigt waren. Die Gelegenheit könnte nicht günstiger sein, um seine Sachen zu durchsuchen. Ceidre eilte zum Haus zurück.


  Alice gab in der Küche Anweisungen für den Speiseplan des Tages. Ceidre huschte ungesehen an der offenen Tür vorbei und betrat das Haus. Um diese Tageszeit waren nur wenige Mägde in der Halle, um die Tische abzuwischen und den Boden zu fegen. Ceidre eilte die Treppe hinauf.


  Mit bang klopfendem Herzen öffnete sie die massive Eichentür und schlüpfte in die große Kammer. Die Tür ließ sie einen Spalt offen, um weniger Verdacht zu erregen, falls sie überrascht werden sollte.


  In der Mitte des Gemachs stand ein breites Bett, in dem ihr Vater geschlafen hatte und nach seinem Tod Edwin – und jetzt schlief der Normanne darin. An den Wänden standen mehrere Truhen, die auch als Sitzgelegenheiten dienten und in denen die Habe des Normannen verstaut war. Die Truhen gehörten nicht zur Einrichtung von Aelfgar, der Normanne hatte sie mitgebracht. Sie schienen Ceidre geeignet, um ihre Suche zu beginnen.


  Vielleicht konnte der Normanne nicht lesen, überlegte sie. Die wenigsten Männer konnten lesen. Vermutlich – würde er schriftliche Botschaften verbrennen, damit sie nicht in falsche Hände gerieten. Dennoch musste sie sich vergewissern. Sollte er nicht lesen können, gab es immer noch den Dorfpriester, der Schriftstücke entziffern konnte – falls er dazu in der Lage war. Ceidre lächelte in sich hinein. Die meiste Zeit war Pater Bonifaz betrunken oder hinter Weiberröcken her. Vermutlich würde man einen Mönch aus einem nahe gelegenen Kloster kommen lassen.


  Oder aber … der Normanne könnte sie bitten, ihm eine Botschaft vorzulesen.


  Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Sie musste herausfinden, ob er des Lesens kundig war. Wenn nicht, musste sie ihn darauf aufmerksam machen, dass sie ihm nützlich sein konnte. Das wäre eine ideale Gelegenheit!


  Die erste Truhe enthielt Tuniken, Hosen, Umhänge, Broschen und Spangen, Schuhe und ein zweites Paar Beinlinge. In der zweite Truhe lagen feine Seiden aus dem Orient in den schönsten Farben, wie Ceidre sie noch nie gesehen hatte, dazu schwere Samtballen in Gold und Rot und ein Umhang aus lohfarbenem, seidenweichem Pelz.


  Aber keine Botschaften. In der letzten Truhe befanden sich kostbare Orientteppiche und ein altes, zerbrochenes Schwert in einer juwelenbesetzten Scheide. Sie legte alles sorgfältig an seinen Platz zurück. Der Normanne hatte seinen kostbarsten Besitz mitgebracht, dachte sie bitter. Er ahnte nicht, dass er nie und nimmer auf Aelfgar bleiben würde. Aelfgar gehörte Edwin.


  Es gab keinen Platz mehr, wo Botschaften aufbewahrt werden konnten, es sei denn, sie wären sorgsam versteckt.


  »Was tust du hier?«


  Ceidre, tief in Gedanken versunken, fuhr beim Klang von Alice' scharfer Stimme herum, erleichtert, ihre Suche bereits beendet und die Truhen wieder verschlossen zu haben.


  »Ich suche mein Kräutersäckchen«, antwortete sie gelassen, und die Lüge kam ihr mühelos über die Lippen.


  »Weiß er, dass du in seiner Kammer bist?« verlangte Alice barsch zu wissen. »Hast du seine Erlaubnis?«


  »Nein«, antwortete Ceidre vorsichtig. »Alice, er wäre erzürnt, wenn er wüsste, dass ich mein Amulett suche.«


  »Ja, das wäre er wohl«, schnarrte Alice.


  »Wirst du es ihm sagen?«


  »Hast du deine Leibeigenschaft ihm gegenüber bestritten?«


  »Er hat mir nicht geglaubt.«


  Alice lächelte triumphierend. »Wieso sollte er? Schließlich hat diese Hure dich zur Welt gebracht, die nichts als eine Sklavin war. Hast du deine Hexenkräuter gefunden?«


  »Nein.«


  »Was hast du gestern Nacht getrieben, Ceidre?«


  Sie wusste es also, dachte Ceidre. Sie wusste, dass sie bei Tildie war und die Kräuter bei sich hatte. Ceidre suchte nach einer ausweichenden Antwort.


  »Hure«, schrie Alice gellend und schlug Ceidre ins Gesicht.


  Ceidre wich erschrocken zurück.


  »Ich habe gesehen, wie er dir nachgeschlichen ist«, fauchte Alice. »Du hast deine weißen Schenkel für ihn breit gemacht … hab' ich recht? Du bist verkommen, genau wie deine Mutter! «


  Es war besser, wenn Alice glaubte, sie sei mit Rolfe zusammen gewesen, als dass sie herausfand, dass sie Tildie bei der Geburt geholfen hatte. Alice durfte nicht wissen, dass sie spionierte. Andererseits hatte sie kein Recht, so schlecht von ihr zu denken und ihre Mutter so schmachvoll zu verunglimpfen. »Ich bin spazieren gegangen«, antwortete sie errötend. »Ehrlich.«


  »Er ist dir gefolgt!«


  »Ja. Er dachte, ich laufe fort«, log sie hastig. »Er hat mir verboten, Aelfgar zu verlassen. Aber Alice, glaub mir, er hat mich nicht angefasst, ich schwöre es bei allen Heiligen. Du hast kein Recht, mich zu beschimpfen. Ich bin keine Hure. Und meine Mutter war keine Hure. Sie liebte unseren Vater so sehr, dass sie nach seinem Tod krank wurde und bald darauf vor Gram gestorben ist. Das weißt du so gut wie ich! Warum musst du an diesen niederträchtigen Lügen festhalten?«


  »Deine Mutter war seine Buhle, Ceidre, und das macht sie zur Hure. Natürlich liebte sie unseren Vater – er war schließlich ihr Herr und Gebieter. Er aber wollte sie nur im Bett! Was hat Rolfe getan, als er dir nachschlich?«


  »Er fragte mich, wohin ich gehe.«


  »Lügnerin! Ihr wart zwei Stunden fort … Ihr beide! Das wirst du mir büßen, Ceidre, ich schwöre es! Ich mache dir das Leben zur Hölle, wenn du dich nicht von iihm fernhältst.«


  Ceidre wusste, dass es ihr ernst damit war.. »Ich hasse ihn« versicherte sie. »Ich hasse ihn zutiefst, ich bin nicht mit ihm gelegen!«


  »Vergiss nicht«, entgegnete Alice schneidend. »Du kannst nie etwas anderes sein als seine Hure, da du der Bastard unseres Vaters bist. Ich aber werde die Gemahlin des Normannen sein.«


  Ein Stich durchbohrte Ceidres Herz. »Alice, ich bitte dich ein letztes Mal, kehre dich nicht von deiner Familie ab.


  Ich helfe dir, dieser Eheschließung zu entrinnen und einen anderen Mann zu finden.«


  »Ich heirate den Normannen«, kreischte Alice. »Und wenn ich erst seine Gemahlin bin, werde ich mich um dich kümmern. Verlass dich drauf. Denn ich lasse mich nicht zur Närrin machen wie meine Mutter. «


  Kapitel 17


  »Mein Gebieter, noch etwas Wein?« fragte Alice liebenswürdig.


  Rolfe, der einen Lammschlegel zerkleinerte, nickte knapp. Das Knie seiner Braut streifte ihn und dann ihr Arm. Sie war ihm zu knochig. Glaubte sie wirklich, sie könnte ihn verführen? Er fühlte sich belästigt. Während des gesamten Mahls redete sie geschwätzig auf ihn ein und behelligte ihn mit ihrer unerwünschten Aufmerksamkeit, Alice goss ihm Wein ein. Der unhöfliche Rüpel bedankte sich nicht einmal, doch sie kümmerte sich nicht darum.


  Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln, ließ die Lieder flattern, aber er sah es nicht. Er blickte in die andere Richtung, ans andere Ende der Tafel. Zu Ceidre. Alice hätte am liebsten den Tisch umgestoßen und ihre verfluchte Bastardschwester mit Wein und Essen beworfen.


  Rolfe beobachtete Ceidre, die mit Appetit und dennoch mit weiblicher Anmut aß. Er freute sich, sie an seinem Tisch zu haben. Sie gehörte zu seinem Haushalt.


  Sie trug eine schlichte Tunika aus rostfarbener Wolle über einem dunkelblauen Hemd. Die beiden Farben passten gut zu ihr, hoben ihr kupferfarbenes Haar und das Dunkelblau ihrer Augen hervor. Sie nagte einen Knochen ab, saß zu weit von ihm entfernt, als dass er ihre weißen Zähne sehen konnte, doch ihre vollen Lippen faszinierten ihn. Er konnte den Blick nicht von ihr wenden, wollte es nicht. Er wollte viel, viel mehr als sie nur ansehen. Seine Lenden spannten sich. Er verlagerte sein Gewicht.


  »Mylord«, zwitscherte Alice wieder honigsüß, um seine Aufmerksamkeit zu gewinnen.


  Rolfe seufzte, würdigte sie keines Blickes und schüttete sich den Wein in die Kehle. Gehorsam füllte Alice den Becher ein weiteres Mal.


  »Mylord, ich traf sie heute in Eurer Kammer an.«


  Plötzlich war Rolfe ganz Ohr. »Ceidre?«


  Nun hatte sie seine ungeteilte Aufmerksamkeit, jetzt da die Rede von ihrer verhassten Schwester war. »Ja.«


  »Was habt Ihr mir zu sagen, Alice?«


  »Sie war in Eurer Kammer und hat ihr Amulett gesucht«, antwortete Alice und beobachtete ihn lauernd.


  Rolfe schoss einen scharfen Blick in Ceidres Richtung. Was hatte sie vor? Ihre Kräuter hatte sie längst wieder. Sie ist deine Feindin, ermahnte er sich. Nicht mehr deine Braut, aber immer noch deine Feindin. Vergiss das nicht.


  »Werdet Ihr sie bestrafen?« fragte Alice lächelnd.


  »Ich strafe nicht leichtfertig«, versetzte er und brach ein Stück Brot ab. Das Thema war für ihn beendet. Alice' Hände umkrallten die Armlehnen ihres Stuhles.


  Ceidre bemühte sich, nicht auf Rolfes unverschämt begehrliche Blicke zu achten. Er machte sie verlegen, beklommen, er verwirrte sie. jeder in der Halle musste bemerken, wie der Normanne sie mit Blicken verzehrte, dreist und unverfroren, während seine Braut neben ihm saß. Ceidre nahm sich vor, keinen weiteren Blick in die Richtung des Paares zu werfen. Sie hatte genug gesehen. Alice hatte den ganzen Abend mit ihm geschäkert, ihn charmant angelächelt. Rolfe hörte ihrem Gezwitscher höflich zu, einmal lächelte er dünn. Ceidre kannte Alice' einschmeichelnde Art im Umgang mit Männern, doch heute abend trieb sie es entschieden zu weit. Sie verstieg sich sogar dazu, ihren kleinen Busen an seinen Arm zu schmiegen. In Ceidre stieg Übelkeit hoch; wünschte, es läge an den Speisen. Sie redete sich ein, der Magen drohe sich ihr umzudrehen, weil die Position des Normannen auf Aelfgar durch die bevorstehende Eheschließung gefestigt wurde. Aus keinem anderen Grund. Doch diese Logik begann für Ceidre langsam an Überzeugungskraft zu verlieren. Sie wünschte, die Tafel zu verlassen, doch das war ihr untersagt, ehe der "Lord" und die Dame des Hauses sich erhoben. Tausendmal lieber hätte sie in der erdrückend heißen Küche gesessen, als diese schmachvolle Szene mit ansehen zu müssen!


  Von draußen ertönte ein Hornstoß, der die Ankunft eines Fremden ankündigte. Ein zweiter Hornstoß ließ die Bewohner wissen, dass keine Gefahr im Verzug sei. Ein normannischer Wachtposten betrat die Halle, gefolgt von einem Boten. Ceidre versteifte sich.


  Ein Bote des Königs, stellte sie an den königlichen Farben seiner Kleidung fest. Er war staubbedeckt, hatte demnach einen langen Ritt hinter sich. Vor Rolfe von Warenne ließ er sich auf ein Knie nieder, der ihm mit einer knappen Geste bedeutete aufzustehen und Anweisung erteilte, die Halle zu räumen, obwohl das Mahl noch nicht beendet war. Ceidre wurde das Herz schwer. Wie sollte sie etwas herausfinden, wenn sie die Halle verlassen musste?


  Sie trödelte absichtlich und ließ alle anderen vorausgehen. Am Eingang warf sie einen Blick über die Schulter und sah, dass Rolfe eine versiegelte Botschaft in Händen hielt – ohne Anstalten zu machen, sie zu entrollen. Nun wusste sie immer noch nicht, ob er lesen konnte oder nicht. Wenn sie ihm nur vorlesen dürfte! Sein Blick schweifte ungeduldig durch die Halle und heftete sich auf sie. Ceidre wandte sich ab und ging.


  Draußen auf dem Hof stand sie unschlüssig herum. Vielleicht las der Normanne das Dokument, vielleicht hörte er sich aber auch den mündlichen Bericht des Boten an.


  Wie auch immer die Botschaft lautete, sie war kurz, da man die Halle bald wieder betreten durfte. Rolfe saß zurückgelehnt in seinem hohen Stuhl und trank Rotwein, an den er sich allmählich zu gewöhnen schien, und starrte ins Feuer. Der Bote nahm am anderen Ende der Tafel Platz, Ceidre gegenüber. Die Gelegenheit durfte sie sich nicht entgehen lassen. Sie lächelte ihm zu. Er war blond wie der Normanne, von mittlerem Wuchs und hatte ein nichtssagendes Gesicht. Er sah sie verwundert an.


  »Ihr seht müde aus, Herr Ritter«, sagte sie. »Es muss anstrengend sein, so weit und so schnell zu reiten.«


  »Ja, ziemlich anstrengend«, entgegnete er geschmeichelt, riss sich ein großes Stück Hammelfleisch ab und begann zu essen. »Aber ich bin jung und stark und der zuverlässigste Bote des Königs«, prahlte er.


  »Ist das wahr?« fragte Ceidre ehrfürchtig.


  »Bei Gott, es ist die Wahrheit«, antwortete er stolz und grinste mit vollem Mund. »Wie heißt Ihr, mein Fräulein?


  Ein so schönes Mädchen habe ich in ganz Frankreich und England zusammen nicht gesehen. «


  »Ich heiße Ceidre. Und Ihr?«


  »Paul.« Er lehrte einen Becher Wein. »Vielleicht können wir nach dem Nachtmahl wenig spazieren gehen?«


  Ceidre dachte nur an ihre Aufgabe und zögerte nicht mit der Antwort: »Ja, gern.«


  Wenn er sich etwas von dem Spaziergang versprach, würde sie ihm rasch eine Abfuhr erteilen.


  Rolfe beobachtete das Zwiegespräch mit wachsendem Unmut. Als Ceidre dem jungen Mann ein Lächeln schenkte, durchbohrte ihn ein Stich. Dabei war ihm Eifersucht fremd. Gleichzeitig stieg Misstrauen in ihm hoch. Was bezweckte die kleine Hexe mit ihrer Koketterie? Als der Bote im Verlauf des Gesprächs sich aufplusterte wie ein Gockel und Ceidre ihm andachtsvoll zuhörte, steigerte sich Rolfes Unmut. Wollte das Mädchen ihn reizen, ihn auf die Probe stellen? War sie töricht genug zu glauben, sie könne von dem Boten etwas über die Pläne des Königs erfahren? Oder fand sie echten Gefallen an dem Milchbart, der noch nicht trocken hinter den Ohren war?


  Es schien, als lese Alice seine Gedanken. Ihre Stimme klang schadenfroh und boshaft. »Seht Ihr, Mylord, wie sie dem Boten des Königs schöne Augen macht? Es ist ekelhaft. Nun ja, sie ist nicht anders als ihre Mutter! Keinen Deut besser!«


  Ihre Worte fachten seine Eifersucht noch mehr an. War sie tatsächlich wie ihre Mutter, die Buhle des alten Grafen – seine Hure? Reizte und lockte sie die Männer? »Es kümmert mich nicht, mein Fräulein, was Ihr denkt«, wies er Alice schroff zurecht. »Wenn ich Eure Meinung hören will, frage ich danach. *Ansonsten behaltet Eure Gehässigkeiten für Euch.«


  Alice' bleiche Wangen röteten sich.


  Rolfe stand brüsk auf, stieß den Stuhl dabei beinahe um und verließ mit grimmiger Miene die Halle. Seine Männer sprangen auf. Ceidres Herz klopfte bang und aufgeregt. Nun musste sie dem Boten seine Nachricht entlocken!


  Alle hatten sich erhoben, bis auf den Boten, Ceidre und Alice, die am anderen Ende der Tafel saß und innerlich vor Wut kochte. Der Bote lehnte sich bequem zurück und streckte die Beine von sich, den lüsternen Blick auf Ceidre geheftet.


  Ceidre wurde immer beklommener zumute. Wie sollte sie es bloß anstellen, etwas aus ihm herauszukriegen? Sie beugte sich vor und lächelte verführerisch. »Hört Ihr die Nachtigall singen?«


  Sein Grinsen wurde breiter. »Das sollten wir uns nicht entgehen lassen.« Er stand auf und wartete.


  Alice' Stuhl machte ein scharrendes Geräusch, als sie sich erhob. Kurz darauf ging sie mit hasserfüllten und triumphierendem Blick an ihrer Schwester vorbei. »Findest du Gefallen an normannischem Fleisch, Ceidre? War letzte Nacht nur der Anfang?« zischte sie.


  Ceidre hätte ihr am liebsten ins Gesicht geschlagen, beherrschte sich aber. Sie verfolgte ein Ziel, und der Tölpel, der auf sie wartete, hatte Alice' geflüsterte Bosheit nicht gehört. Mit einem Lächeln hielt sie ihm die Hand hin. Zu ihrem Schreck zog er sie grob an sich und begann sie mit nassem Mund zu küssen und ihre Brüste zu befingern.


  Ceidre versuchte sich ihm zu entwinden, erreichte damit aber nur, dass sie mit dem Rücken zum Tisch zu stehen kam. Im nächsten Augenblick hatte der Kerl sie über die Tischplatte gelegt.


  »Hört auf! « schrie sie wütend, ihre Absicht völlig vergessend. Er hatte ihr die Röcke bis zum Knie hochgehoben, lag auf ihr, sein fettiger Mund an ihrem Hals, seine Finger krallten sich um ihre Brust. Sie versuchte mit einer Hand, ihren Rock nach unten zu zerren, mit der anderen, seine Pranke von ihrem Busen wegzustoßen und sich unter ihm herauszuwinden. Angst machte sich in ihr breit, als ihr klar wurde, dass er viel stärker und drauf und dran war, sie mit Gewalt zu nehmen.


  Der Klang von Guys Stimme war ihr mehr als willkommen. »Hört, hört! Was geht hier vor?«


  Der Bote hielt in seinen Zudringlichkeiten inne, drehte sich verärgert halb um, ohne sie loszulassen. Ceidre stieß ihn von sich und befreite sich von ihm, als springe sie von glühenden Kohlen. »Guy!«


  »Lord Rolfe wünscht Euch zu sprechen, Ceidre«, sagte Guy mit ernster Miene, den Blick auf König Wilhelms Boten geheftet. »Ist das Eure Art, Lord Rolfe für seine Gastfreundschaft zu danken?«


  Nie hätte Ceidre gedacht, froh darüber zu sein, zu dem Normannen gerufen zu werden. Sie floh die Stiege hinauf, während der junge Mann sich mürrisch verteidigte – und ihr die Schuld gab, ihn verführt zu haben. Vor der großen Kammer verharrte Ceidre, strich sich ein paar Haarsträhnen aus dem Gesicht und die Röcke glatt. Bei dem lüsternen Überfall war sie ins Schwitzen geraten, fühlte sich erhitzt und atemlos. Doch ehe sie ihre Fassung wieder erlangen konnte, wurde die Tür aufgerissen. Der Normanne stand mit finsterer Miene vor ihr.


  Er musterte sie so eindringlich, dass Ceidres Nackenhaare sich aufstellten. »Ich brauche eine Arznei«, fuhr er sie schroff an.


  Ceidre wusste, wie sie aussehen musste, und war gleichzeitig entrüstet über seine dreiste Musterung. Glaubte et wirklich, sie habe es mit dem normannischen Boten getrieben? »Wofür?«


  Er lächelte unangenehm. »In meinen Schläfen dröhnt ein höllischer Schmerz. «


  Er hatte Kopfschmerzen? Ei hatte sie wegen Kopfschmerzen rufen lassen? Misstrauen stieg in ihr hoch. »Ich denke«, entgegnete sie spöttisch, »etwas mehr von unserem guten Rotwein wird den Schmerz rasch lindern.«


  »Bist du wütend, Ceidre?« Seine Stimme troff vor Hohn. »Habe ich dich gestört?«


  »Ihr seid mein Herr und Gebieter«, antwortete sie honigsüß. »Wie könntet Ihr mich stören?«


  »Ganz recht«, versetzte er, beugte sich vor und heftete den Blick auf ihren geschwollenen Mund. »Dein Herr und Gebieter.« Er lächelte wieder, und Ceidre durchflog ein Schauder der Angst. »Ich will keinen Rotwein. Ich will eine Arznei. Einen deiner Hexentränke. Gegen meine Kopfschmerzen. «


  Hexentränke. Seine Worte stachen wie spitze Nadeln.. Sie wandte sich ab. Er packte sie am Arm und riss sie grob zu sich herum. »Und zwar gleich, Ceidre«, schnarrte er. »Trödle nicht.«


  Sie sah ihn mit großen, erstaunten Augen an. Er gab ihr deutlich zu verstehen, sie solle sich hüten, mit dem Boten herum zu tändeln. Eine heiße Welle durchströmte sie, beinahe so etwas wie ein Hochgefühl. Sie lächelte. »Ich trödle nicht, Herr.«


  »Gut! Dann geh!« befahl er mürrisch.


  Ceidre ging, um die Arznei zu holen, und war noch nicht an der Stiege, als die Tür hinter ihr mit einem Donnerschlag ins Schloss fiel. Sie summte leise vor sich hin.


  Kapitel 18


  »Er hat befohlen, das Dorf niederzubrennen!« Ceidre starrte ihren Vetter Teddy an. »Das soll wohl ein Scherz sein!« »Nein, es ist wahr. Das ganze Dorf wird niedergebrannt!


  Vor zwei Tagen hatte Ceidre dem Normannen die Arznei gebracht, nach der er verlangt hatte, und war sogleich entlassen worden. Am Tag darauf war Rolfe mit zwanzig seiner Männer fortgeritten und erst gestern Nacht zurückgekehrt.


  Ceidre hatte nicht herausfinden können, wo er gewesen war und aus welchem Grund. Niemand hatte ihr Arbeit angeschafft, und sie konnte tun und lassen, was ihr beliebte. Sie war Alice aus dem Weg gegangen und hatte die Zeit mit ihrer Großmutter verbracht, hatte Kräuter gesammelt, sie klein geschnitten, gekocht und zu verschiedenen Arzneien verarbeitet: um Schmerzen zu lindern, Blutergüsse zu heilen, als Schlaftrank, für Fruchtbarkeit und gegen Zeugungsunfähigkeit. Es war noch früh am Morgen.


  Teddy umklammerte ihr Handgelenk. »Kannst du nicht einen Fluch über ihn sprechen?« bettelte er. »Du bist eine gute Hexe, Ceidre, das weiß ich. Doch kannst du nicht eine Ausnahme machen, nur dieses eine Mal … und ihm den Tod wünschen? Er zerstört unsere Häuser! «


  Der Normanne ist ein kaltblütiges Ungeheuer, dachte Ceidre, erbittert. Sie ging durch den Hof, blickte zum neuen Burgfried hinüber, der bereits drei Stockwerke hoch war, ein hässlicher viereckiger Klotz mit schmalen Schlitzen statt Fenstern, der auf dem Felsenhügel über dem Dorf thronte, umgeben von einem tiefen Graben, darunter die Schafweiden, Kornfelder und Obstgärten. Dann sah sie Flammen aus dem Strohdach einer Hütte schlagen.


  Sie hob den Rock und rannte los. Entsetzen krallte sich um ihr Herz. Der Normanne saß auf seinem mächtigen, teuflischen Hengst, umgeben von dreien seiner Männer und sah zu. Als er sie kommen hörte, blickte er über die Schulter und sah sie ausdruckslos an.


  »Das muss sofort aufhören!«


  Der Anflug eines Lächelns zog seine Mundwinkel hoch. Ceidre keuchte, ihr Busen wogte. Sein Blick wanderte von ihrem Gesicht zu ihren vollen Brüsten. Ein gieriger Blick, wie der eines ausgehungerten Wolfes im Winter. »Habt Ihr mich gehört?« schrie Ceidre.


  »Misch dich nicht ein«, entgegnete er kalt und wandte ihr den Rücken zu. Die zweite Hütte ging in Flammen auf.


  Das Kreischen verzweifelter Frauen drang zu ihnen herüber.


  »Ihr habt keine Seele«, schrie Ceidre. »Und kein Herz. Ich verachte Euch! « Tränen brannten ihr in den Augen.


  Seine Männer steckten Fackeln in jedes Haus, nun brannte bereits das halbe Dorf.


  Er wandte ihr sein finsteres Gesicht zu. »Das Dorf muss weichen.«


  »Warum? Es sind ihre Häuser. Es ist ihr Leben!«


  »Das Dorf wird wieder aufgebaut, Ceidre«, antwortete er kalt. »Misch dich nicht in Dinge ein, von denen du nichts verstehst.«


  Sie achtete nicht auf seine Worte. »Es bereitet Euch wohl ein abartiges Vergnügen, Eure Macht zu beweisen. Es gefällt Euch, die Armen und Schwachen in Todesangst zu versetzen, wie?«


  »Ceidre, hör auf! «


  »Ihr jagt dem Hilflosen Entsetzen ein, Frauen, Kindern, Leibeigenen. Ja, das bedarf großen Mutes. Mich wundert, dass man Euch nicht Rolfe den Tapferen nennt, bei so viel Heldenmut!«


  Rolfes Gesicht hatte sich verdunkelt. Guy von Chante, der neben ihm zu Pferde saß, furchte die Stirn, konnte ihre Frechheit nicht fassen. Die beiden anderen Ritter gaben vor, nichts gehört zu haben. Ceidre war außer sich vor Zorn, sie kannte keine Angst mehr. »ja, so werde ich Euch von jetzt an nennen: Rolfe der Tapfere! «


  Es geschah so schnell, dass sie keine Gegenwehr leisten konnte. Sie hatte ihre Beschimpfungen noch nicht ausgestoßen, als er sie hochriss und sie bäuchlings quer über seine Schenkel warf. Und im nächsten Augenblick jagte der Hengst im gestreckten Galopp dahin. Alle Luft war aus Ceidres Lungen gewichen. Sie sah nur den Stiefel des Normannen im Steigbügel und darunter die vorbeirasende Erde.


  Grauen packte sie bei der Vorstellung, vom Pferd zu stürzen und unter den mächtigen Hufen des Schlachtrosses zertrampelt zu werden. In dieses Grauen mischte sich Angst, was der Unhold mit ihr anstellen würde.


  Warum nur konnte sie ihr loses Mundwerk nicht halten?


  Das Pferd kam jäh zum Stehen. Der Normanne schwang sich aus dem Sattel und riss sie unsanft mit sich. Sie hing hilflos wie ein Sack über seinem Arm, der sie um die Mitte gepackt hielt. Ceidre begann sich zu wehren. Ihr Becken prallte hart gegen seinen abgewinkelten Schenkel. Ihr Kopf schlug beinahe auf der Erde auf. Und als sie spürte, wie er ihr den Rock hoch über den Kopf riss, begann sie haltlos zu schreien und wie eine Besessene um sich zu schlagen.


  »Du hast mich immer wieder herausgefordert«, knirschte er zwischen den Zähnen und entblößte ihr pralles, weißes Gesäß. So wütend war er, dass ihre Nacktheit keinen Eindruck auf ihn machte. »Du benimmst dich wie ein ungezogenes Kind. Also züchtige ich dich wie ein ungezogenes Kind.«


  »Wenn Ihr mich schlagt … «, kreischte Ceidre außer sich.


  »Was dann?« höhnte er und schlug ihr mit der flachen Hand klatschend auf den Hintern.


  Es brannte. Der Schlag lähmte ihre Gegenwehr nur für kurze Zeit. »Wie könnt Ihr es wagen!« kreischte sie und schlug erneut wild um sich.


  Er hielt sie mühelos fest, während sie sich mit aller Kraft aus der entwürdigenden Stellung zu befreien suchte. »Ich wage alles, was mir gefällt.« Er schlug erneut zu, fester diesmal.


  »Wie tapfer Ihr doch seid! « keuchte sie und wand sich verzweifelt.


  Ein dritter klatschender Schlag folgte. »Niemand, weder Mann noch Frau, wagt es, so mit mir zu reden!« knirschte er und starrte auf ihr weißes Fleisch, ihre langen wohlgeformten Schenkel, ihr rundes, hochangesetztes Hinterteil.


  »Das werde ich Euch nie verzeihen«, stieß Ceidre halb erstickt hervor. Die Demütigung schmerzte sie mehr als seine Schläge.


  »Ich brauche deine Vergebung nicht, aber du brauchst Vernunft«, krächzte er heiser, ohne den Blick, von ihrem Gesäß zu wenden. Seine Hand wölbte sich wie von selbst um eine ihrer festen Gesäßbacken.


  Ceidre bäumte sich auf, als habe er sie verbrüht. Seine Finger griffen zu. Ceidre konnte kaum atmen.


  »Du stellst mich auf eine harte Probe«, fuhr er mit gepresster Stimme fort, und seine Hand strich ihren Schenkel nach unten. Er spreizte die Finger und ließ sie zwischen ihre Schenkel gleiten, keine Handbreit unter der feuchten Hitze ihrer Weiblichkeit.


  Glühendes Feuer jagte durch sie hindurch. Seine Hand bewegte sich eine Winzigkeit und berührte das weiche Kraushaar, das ihre Scham verbarg. An ihrer Hüfte pochte sein steifes, heißes Geschlecht. »Nicht, tut es nicht«, stammelte Ceidre heiser. »Bitte nicht.«


  Mit einer plötzlichen Drehung setzte er sie auf seine Knie, seine Hände hielten ihre Hüften mit eisernem Griff umfangen. »Ich vergesse mich«, stieß er kehlig hervor. Dann stöhnte er tief. »Bei Gott, Ceidre, ich kann nicht … «


  Seine Lenden pressten sich gegen ihr Gesäß, heiß und prall, und sie spürte seinen Mund an ihrem Hals. Im nächsten Augenblick würde sie ihre Jungfräulichkeit verlieren, dachte sie verzweifelt, halb benommen.


  Und dann ließ er von ihr ab.


  Mit einem Aufschrei brachte Ceidre sich auf Händen und Knien kriechend in Sicherheit. Dann drehte sie sich um, zusammengekrümmt wie ein weidwundes Tier, den Rücken gegen eine Eiche gepresst. Sie keuchte, ihr Blick heftete sich auf ihn. Ihr eigener Herzschlag dröhnte ihr in den Ohren.


  Er kniete mit gesenktem Kopf im Gras, die Fäuste geballt. Schweiß stand ihm auf der Stirn. Sie spürte und sah den inneren Kampf in seinem angespannten Gesicht, Vernunft gegen Fleischeslust. Ceidre wimmerte hilflos vor Angst.


  Er hob den Kopf und durchbohrte sie mit fiebrig blauen Augen.


  Sie wich zurück.


  »Ich tu' dir nicht weh«, stieß er heiser hervor.


  »Ich hasse Euch!«


  Er kam langsam auf die Füße.»Ich tu' dir nicht weh.«


  Heiße Tränen stiegen in ihr hoch. »Ach nein?« Sie lachte bitter. »Ihr schlagt mich und wollt mir Gewalt antun und sagt mir, Ihr tut mir nicht weh?«


  Seine Kiefer verkrampften sich. »Ich habe dir keine Gewalt angetan. Du forderst mich heraus, Ceidre.«


  »Nur zu! Gebt mir die Schuld an Eurem schändlichen Tun!«


  Seine Augen verdunkelten sich.


  Ein kehliges Schluchzen entrang sich ihrer Brust. Sie kam hoch, stand mit dem Rücken gegen die raue Rinde des Baumstammes gepresst. Er beobachtete sie.


  »Wärst du nicht ihre Schwester«, knirschte er zwischen den Zähnen, »wärst du ein Mädchen aus dem Volk, würde ich dich nehmen, wie und wann es mir gefiele. Du wärst meine Buhle, bis ich dich aus meiner Seele gerissen und aus meinem Blut geschwemmt hätte. Ich bin nur ein Mann, Ceidre, und du quälst mich maßlos.«


  »Das ist nicht meine Schuld!«


  »O doch, es ist deine Schuld«, fuhr er fort, seine Stimme war nun seidenweich. »Deine Schönheit ist größer, als Worte sie beschreiben können. Und du widersetzt dich mir, wie nie ein Mensch es gewagt hat. Glaubst du, meine Männlichkeit regt sich nicht bei dem Sturm, den du in mir entfachst?«


  »Soll ich schweigend zusehen, wie Ihr die Häuser meiner Leute abfackelt?«


  Er achtete nicht auf ihren Einwand. »Du widersprichst mir vor meinen Männern! Ich warne dich ein letztes Mal, Ceidre. Reize mich nicht bis zum Äußersten. Wenn du das noch einmal tust, liegst du flach auf dem Rücken!«


  »Ihr seid imstande und tut der Schwester Eurer Braut Gewalt an!«


  »Was kümmert's mich, wenn du unter mir liegst? Dann bist du nur noch Ceidre, die schöne Hexe mit dem kupferfarbenen Haar und den dunkelblauen Augen.«


  Sie errötete. Zu verzweifelt, um sich von seinen Worten nicht in Bann ziehen zu lassen, kam sie auf ihr Anliegen zurück. »Was soll aus den Dorfbewohnern werden?«


  »Wir bauen das Dorf wieder auf«, antwortete er. »Aber an anderer Stelle. Das ist keine bloße Laune, Ceidre. Ich bin Heerführer und habe mehr Schlachten gefochten, als du dir vorstellen kannst. Das Dorf wird an den Mauern des Burghofes neu entstehen, wo es weitaus besser zu verteidigen ist. Ein Vorteil für alle, nicht nur für mich. Das würde sogar deinen Brüdern gefallen.«


  Hatte sie sich geirrt? War sie zu voreilig gewesen?


  »Komm, Ceidre«, sagte er seltsam gepresst. »Ich bringe dich zurück.«


  »Verlangt nicht von mir, mit Euch zurückzureiten«, fauchte sie. »Ich gehe zu Fuß.«


  Sein Gesicht war ausdruckslos, sein Blick verhangen.


  »Komm. Ich lasse dich nicht hier draußen.«


  »Warum nicht?« schrie sie.


  »Weil ich nicht will«, entgegnete er schroff.


  Sie blickten einander unverwandt in die Augen.


  Und Ceidre wusste, dass sie ihm unterlegen war. Wieder stiegen Tränen in ihr hoch in der bitteren Erkenntnis ihrer Ohnmacht. Sie setzte sich in Bewegung. Er hatte die Hand nach ihr ausgestreckt, und nun schien er verwirrt.


  Beinahe hilflos ließ er die Hand sinken. Sie hob den Blick, sah seine Verwirrung und etwas, das wie Mitgefühl wirkte, ehe er die Augen abwandte.


  »Wenn du zu Fuß gehen willst, dann geh«, sagte er schroff und schwang sich in den Sattel.


  Ceidre blieb stehen und verschränkte die Arme. Sein Gesicht war verschlossen, angespannt. Er nickte ihr zu, wendete den Grauen und entfernte sich im Trab. Ceidre schaute ihm nach. Sie schaute ihm noch sehr lange nach.


  Kapitel 19


  Die Nachricht wurde ihr vor dem Mittagsmahl durch Teddy überbracht. Und Ceidre hätte beinahe einen Luftsprung vor Freude gemacht. Morcar war gekommen, wartete im Wald hinter den Obstbäumen auf sie.


  Er kam gerade noch zur rechten Zeit – denn der Normanne sollt Alice am nächsten Morgen heiraten.


  Sie musste zum Mahl erscheinen, um den Argwohn des Normannen nicht zu wecken. Vielleicht würde er denken, sie habe sich schmollend zurückgezogen. Sie war immer noch erbost über seine niederträchtige Behandlung, aber auch erleichtert, dass er rechtzeitig von ihr abgelassen hatte. In Zukunft musste sie vorsichtiger sein. Sie hatte nicht bedacht, dass sie mit seinem Zorn auch sein Verlangen nach ihr weckte. In Zukunft wollte sie ihm distanziert begegnen und ihre Zunge im Zaum halten.


  Das Mahl zog sich endlos in die Länge, doch Ceidre übte sich in Geduld, mied es, in die Richtung der Verlobten zu sehen, spürte aber immer wieder Rolfes Blick. Als er und seine Männer zur Baustelle zurückkehrten, huschte Ceidre mit ihrem Kräuterkorb über dem Arm in den Obstgarten und achtete darauf, dass niemand ihr folgte.


  Morcars hohe Gestalt stand auf der Lichtung am Bachufer. Ceidre eilte ihm vor Freude weinend entgegen. Er strahlte, seine blauen Augen blitzten, als er sie in die Arme hob und im Kreis herum wirbelte.


  »Bist du wohlauf?« fragte sie, sein Gesicht in beiden Händen haltend, als er sie wieder ins Gras gestellt hatte.


  »Ich?« lachte er und nahm ihre Hände. Dann wurde er ernst. »Ceidre – wie ist es dir ergangen?«


  »Mir geht es gut.«


  »Haben dir diese Hunde etwas angetan?«


  Sie spürte, wie ihr die Hitze in die Wangen stieg. »Nein.«


  Sein Griff festigte sich, seine schönen Gesichtszüge verdunkelten sich. »Was ist geschehen?«


  Ihre Wangen glühten. Sie kannte Morcars aufbrausendes Temperament. »Nichts ist geschehen«, versicherte sie.


  »Wirklich nicht! Bevor er wusste, wer ich bin, wollte er mich belästigen. Aber er erfuhr es rechtzeitig und seither lässt er mich in Frieden.«


  »Wer?«


  »Der Normanne.«


  »Rolfe von Warenne? Der Gnadenlose?«


  Ceidre nickte.


  »Erzähle, schnell«, forderte Morcar schroff.


  »Es gibt nichts zu erzählen. Ich, war in Kesop, um eine Sau zu verarzten. Er hielt mich für eine Bauernmagd. Seine Männer hatten aufständische Sachsen niedergemetzelt, und als ich fliehen wollte, verfolgte er mich. Aber seine Männer riefen ihm zu, wer ich bin, bevor er … bevor er tun konnte, was er beabsichtigte. Aber eigentlich … «, sie lächelte dünn, »hielt er mich für Alice, und das rettete mich vor seinen Zudringlichkeiten.«


  Morcar fluchte gotteslästerlich. »Wenn ich dabei gewesen wäre, hätte ich ihn umgebracht! «


  »Es ist vorbei, Morcar«, log sie. »Wie geht es Edwin?«


  »Seine Wunde ist fast verheilt. Wir lassen es nicht zu, dass wir enteignet werden, Ceidre«, rief er beschwörend.


  »Noch sind wir zu geschwächt, aber sobald wir stark genug sind, vertreiben wir die Normannen.«


  »Vor vier Tagen kam ein königlicher Bote nach Aelfgar. Es war mir nicht möglich herauszufinden, welche Botschaft er brachte. Am nächsten Tag ritt der Normanne mit zwanzig seiner Ritter im Morgengrauen fort. Sie kamen zwei Tage später zurück. Ich weiß nicht, wo sie waren.«


  »Wilhelm der Bastard hatte Schwierigkeiten mit den Schotten im Norden.« Morcar zuckte mit den Schultern. »Wir wissen, dass er nach Rolfe um Verstärkung schickte, um die Schotten zurückzuschlagen. Der Mann genießt sein volles Vertrauen. Er ist ein harter Krieger.« Morcar furchte die Stirn. »Ein sehr harter Krieger!«


  Ceidre berührte seinen Ärmel. »Bist du allein gekommen?«


  »Zwei meiner Männer warten hinter dem Hügel auf mich. Ich habe nicht den Wunsch, dem Normannen zu begegnen. Nicht jetzt. Was ist an dem Gerücht, dass Alice ihn heiratet?«


  »Es ist kein Gerücht, Morcar. Morgen findet die Hochzeit statt.«


  »Und Alice ist damit einverstanden?«


  »Ja.«


  Sein Gesicht verdüsterte sich noch mehr. Ceidre verteidigte ihre Schwester. »Versuche sie zu verstehen, Morcar.


  Sie fürchtet, alt zu werden und keinen Mann zu bekommen. Und er ist stattlich und mächtig.«


  »Wenn wir nur etwas tun könnten, um die Hochzeit zu verhindern. Alice müsste sich weigern und an ihrem Hochzeitstag krank werden!«


  »Man müsste sie entführen, um zu verhindern, dass sie ihn heiratet«, entgegnete Ceidre.


  »Wenn ich nur genügend Männer hätte«, knurrte Morcar. »Aber im Augenblick dürfen wir das Leben keines unserer Getreuen riskieren. Das wäre glatter Selbstmord.«


  »Vielleicht versagt seine Manneskraft bei ihrem zänkischen Wesen, und sie werden vor Gott nicht wirklich Mann und Frau.« Ceidre glaubte nicht ernsthaft an diese Möglichkeit. Ein Mann wie er würde bei keiner Frau versagen!


  »Ceidre, du bringst mich auf eine ldee«, rief Morcar. »Kannst du ihm einen Trank verabreichen, der ihn krank macht?«


  »Willst du, dass ich ihn töte?« entfuhr es ihr entsetzt.


  »Aber nein«, beschwichtigte er sie. »Ich bin kein Mörder – ebenso wenig wie du. Ich denke an einen Trank, der ihn krank macht, damit die Hochzeit verschoben werden muss. «


  »Morcar – soll ich ihn etwa siechen lassen bis zu dem Tag, an dem du und Edwin so weit seid, um Aelfgar zurückzuerobern?«


  »Nein«, sagte er. »Das würde ihn vermutlich umbringen, wie?«


  »Mit großer Wahrscheinlichkeit. Und es wäre nicht recht. Ich kann es nicht tun. Ich habe noch nie etwas Böses getan. «


  Er streichelte ihr zärtlich die Wange. »Hast du einen Trank, der seine Manneskraft erschlaffen lässt?« fuhr er eifrig fort. »Um zu verhindern, dass er die Ehe vollziehen kann. Und wenn wir uns Aelfgar zurückholen, wird die Vermählung für nichtig erklärt. Auf diese Weise hätte er noch weniger Anspruch auf unseren Besitz. Ein harmloser Trank?«


  »Ach, Morcar, ich weiß nicht.« Der Gedanke widerstrebte ihr. Andererseits, was konnte es ihm schon schaden? Der Kerl verfügte über eine Manneskraft wie ein brünstiger Zuchthengst. Eine harmlose Arznei, die sein Verlangen beeinträchtigte … sein Verlangen nach Alice …


  Ceidre nickte und Morcar nahm sie lachend in die Arme. »Meine tapfere Ceidre«, sagte er stolz. »Du hast mehr Mut im kleinen Finger als Alice in ihrem ganzen Herzen.«


  Ceidre war zwar von Morcars Vorschlag keineswegs überzeugt, andererseits bereitete ihr der Gedanke Genugtuung, den Normannen von ihrer Schwester fernzuhalten. Ceidre schlang die Arme um ihren Bruder und barg ihr Gesicht an seiner Brust.


  Rolfe hatte Ceidre beobachtet, die mit ihrem Korb zum Obstgarten ging und dabei verdächtig häufig über die Schulter blickte, als wolle sie sich vergewissern, dass ihr niemand folgte. Sie hatte etwas vor. Aber was? Dann sah er, wie sie im Wald verschwand. Er hatte ein ungutes Gefühl; im übrigen sah er es nicht gern, dass sie allein durch die Gegend streifte. Rolfe gab seinem Pferd die Sporen und jagte hinter ihr her.


  Aus der Ferne beobachtete er ihre Begegnung mit einem hochgewachsenen, dunkelhaahgen Mann. Es war ein freudiges Wiedersehen. Verdutzt beobachtete er, wie sie in die Arme des Geliebten eilte. Dann redeten die beiden ernsthaft, eindringlich miteinander. Rolfe unterdrückte seinen Zorn und brachte sein Pferd näher, doch nicht nahe genug, um hören zu können, was sie redeten. Und dann lachte der Mann und schloss sie wieder in die Arme.


  Ceidre barg ihr Gesicht an seiner Brust. Der Mann wiegte sie zärtlich.


  Rolf zog das Schwert und galoppierte mit einem Kriegsruf auf die Lichtung.


  Ceidre schrie gellend, als Morcar sie beiseite stieß, sein Schwert zog und sich dem Angreifer stellte. Morcar verfügte über blitzschnelle Reflexe, hatte aber kaum das Schwert gezogen, als Rolfe schon mit der Waffe auf ihn ein hieb. Die Klingen schlugen klirrend aneinander. Morcar wurde durch die Wucht von Rolfes Angriff zu Pferd auf den Erdboden geworfen, doch er hielt sein Schwert mit festem Griff. Geschmeidig wie eine Katze kam er wieder auf die Beine und ging in Kampfstellung.


  Rolfe zügelte sein Ross und sprang aus dem Sattel, die Waffe hoch erhoben. Seine Augen weiteten sich. »Morcar!«


  Morcar lächelte grimmig. »Was für ein Vergnügen, Normanne«, knirschte er. »Von diesem Tag habe ich geträumt!«


  »Aufhören!« schrie Ceidre gellend, die wusste, dass einer der beiden in diesem Zweikampf sterben würde. »Hört bitte auf. Himmlischer Vater, bitte hört auf!«


  »Kommt nur näher, Sachse«, drohte Rolfe leise; Morcar stieß zu; Rolfe parierte. Die Klingen sausten sirrend durch die Luft, kreuzten sich und schlugen klirrend aufeinander. Das Echo der Kampflärms hallte von den Felsen wider.


  Die Gegner belauerten einander, griffen an, zogen sich zurück, parierten und stießen zu. Rolfes Schwertspitze schlitzte den Ärmel von Morcars Tunika auf und fügte ihm eine Wunde am Unterarm zu. Morcars Klinge traf Rolfe über dem rechten Auge. Beide bluteten. Unablässig umkreisten sie einander lauernd. Rolfe griff an und traf Morcars Schenkel. Morcar antwortete mit einem blitzschnellen Stoß, mit dem er Rolfe in die Defensive zwang; der wich nach hinten aus, bis er mit einem Täuschungsmanöver vorgab zu stolpern, den Spieß umdrehte und seinen Widersacher gnadenlos vor sich her trieb.


  Auf der Lichtung war nur das Klirren und Singen des Eisens und das Keuchen der Kämpfenden zu hören. Beiden Männern lief der Schweiß in Strömen herab, ihre Hemden klebten an ihren muskelbepackten Körpern. Rolfe tropfte das Blut ins Auge, doch er wischte es nicht weg. Allmählich erlahmten ihre Kräfte. Ihre Bewegungen wurden langsamer, schwerfälliger. Morcar schwang die Klinge, Rolfe wehrte den Stoß ab. Die Gegner waren einander ebenbürtig.


  Ceidre beobachtete den Zweikampf in gebanntem Grauen. Sie konnte nicht dazwischen gehen, es hätte Morcars Ende bedeutet. Ihr Bruder musste siegen, um zu entkommen. Und dann holte der Normanne seine letzten Kraftreserven aus sich heraus und war überlegen.


  Morcars Fuß verfing sich in einer Wurzel. Er taumelte, und der Normanne zielte auf sein Herz. Ceidre schrie gellend, in Todesangst. Morcar, mit einem Knie auf dem Boden, erstarrte, als Rolfes Klinge sich gegen seine Brust drückte. Doch der Normanne stieß nicht zu.


  »Warum zögert Ihr, Normanne?« keuchte Morcar, der immer noch sein Schwert in der Hand hielt, zu ungünstig freilich, um es gegen den Feind richten zu können. Es wäre sein sicheres Ende gewesen. »Ich fürchte mich nicht vor dem Tod.«


  »Lasst das Schwert fallen, Sachse«, befahl Rolfe keuchend. »Lasst es fallen, oder Eure letzte Stunde hat geschlagen.«


  »Nein«, schrie Ceidre und rannte herbei. »Bitte, Herr, durchstoßt ihm nicht das Herz.«


  Rolfe schenkte ihr keine Beachtung. »Lasst die Klinge fallen, wenn Euch Euer Leben lieb ist. Sonst stoße ich zu.«


  Morcar begegnete furchtlos Rolfes Blick.


  »Bitte, ergib dich« flehte Ceidre. »Bitte, Morcar, bitte!«


  Morcar ließ das Schwert fallen.


  Rolfe schleuderte es mit dem Fuß von sich, ohne seine Waffe von Morcars Herz zu nehmen. Er drückte ihm die Schwertspitze noch tiefer in die Haut und zwang Morcar auf beide Knie. »Im Namen von König Wilhelm«, sagte Rolfe feierlich, »seid Ihr mein Gefangener. «


  Ceidre stand hinter Rolfe. Ohne lange zu überlegen, bückte sie sich nach einem Stein, hob ihn hoch, um ihn auf Rolfes Hinterkopf sausen zu lassen.


  Rolfe schnellte herum, packte sie grob am Handgelenk und zermalmte ihr beinahe die Knochen. Der Stein fiel ihr aus der schlaffen Hand, und Rolfe stieß sie grob zu Boden. Morcar war aufgesprungen, doch bevor er nach seinem Schwert greifen konnte, war. Rolfes Schneide auf seinen Leib gerichtet. Die beiden Männer maßen einander mit Blicken. Und in diesem Augenblick preschten Guy und fünf Ritter im gestreckten Galopp auf die Lichtung, alarmiert von Ceidres gellenden Schreien.


  Rolfe lächelte eisig, ohne den Blick von Morcar zu wenden. »Werft ihn ins Verlies, Guy«, befahl er. Und ohne in Ceidres Richtung zu blicken, fügte er hinzu: »Mit ihr befasse ich mich später. «


  Kapitel 20


  Ceidre wurde von Guy zurück ins Haus und in die große Halle gebracht. Alice, die mit ihren beiden Schoßhündchen spielte, hob erstaunt den Kopf. Guy wandte sich an Ceidre. »Wartet hier auf ihn.«


  Ceidre senkte den Blick. Verzweiflung legte sich um ihr Herz. Morcar wurde ins Kellerverlies unter dem Haus geworfen. Er war verletzt. Seine Wunden mussten versorgt werden. Irgendwie musste er entkommen.


  Alice, die das seidige Fell ihres Pinschers kraulte, fragte schrill: »Was geht hier vor? Wieso wünscht mein Herr, dass du hier auf ihn wartest?«


  »Morcar ist gekommen, Alice«, sagte Ceidre tonlos. »Und der Normanne hat ihn gefangengenommen. «


  Alice japste erschrocken. »Und Edwin?«


  Ceidre warf Guy einen düsteren Blick zu. »In diesem Augenblick nähert Edwin sich mit hundert Kriegern, um den Normannen ins Meer zu jagen! «


  Rolfes Sporen klirrten, als er die Halle betrat und sich näherte. Sein Gesicht war angespannt, seine Augen funkelten. »Erzähl mir mehr, mein Fräulein«, sagte er leise und schlug wieder einen höflichen Ton ihr gegenüber an.


  Ceidre fuhr herum. »Ihr habt mich wohl gehört!«


  »Ist das wahr?« kreischte Alice, die händeringend aufgesprungen war.


  Ceidre wandte sich ihr zu. »Du machst mich krank! Du fürchtest bloß, dass die Rückkehr unserer Brüder deine Hochzeit vereiteln könnte! Denkst du immer nur an dich selbst?«


  »An wen soll ich sonst denken, Ceidre? An dich vielleicht? Die du mit meinem Bräutigam herum hurst? Denkst du, ich weiß es nicht? Du willst die Hochzeit nur. verhindern, weil du ihn selbst haben willst! Nicht wegen Edwin!«


  »Genug!« knurrte Rolfe. »Lady Alice, Lasst uns allein. Und auch du, Guy.«


  Alice lief krebsrot an vor Zorn, dann schnipste sie mit den Fingern und verließt die Halle, gefolgt von ihren Hündchen. Auch Guy zog sich zurück. Ceidres Herz schlug hart gegen ihre Rippen, und sie fragte sich bang, was der Normanne nun mit ihr anstellen würde.


  Sein Blick war eisig. »Meine Kundschafter haben keine Spur von hundert bewaffneten Sachsen gesehen, Ceidre.


  Die Wahrheit!«


  Ceidre schluckte gegen den Knoten der Angst an, der ihr die Kehle zuschnürte. »Sie halten sich versteckt, wo, weiß ich nicht. «


  Er starrte sie schweigend an. Ceidres versuchte, ihre zitternden Hände in den Falten ihres Gewandes zu verbergen.


  »Du solltest Angst haben«, drohte Rolfe. »Große Angst.«


  Sie müsste ihn um Verzeihung bitten, selbst wenn es bedeutete, vor ihm auf die Knie zu sinken. Aber das brachte sie nicht über sich. Niemals. Sie sah ihn nur an, mit großen dunkelblauen und angstvollen Augen.


  »Ich hege die Befürchtung«, sagte Rolfe schließlich, »dass deine Gegenwart der einer Schlange im Garten gleicht.«


  Sie schwieg.


  »Du weißt« fuhr Rolfe düster fort, »welche Strafe für Hochverrat droht?«


  Das Herz klopfte ihr im Hals, drohte sie zu ersticken. Würde er sie auspeitschen lassen? Oder an den Galgen bringen? Sie befeuchtet ihre Lippen. »ja«, brachte sie bebend hervor.


  Rolfe wanderte hin und her wie ein Löwe im Käfig. Das lastende Schweigen zog sich endlos hin, quälte sie.


  Endlich drehte er sich um und durchbohrte sie mit seinem Blick. »Doch es ist kein Hochverrat, wenn man seinem Bruder zufällig im Wald begegnet.«


  Vor Erleichterung versagten ihr beinahe die Knie.


  »Ceidre.«


  »Ja, Mylord.«


  »Du hast mich verhext aber ich warme dich, das nächstemal kenne ich keine Gnade. Wenn du Verrat begehst, wirst du bestraft wie jeder andere. Hast du verstanden?«


  Der Herzschlag dröhnte ihr in den Ohren. Sie schluckte. Ihr Ja kam lautlos über ihre Lippen.


  »Hast du verstanden?« wiederholte er barsch. An seiner Schläfe pochte eine Ader.


  »Ja«, flüsterte sie.


  »Dann geh mir aus den Augen, bevor ich es mir anders überlege.«


  Ceidre hielt die Hände über dem Busen gefaltet. »Mylord?«


  Seine Augen funkelten vor Zorn. »Ceidre … «


  »Bitte … darf ich die Wunden meines Bruders versorgen?«


  »Nein! Hinaus mit dir!«


  Ceidre wandte sich um, machte einen zaghaften Schritt, und dann rannte sie aus der Halle. Draußen an der frischen Luft lehnte sie sich an einen Trog, am ganzen Körper schlotternd. Nur um Haaresbreite war sie einer schweren Bestrafung entronnen, und sie dankte Gott, dem heiligen Edward in seinem Schrein in Westminster und dem heiligen Cuthbert. Doch es gab noch immer die schreckliche Wirklichkeit: Morcar war der Gefangene des Normannen.


  Und es lag an ihr, etwas zu unternehmen.


  Ceidre schmiedete einen Plan für Morcars Flucht.


  Sie würde dem Wachtposten ein Pulver ins Essen streuen. Wenn er eingeschlafen war, würde sie das Verlies öffnen und Morcar befreien. Sie würde ein Pferd für ihn bereithalten.


  Und dann wäre er sich selbst überlassen.


  Und sie würde keine Gedanken an die Drohung des Normannen verschwenden.


  Doch als sie das Haus verließ, um wieder Kräuter zu sammeln, stellte sie erschrocken fest, dass Guy sie begleitete.


  Sie blieb stehen und er auch. »Sir«, sagte Ceidre finster, »warum folgt Ihr mir wie ein Schatten?«


  »Lord Rolfe hat mir befohlen, Euch zu begleiten«, entgegnete er höflich.


  Ceidre wandte das Gesicht ab, damit er ihre Bestürzung nicht sehen konnte. Dann setzte sie ihren Weg fort. Sie würde die Kräuter sammeln, die sie brauchte, und sich später Gedanken darüber machen, wie sie Guy abschütteln könnte, um ihren Bruder zu befreien. Doch am Abend stellte Guy zu Ceidres hellem Entsetzen seine Pritsche neben die ihre und streckte sich darauf aus. Der Normanne ließ -sie demnach Tag und Nacht bewachen. Nach einer Weile erhob sie sich. Guy folgte ihr.


  »Ich will nur einem natürlichen Bedürfnis nachgehen«, fauchte sie wütend.


  »Es tut mir leid, mein Fräulein«, entgegnete er. »Wo Ihr hingeht, dort gehe auch ich hin. «


  Wütend stapfte sie ins Freie, er blieb ihr auf den Fersen, kehrte ihr nur höflich den Rücken, als sie ihr Geschäft verrichtete. Voller Zorn stürmte Ceidre ins Haus zurück.


  Ungeachtet der späten Stunde – es war bereits nach Mitternacht – stapfte sie die Stiege hinauf und schlug mit der Faust an die Tür des großen Gemachs. Sie wurde umgehend geöffnet. Der Normanne stand vor ihr, splitternackt und wachsam. Bei ihrem Anblick wich die Spannung von ihm, ein belustigtes Funkeln trat in seine Augen. Ceidre errötete und hielt den Blick auf seine Schulter gerichtet. Hinter ihr hüstelte Guy.


  Rolfe lachte leise. »Welch glückliche Fügung«, schmunzelte er. »Die Frau meiner Träume sucht mich auf, genau im richtigen Augenblick, da ich sie am dringendsten brauche.«


  Das war nicht komisch, ganz und gar nicht. Ceidre hob, hochrot im Gesicht, den Blick und sah ihm in die Augen.


  »Kennt ihr keine Scham? Oder wollt Ihr Euch vor mir aufplustern?«


  Rolfe warf den Kopf in den Nacken und lachte. »Für dich, Ceidre, plustere ich mich nur zu gern auf.«


  Seine Stimme hatte einen verführerischen Unterton, der ihren Herzschlag zum Stolpern brachte.


  Rolfe grinste Guy an. »Warte unten auf sie.«


  »Nein, bleibt!« protestierte Ceidre. Guy achtete natürlich nicht auf ihren Einwand und war bereits auf der Stiege.


  Ceidre, von Guy zu Rolfe blickend, erhaschte einen Blick auf sein nacktes Fleisch und stellte zu ihrem Entsetzen fest, dass er anschwoll. »Könnt Ihr Euch nicht bedecken?«


  »Aber du bist doch hier«, scherzte er.


  »Nicht aus dem Grund, den Ihr anzunehmen scheint«, brachte sie hervor und blickte wieder starr auf seine Schulter.


  Rolfe drehte sich bedächtig um, entfernte sich und griff nach seiner Hose. Ceidre betrachtete seinen muskelbepackten Rücken und sein festes Gesäß. Beinahe hätte sie vergessen, warum sie ihn in seiner Kammer aufsuchte.


  Rolfe schlüpfte in die Hose, streifte sich ein dünnes Hemd über und machte eine einladende Geste. Ceidre betrat die Kammer" blieb aber in der Nähe der Tür stehen. Nun, da ihr Zorn abflaute, bemerkte sie seine ungewöhnlich gute Laune. Mit einem Blick zu dem Weinkrug auf einer Truhen fragte sie sich, ob wohl darin der Grund für seine Heiterkeit zu suchen sei. Er bemerkte ihren Blick und feixte.


  »Einen Becher Wein, Ceidre?«


  »Ich verabscheue Eure normannischen Reben«, entgegnete sie hochmütig.


  »Tatsächlich?«


  »Ja.«


  »Aber die normannischen Früchte tragen starke Samen – wusstest du das nicht?«


  »Spielt nicht mit Worten. Ihr wisst, was ich meine.«


  Seine blauen Augen funkelten. »Es gibt normannische Früchte, die dir sehr gut munden würden. «


  Sie errötete wieder. »Ihr seid betrunken!«


  »Ich habe allen Grund zum Feiern.«


  »O ja«, entgegnete sie bitter. »Jetzt könnt Ihr den Kopf meines Bruders Eurem Bastardkönig präsentieren!«


  Seine Heiterkeit schwand. »Ganz recht. «


  »Ich verlange, dass Ihr mich von Guy als Wächter befreit. «


  »Du verlangst, Ceidre?« Erheitert zog er eine Augenbraue hoch.


  »Ich bitte darum«, verbesserte sie sich.


  Er lehnte sich träge gegen die Steinumfassung der Feuerstelle und krümmte den Zeigefinger. »Verlang von mir, was immer du willst.«


  Ceidre blinzelte.


  »Komm her und verlang von mir, was du begehrst, Ceidre. Ich bin sehr zugänglich heute Nacht.« Er lächelte sinnlich.


  Ceidres Herz flatterte wild, ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt. »Das meint Ihr nicht ernst.«


  »O doch«, sagte er leise. »Ich meine es sehr ernst. Weißt du nicht, dass du alles von mir bekommst, was dein Herz begehrt?«


  Sie starrte ihn ungläubig an.


  »Besonders … «, sein Blick wanderte begehrlich über ihre Gestalt, » … in einem so dünnen Hemd, wenn deine Augen sich im Zorn verdunkeln, deine Lippen so voll und leicht geöffnet sind … vielleicht sogar für mich … «


  Ceidre erbebte.


  »Lass dein Haar herunter«, fuhr er mit weicher Stimme fort, die ihr zuwider war.


  »Was?«


  »Ich habe es nie offen gesehen. Ich will es sehen. Tu mir den Gefallen, Ceidre.«


  »Ich bin nicht gekommen, um Euch einen Gefallen zu tun«, brachte Ceidre mühsam hervor. »Ich komme, um Euch zu ersuchen, von Eurem Wachhund in Frieden gelassen zu werden. Er lässt mich nicht einmal aus den Augen, wenn ich einem dringenden Bedürfnis nachgehe. Das ist entwürdigend.«


  Sein Blick wanderte wieder bedächtig und mit sinnlichem Vergnügen über ihre Rundungen. »Ich traue dir nicht«, sagte er gedehnt.


  Sie errötete.


  »Lass dein Haar herunter«, schmeichelte er. »Bitte.«


  Er befahl ihr nicht, er bat darum. Dieses "Bitte" kam ihm wie Honig über die Lippen, ein Wort, das er höchst selten gebrauchte. Dennoch machte Ceidre keine Anstalten, seinem Wunsch nachzukommen.


  Bevor sie wusste, wie ihr geschah, stand er vor ihr und löste das Band aus ihrem Zopf. Ceidre war zu keiner Bewegung fähig, konnte kaum atmen, als seine Finger ihr Haar lockerten, bis es wie ein seidiger, kupferfarbener Vorhang um Schultern und Brüste den Rücken hinunter bis zu den Hüften wallte.


  Sie konnte die Augen nicht von seinem glutvollem Blick wenden. Ein kleiner Laut, beinahe ein Stöhnen, entrang sich seiner Kehle. Sie musste sich ihm entziehen, solange sie noch die Kraft dazu aufbrachte. Ihr Rücken stieß gegen die Tür; er rückte nach, wühlte die Hände in ihre Haarfülle. »Ich bin hoffnungslos verloren«, raunte er so leise, dass Ceidre nicht wusste, ob sie sich verhört hatte.


  Seine Hände schlossen sich um ihren Hinterkopf. »Du raubst mir den Verstand, Ceidre.«


  In Wahrheit raubt er mir den Verstand, dachte Ceidre. Seine großen Hände fühlten sich so warm an. Ihr Blick heftete sich auf seinen Mund, der ihr ganz nah war. Sie wünschte, er würde sie küssen. Und ungebeten tauchten die Bilder zweier Menschen vor ihr auf: Alice im Söller über der großen Halle und Morcar im feuchten Kellerverlies.


  Sie wich ihm seitlich aus.


  »Lasst mich in Frieden, bitte!«


  »Einen Kuss«, raunte er. »Nur einen Kuss, Ceidre.«


  Er zog sie an sich. Sie machte einen hilflosen Versuch, sich zu wehren, den er nicht wahrzunehmen schien. Mit einem kehligen Laut nahm er ihre Lippen in Besitz. Sein Mund saugte gierig an ihr, wie der eines Säuglings. Ihr Mund öffnete sich wie von selbst, weich und gefügig. Ihr Körper entspannte sich und schmiegte sich an ihn.


  Seine Lippen wanderten zu ihrer Kehle, sie bog ihm ihren Hals entgegen. Er koste und neckte sie mit der Zunge und gab gurrende Wohllaute von sich. Sein Mund fand ihr Ohr.


  »Ich will dich, Ceidre«, flüsterte er hitzig. »Heute Nacht, jetzt, es ist wie ein Traum.« Seine Arme festigten sich um sie, er drückte sie gegen die Tür, bewegte Hüften und seine erregte Männlichkeit an ihren heißen Leib. »Sag ja, Ceidre«, drängte er und küsste ihren Hals. »Diese Nacht gehört uns, Ceidre, Liebling.« Er hob sie in seine Arme.


  Sie war benommen, merkte kaum, wie er sie zum Bett trug. Nie zuvor hatte er ihr geschmeichelt, um etwas gebeten. Stets hatte er gedroht, verlangt, ihre Unterwerfung gefordert wie im Krieg. Nun entpuppte er sich als sanfter Liebhaber -und sie erlag seiner Verführung. Sie wusste es, und sie wollte es.


  Und er, der Krieger mit dem unfehlbaren Instinkt des geborenen Siegers, wusste es gleichfalls. Er legte sie sanft auf das weiche Lager. »Bitte«, raunte er heiser, liebkoste ihre Brüste und legte sich auf sie.


  Und wieder meldete sich ihr Gewissen. Morcars Bild tauchte vor ihr auf. Er war sein Gefangener, der Normanne würde ihn hängen lassen. Der Nebel ihrer sinnlichen Benommenheit lichtete sich, ihre Willenskraft kehrte zurück.


  Verzweifelt stemmte sie sich gegen ihn. »Nein! Nein, niemals! Ich hasse Euch, Normanne! Mein Bruder schmachtet im Verlies, meine Schwester schläft nebenan. Morgen werdet Ihr sie heiraten und das Bett mit ihr teilen. Wann werdet Ihr Morcar hängen lassen? Ihr erwartet tatsächlich, dass ich Euch zu Willen bin?«


  Er lag auf ihr, hatte aufgehört, sie zu liebkosen. Sein Atem ging stoßweise. »Du kommst mitten in der Nacht zu mir und weist mich zurück?« entrüstete er sich. »Du treibst ein gefährliches Spiel, Ceidre. Ich bin kurz davor, dich zu pfählen.« Er rieb seine mächtige Erektion an ihr.


  Sie lag steif und reglos. Ihr Verlangen hatte einer kalten Angst Platz gemacht. »Alice kann jedes Wort hören. «


  »Sie schläft.«


  »Das bezweifle ich. Ich schreie. Eure Braut wird nicht gerade sehr erfreut sein, wenn ihr Bräutigam ihrer Schwester Gewalt antut.«


  »Vor wenigen Augenblicken wäre es keine Gewalt gewesen.«


  Ceidre schluckte die bittere Wahrheit. »Ich habe den Kopf 'verloren, es wird nicht wieder vorkommen. Lasst mich los! «


  »Du treibst mich zum Wahnsinn!« stieß er in echter Verzweiflung hervor und presste sein Gesicht an ihren Hals.


  Sein Körper lag schwer auf ihr, sein Geschlecht pochte an ihrem Leib. »Das ist Folter«, knurrte er. »Die reinste Folter. «


  Sie blieb reglos liegen, fürchtete seinen Zorn. Nun, da sie wieder klar denken konnte, bekam sie Angst, dass ihre Schwester, deren Kammer nur wenige Schritte entfernt lag, die ganze Szene belauscht haben mochte. Ceidre ihrem war ihrem inneren Aufruhr nicht gewachsen. Wenn sie nur stark bleiben und sich die Lust des Normannen zunutze machen könnte! Aber sie fühlte sich nicht stark genug und fürchtete, ihr sündiges Verlangen würde sie im entscheidenden Augenblick übermannen.


  Sein Körper lag schwer auf ihr, sie war in seinen Armen gefangen. Dann spürte sie, wie er sich entspannte, seine Umarmung sich lockerte. Ceidre versuchte, sich unter ihm frei zu winden. Sofort festigte sich sein Griff wieder. Er wollte sie nicht gehen lassen. Sie biss die Zähne aufeinander und blieb reglos liegen, wartete angstvoll auf seinen nächsten sinnlichen Angriff.


  Doch der blieb aus. Rolfe schmiegte sein Gesicht an ihre Wange, seine Arme hielten sie umfangen. Er seufzte. Und dann kamen seine Atemzüge tief und regelmäßig. Ceidre horchte auf. War er eingeschlafen? Hatte er so viel Wein getrunken?


  Und ihre Gedanken begannen zu rasen.


  Der Normanne schlief, Guy war unten in der Halle, sie war frei und unbewacht. Ihr Herz hämmerte hart. Guy vermutete sie im Bett des Normannen. Sie würde sich an einem Seil aus verknoteten Decken aus dem Fenster in den Hof hinunterlassen, den Wachtposten mit einem Trank einschläfern, ein Pferd bereit halten und Morcar wäre frei …


  Ceidre wand sich mit aller Vorsicht unter dem schlafenden Normannen hervor. Sobald sie auf den Füßen war, huschte sie zur Tür und horchte. Kein Laut war zu hören. Wenn Alice wach sein sollte und sie belauscht hatte, sollte sie getrost das Schlimmste denken. Morcars Freiheit war wichtiger.


  Kapitel 21


  Alice wanderte in ohnmächtigem Zorn rastlos im Söller auf und ab.


  Er hatte die Stirn, sie zu betrügen, während sie in der Kammer nebenan schlief -mit ihrer eigenen Schwester! Alice wollte schreien, mit Fäusten auf das Schwein losgehen und Ceidre den Hals umdrehen. Sie, die Herrin, wurde verhöhnt und gedemütigt, und ganz Aelfgar wusste davon. Sie konnte es nicht länger ertragen.


  Beherzt trat sie auf den Flur, verharrte und verlor den Mut. Sie wollte Rolfe am nächsten Morgen heiraten. Durfte sie es wagen, ihm die Stirn zu bieten? Durfte sie es wagen, ihm Vorhaltungen zu machen? Was wäre, wenn er die Hochzeit im Zorn absagte? Wenn sie nur mehr Macht hätte!


  Er will dich wegen Aelfgar, ermahnte sie sich. Du hast Macht über ihn. Wenn du deine Macht nicht auf die Probe stellst, wirst du nie wissen, wie weit du gehen kannst.


  Entschlossen trat Alice an seine Tür und lauschte. Nichts war zu hören, kein Keuchen, kein Stöhnen. Und dann schoss ihr ein anderer Gedanke durch den Kopf. Was war, wenn ihre verhasste Schwester 'ihren Bräutigam ermordet hatte?


  Ein solches Verbrechen traute sie Ceidre ohne weiteres zu, da sie Edwin und Morcar unerschütterlich die Treue hielt.


  Entschlossen stieß Alice die Tür auf. Lautes Schnarchen empfing sie.


  Und Ceidre fuhr erschrocken von einer offenen Truhe hoch.


  »Was tust du da?« verlangte Alice zu wissen und blickte zum Bett hinüber, wo Rolfe in Hose und Hemd bekleidet ausgestreckt auf dem Bett lag und schlief. Sie hatten es also nicht wie die Tiere miteinander getrieben. Alice war beinahe enttäuscht. »Hast du ihm Gift gegeben?«


  »Nein, natürlich nicht«, entgegnete Ceidre ruhig und schloss den Deckel der Truhe. »Er ist betrunken eingeschlafen. Ich habe nur nach einer zweiten Decke für ihn gesucht.«


  »Du verlogene Hure! Verschwinde! Ich weiß, warum du hier bist.« Alice zitterte vor Wut, Tränen verschleierten ihr den Blick. »Du wolltest ihn verführen, ihm so lange schmeicheln, bis er Morcar freilässt!«


  »Das ist nicht wahr!« entgegnete Ceidre mit erzwungener Ruhe. »Ich wollte ihn nur bitten, mir diesen Wachhund Guy vom Hals zu schaffen. Alice … « Ihre Stimme senkte sich zu einem verschwörerischen Flüstern. »Wir in müssen Morcar helfen.«


  »Du bist verrückt«, schrie Alice und rannte zur Tür. »Guy«, rief sie zur Stiege hinunter. »Guy, kommt schnell, diese Hexe hat unseren Herrn vergiftet!«


  Ceidre stand starr.


  Kurz darauf erschien Guy mit verstörtem Gesichtsausdruck. Ihm auf den Fersen waren Beltain, zwei andere Normannen und Athelstan. Alle rannten zum Bett.


  »Ich habe ihm nichts getan«, verteidigte Ceidre sich aufbrausend. »Er ist betrunken!«


  Guy packte Rolfe an den Schultern und rüttelte ihn »Sie hat ihn mit einem Hexenkraut vergiftet«, kreischte Alice.


  »Guy, ich befehle Euch, werft sie ins Verlies zu ihrem Bruder. Sie hat Hochverrat begangen.«


  Guy rüttelte Rolfe noch kräftiger, der sich ächzend und nur mit Mühe aufrichtete und benommen in die Gegend blinzelte. »Was ist denn los?« brummte er mit belegter Stimme.


  »Mylord, wie fühlt Ihr Euch?« fragte Guy besorgt. »Hat sie Euch vergiftet?«


  Rolfes verschwommener Blick wurde klarer, dann lachte er. »Nein, nicht vergiftet«, murmelte er und sank in die Kissen zurück. »Verhext, Guy, verhext… Lass mich schlafen.«


  »Ich glaube, er ist wirklich betrunken«, meinte Guy verwirrt. »In diesem Zustand habe ich ihn noch nie gesehen.«


  »Er trank zwei Krüge zum Nachtmahl«, sagte Athelstan. »Und ich sah, wie die Magd ihm einen weiteren Krug heraufbrachte – und später noch einen. Lasst ihn seinen Rausch ausschlafen.«


  Alice errötete unter Athelstans eindringlichem Blick. »Ich wollte meinen Herrn nur beschützen«, stammelte sie.


  »Was hätte ich anderes denken können, als ich ihn in diesem Zustand vorfand und sie seine Truhen durchwühlte.«


  Guy blickte Ceidre scharf an. »Was habt Ihr gesucht, mein Fräulein?«


  »Eine Decke.« Sie zuckte mit den Schultern. »Seht doch selbst. Er liegt auf dem Bettzeug, und die Nacht ist kühl.«


  »Ich kümmere mich um ihn«, verkündete Alice schneidend. »Verschwinde«, fuhr sie Ceidre scharf an. »Und betrete diese Kammer nie wieder!«


  Ceidre konnte nur einen klaren Gedanken fassen: All ihr Pläne waren zunichte gemacht.


  Zumindest für diese Nacht.


  Die grelle Sonne weckte ihn, stach ihm in die Augen.


  Rolfe stöhnte. Und dann überfielen ihn rasende Kopfschmerzen. Ihm war, als schmettere ihm jemand unablässig einen Felsbrocken an den Hinterkopf. Er richtete sich auf, widerstand nur mühsam dem Drang, wieder zurückzusinken und weiterzuschlafen.


  Gestern Nacht hatte er sich völlig betrunken. Und heute war sein Hochzeitstag. Er stöhnte erneut laut auf und barg das Gesicht in den Händen. Er konnte sich an alles erinnern – an fast alles.


  Beim Nachtmahl hatte er zu trinken begonnen und sich grimmig zu Morcars Verhaftung gratuliert. Der Wein hatte nach dem langen, kräftezehrenden Zweikampf rasch seine Wirkung getan. Er hatte sich nicht erklären können, warum seine Stimmung so düster und schwermütig war, da er doch hätte triumphieren sollen. Er hatte an Wilhelms Versprechen gedacht, ihn mit dem Lehen Durham zu belohnen, wenn er ihm Edwin und Morcar brachte.


  War es dem König ernst mit diesem Versprechen gewesen? Morcar war ein ebenbürtiger Gegner. Rolfe hatte den Brüdern Hochachtung entgegengebracht, als er sie kurz nach Hastings kennengelernt hatte, zumal ihnen der Ruf als starke Heerführer vorausgeeilt war. Rolfe, der über ein gute Urteilskraft verfügte, hatte sich von der Stärke, Klugheit, Entschlusskraft und Tapferkeit der Brüder überzeugt. Und er hatte ihnen damals schon nicht über den Weg getraut.


  Mit dem Schwert war Morcar ihm ebenbürtig. Rolfe war ins Grübeln gekommen -Ceidres Schreie hatten in ihm nachgehallt, als er dem Sachsen die Klinge ans Herz gedrückt hatte. Und dann hatte er an der Hochtafel gesessen, sich den Wein in die Kehle gegossen und nicht auf den Lärm gehört, das Lachen und Plaudern der Tafelnden.


  Immer wieder war ihr Bild in ihm aufgestiegen, ihre angstgeweiteten blauen Augen. Sie liebte ihren Bruder.


  Und sie war drauf und dran, Hochverrat zu begehen.


  Die Frau macht mich zur Memme, dachte Rolfe grimmig. Er war kein Narr. Sie hatte sich vorsätzlich mit ihren Bruder im Wald getroffen, einem Verräter. Sie hatte sich Rolfes Befehlen widersetzt, obwohl sie genau wusste, welche Strafe ihr für ihr Vergehen drohte. Aber er hatte sie nicht bestraft, hatte sie stattdessen in Schutz genommen. Er hatte sich nicht nur schützend vor sie gestellt, er hatte auch nicht die Absicht, dem König ihren Verrat zu melden, und damit setzte er sich selbst ins Unrecht. Rolfe war ein ehrenwerter Mann mit strengen Prinzipien. Und nun verletzte er zum ersten Mal in seinem Leben seinen Ehrenkodex. Er war drauf und dran, seinen König zu hintergehen.


  Wegen einer Frau.


  Das durfte nicht wieder geschehen. Er würde Ceidre Gehorsam beibringen, und wenn es bedeutete, sie wie einen Hofhund an die Kette zu legen. Sie würde sich seinen Befehlen nicht noch einmal widersetzen und Verrat begehen.


  Sollte sich so etwas wiederholen, musste sie die Konsequenzen tragen. Er durfte sie kein weiteres Mal verschonen.


  Seine Stimmung verdüsterte sich mehr und mehr. Alice war während des Essens wieder einmal aufdringlich in ihrer betulichen Aufmerksamkeit gewesen und hatte ihm eilfertig nachgeschenkt.


  Ihre Hand hatte die seine gestreift, ihr Lachen ihm schrill und falsch in den Ohren geklungen. Sie hatte ihre kleinen Brüste an seinen Arm gepresst. Sie war ihm gleichgültig, nein schlimmer, sie war ihm lästig, ging ihm auf die Nerven.


  Ceidre hatte kein einziges Mal vom anderen Ende der Tafel zu ihm herüber geblickt.


  Er hoffte nur, dass ihr klar war, welches Glück ihr beschieden war, ungestraft davonzukommen. Zum Teufel! Er hatte seine Männlichkeit verloren. Die Hexe schaffte es, dass er sie beschützte, während ihr nur daran gelegen war, ihn und alles, was ihm wichtig war, zu vernichten.


  Alice hatte ihm eine Schmeichelei ins Ohr gegurrt, doch Rolfe hatte nicht zugehört. Er hatte die Frau mit dem kupferfarbenen Haar an seiner Tafel fixiert und sie mit seiner Braut verglichen. Bei Gott, er sollte Ceidre heiraten und nicht das boshafte, geschwätzige Frauenzimmer an seiner Seite!


  Obgleich es nicht zu ändern war, konnte er seine sehnlichsten Wünsche nicht verbannen …


  Und dann, Stunden später, gerade als er versuchen wollte, Schlaf zu finden, gerade als er sich nackt ausgezogen hatte, hatte sie vor seiner Tür gestanden, als hätte er sie gerufen. Und plötzlich war die Nacht nicht mehr trostlos gewesen, war das Dunkellicht und hell geworden. Sie hatte seine stummen Gebete erhört; sie war gekommen, um sein düsteres Gemüt aufzuheitern und, wie er im Rausch gehofft hatte, seinem gequälten Körper Erleichterung zu verschaffen.


  Bedauerlicherweise war Rolfes Erinnerungsvermögen von diesem Moment an getrübt.


  Sie hatten sich geküsst. Er hatte sie geküsst, und hatte wie eine lodernde Flamme darauf geantwortet. Und dann?


  An mehr konnte er sich nicht erinnern. Sein letzter klarer Gedanke war, dass Ceidre in seinen Armen gelegen hatte.


  Hatte er sie beschlafen? Nein, daran würde er sich gewiss erinnern!


  Ein Klopfen an der Tür holte Rolfe in die Gegenwart zurück. Er brummte eine Antwort, und Athelstan trat mit einem munteren »Guten Morgen« ein und stellte eine Schale Haferbrei auf die Truhe. Rolfe rümpfte die Nase, als ihm der Geruch in die Nase stieg. »Bring das fort!« verlangte er.


  »Was für ein wunderschöner Tag, Mylord«, sagte Athelstan vergnügt.


  Rolfe beäugte ihn misstrauisch. »Was soll daran schön sein?«


  »Es ist Euer Hochzeitstag«, erinnerte er ihn. »Und Ihr habt verschlafen. Ihr müsst Euch ankleiden und in einer Stunde bei der Kapelle sein, Mylord.«


  Rolfe hielt sich den schmerzenden Kopf und stöhnte. »In einer Stunde? Das schaffe ich nicht.« Seine Kopfschmerzen waren noch schlimmer geworden.


  Kapitel 22


  Es war ganz leicht.


  Die Vorbereitungen zum festlichen Hochzeitsmahl waren seit dem gestrigen Morgen im vollen Gange. In den Küchen ging es zu wie in einem Bienenhaus. Doppelt so viele Bedienstete wie sonst machten sich an Herden und Anrichten zu schaffen. Es war ein ständiges Kommen und Gehen zwischen den Wirtschaftsgebäuden und der Großen Halle. Eine Hochzeit war nicht nur ein Fest für die Edlen, das ganze Dorf nahm daran teil. Es musste genügend gekocht, gebraten und gebacken werden, damit alle satt wurden – Wein und Bier würden in Strömen fließen. Noch dazu war diese Hochzeit etwas ganz Besonderes. Die Leibeigenen hatten einen neuen Herrn bekommen, und niemand wollte ihm missfallen. Zumal der Normanne sein Versprechen tatsächlich wahr gemacht hatte und das niedergebrannte Dorf an anderer Stelle wieder aufbauen ließ. Einige der strohgedeckten Bauernkaten waren schon fast fertig.


  Ceidre schlug das Herz bis zum Hals; ihr war seit dem frühen Morgen übel. Das ist nur die Aufregung, versuchte sie sich zu beruhigen. Sie hatte Gerüchte gehört dass der Normanne beabsichtigte, Morcar am Tag nach der Hochzeit nach York zu bringen. Es galt also: jetzt oder nie. Die Würfel waren gefallen. Und der Zeitpunkt hätte nicht günstiger sein können. In dem aufgeregten Durcheinander konnte ihr Plan gelingen. Er musste gelingen.


  Ceidre weigerte sich standhaft, an die Strafe zu denken, die ihr drohte. Hatte er nicht schon einmal Nachsicht ihr walten lassen? Dennoch flog ihr ein kalter Schauer über den Rücken, denn er hatte sie eindringlich gewarnt.


  Ebenso hartnäckig weigerte sie sich, an die Hochzeitsfeier zu denken.


  Teddy kam aus der Küche, ein Brett mit Essen und einem Krug in Händen, und eilte zur Hinterseite des Hauses, wo sich der Eingang zum Kellerverlies befand. Ceidre holte ihn ein. »Ist das für den Wachtposten?«


  Teddy eilte weiter, er war atemlos und schweißüberströmt. »Ja. Und ich beziehe Prügel, wenn ich nicht gleich wieder in der Küche bin und die Hühner weiterdrehe! «


  »Gib mir das Brett«, sagte Ceidre und versperrte ihm den Weg.


  Teddy blieb keuchend stehen, seine Augen funkelten listig: ein flüchtiger Augenblick gegenseitigen Verstehens. Er zuckte mit den Schultern. »Danke, Ceidre.« Er händigte ihr seine Last aus, machte kehrt und rannte ins Küchenhaus zurück.


  Er wusste Bescheid, das war Ceidre klar. Ebenso klar war ihr, dass sie den Jungen nicht verraten würde, wenn die Tat entdeckt wurde. Sie würde alle Schuld auf sich nehmen. Die Brust war ihr wie zugeschürt. Sie wünschte, das Essen nicht selbst bringen zu müssen, aber die Aufgabe konnte sie nicht einem unschuldigen Jungen überlassen.


  Auf dem Brett lagen Brot und Käse. Im Krug schäumte Bier. Ceidre hatte nicht die Absicht, die gleiche List wie bei Guy anzuwenden. Sie stellte das Brett ab, öffnete hastig den Deckel des kleinen Korbes, den sie über dem Arm trug, holte ein Stück mit Kräutern gewürzten Ziegenkäse heraus, legte ihn auf das Brett und warf den anderen Käse ins Gebüsch.


  Sobald der Wachtposten den Käse gegessen hatte, würden seine Eingeweide in mächtigen Aufruhr geraten.


  Kornrade war ein äußerst wirksames Abführmittel.


  Das Verlies war ein finsteres etliche Klafter tiefes Loch mit einer Falltür hinter dem Herrenhaus. Ceidre hatte sich ein einziges Mal hinunter gewagt, als sie noch klein war – ein grauenhaftes Erlebnis, das sie nie vergessen würde.


  Es war stickig in dem Loch gewesen, so stickig, dass man kaum atmen konnte, und es war stockfinster gewesen.


  Ratten waren durch die Dunkelheit gehuscht und Schlamm hatte sich zwischen ihre nackten Zehen gearbeitet. Ihre Brüder hatten sie angestachelt, in das Verlies hinunterzusteigen und es zu erforschen. Und Ceidre hatte die Mutprobe auf sich genommen und sich nicht viel dabei gedacht. Doch als sie unten gewesen war, hatte das enge, schwarze Loch sie in maßloses Grauen versetzt. Ihr war heiß und kalt geworden, lähmende Furcht hatte sich ihrer bemächtigt. »Wir machen die Tür zu, damit du weißt, wie es wirklich da unten ist«, hatte Morcar herunter gerufen.


  »Nein!« hatte Ceidre geschrien, doch es war zu spät. Die Falltür war zugeschlagen und hatte sie der schwarzen Finsternis überlassen.


  Und dann war etwas Seltsames geschehen. Sie hatte geröchelt, hatte geglaubt, die Lungen würden ihr platzen sie würde ersticken. Die Wände hatten gedroht näher zu rücken und sie zu zerquetschen.


  Ceidre hatte geschrien, sie hatte gellend geschrien die Finger in die Lehmwände gekrallt und gedacht, sie müsste sterben, wäre lebendig begraben …


  Sofort hatte Edwin die Tür wieder aufgemacht, war heruntergesprungen und hatte sie in die Arme geschlossen.


  Ceidre hatte am ganzen Körper geschlottert, keuchend nach Luft gerungen, haltlos geschluchzt. Als sie wieder draußen im hellen Tageslicht gewesen war, hatte sie sich ihrer Todesangst geschämt. Und plötzlich war ihr klar geworden, warum sie nie mitgekommen war, wenn ihre Brüder Felshöhlen erforscht hatten. Seit diesem Tag hatte sie sich nie wieder in einen engen, dunklen Raum gewagt.


  Welch ein Hohn. Morcar, der zweitgeborene Sohn des Grafen schmachtete als Gefangener im Verlies von Aelfgar.


  Aber nicht mehr lange, dachte Ceidre grimmig.


  Der Wachtposten, ein untersetzter, grobschlächtiger Kerl, beäugte sie misstrauisch. Ceidre stellte das Brett vor ihm ab und reichte ihm den Krug.


  »Ich nehme Euer Hexengebräu nicht entgegen«, knurrte er feindselig.


  »Gut«, entgegnete Ceidre knapp, nahm das Brett und den Krug wieder an sich und wandte sich zum Gehen.


  »Ist das Zeug denn nicht vergiftet?« fragte er.


  »Hältst du mich für blöde? Das letztemal hatte ich großes Glück und Lord Rolfe hat mich nicht bestraft. So etwas würde ich kein zweites Mal wagen. Schau her, ich beiß vom Brot und vom Käse ab, wenn dich das beruhigt.«


  »Nur zu«, sagte er.


  Ceidre nahm ein Stück Brot und ein kleines Stück Käse und schob es sich seelenruhig in den Mund. Ein Bissen von dem Käse würde ihr nicht schaden. Der Wachtposten beobachtete sie scharf, war beruhigt und aß den Rest mit großem Appetit.


  Sie verspätete sich. Das Brautpaar würde bald Einzug in der Kapelle halten, und ihre Abwesenheit würde Verdacht erregen. Ceidre raffte den Rock und beschleunigte ihre Schritte. Zur Feier des Tages hatte sie ein schwarzes Gewand gewählt, denn für sie war es ein Tag der Trauer.


  Dorfbewohner und Normannen säumten bereits den Weg vom Herrenhaus zur Kirche, einem kleinen Bau aus Stein am Rande des Dorfes. Ceidres Platz war weit vorn und sie stellte sich neben Athelstan. Sein prüfender Blick war ihr unangenehm, und sie schlug beklommen die Augen nieder. Um sie herum herrschte fröhliches Lachen und Scherzen, alle freuten sich auf das bevorstehende Fest. Die Luft war von Düften nach frischem Brot, gebratenem Fleisch und süßem Kuchen durchzogen. Der Himmel wölbte sich strahlend blau über den Festgästen, die Sonne schien warm. Kinder quietschten und lachten vor Vergnügen, Hunde bellten. Ceidre nestelte unruhig an der Schärpe ihres Gürtels.


  »Sie kommen«, rief jemand, und Jubel für das Brautpaar ertönte.


  Alice saß anmutig auf einer edlen Schimmelstute, von Guy und Beltain eskortiert. Sie trug ein prächtiges Gewand in jungfräulichem Weiß, über und über mit Perlen bestickt, an dem sie mit ihren Mägden seit der Ankunft des Normannen genäht hatte. Ein zarter, golddurchwirkter Gazeschleier, der ihr strahlendes Lächeln nicht verbarg, umwehte ihr Antlitz, ihr dunkles, volles Haar wallte schimmernd bis zur Taille. Eine wunderschöne jungfräuliche Braut, die Herrin von Aelfgar. Ceidre hatte Mühe, ihre Übelkeit zu unterdrücken.


  Dann sah sie ihn.


  Und sein Anblick nahm ihr den Atem.


  Er saß auf seinem böswilligen grauen Hengst, als sei er mit ihm verwachsen. Das Schlachtross war reich geschmückt, trug eine königsblaue, golden bestickte Satteldecke aus Samt. Mähne und Schweif waren mit blauen und goldenen Bändern durchwoben, Zaumzeug und Zügel waren gleichermaßen mit Bändern umwunden, selbst die Steigbügel glänzten blau und golden. Das Tier tänzelte unruhig, von seinem Reiter zu einer quälend langsamen Gangart gezwungen.


  Rolfes Tunika aus feinstem königsblauem Samt schimmerte in der Sonne, verlieh dem Ritter ein göttergleiches Aussehen. Die Dorfbewohner grüßten den Herrn mit andächtigem Staunen und scheuer Hochachtung. Er war von beinahe überirdischer Schönheit. Ein roter, mit goldener Seide gefütterter Umhang wallte von seinen Schultern herab. Seine linke Hand ruhte auf dem Heft der mit Rubinen, Saphiren und Goldtopasen besetzten Schwertscheide; den Ringfinger schmückte ein riesiger mit schwarzen Perlen besetzter Siegelring. Seine Hose war dunkelrot, die Strümpfe blau. Die goldenen Sporen an seinen Stiefeln funkelten in der Sonne.


  Er saß aufrecht, ohne zu lächeln. Ceidre starrte ihn an. Sie hasste ihn. Sie hasste ihn für alles, was er ihr und Aelfgar angetan hatte; sie hasste ihn dafür, dass er ihre Schwester heiratete, hasste ihn für sein lüsternes Verlangen nach ihr, und sie hasste ihn ob seiner gottlosen Schönheit. Bittere Galle stieg in ihr hoch. Während er langsam an ihr vorbei ritt, heftete sein Blick sich auf sie. Und Ceidre hoffte inständig, dass ihm der Hass in ihren Augen nicht entging.


  Wenn nur ihr Herz sich nicht anfühlen würde, als müsse es zerspringen. Die Trauung vor der Kapelle dauerte nicht lang, wie es der Brauch war. In wenigen Minuten war alles vorüber. Das Brautpaar drehte sich Hand in Hand zur jubelnden Menge um. Bunte Bänder und Blumen wurden geworfen. Der hochgewachsene, goldblonde edle Bräutigam neben seiner zierlichen, dunklen Braut … Nun waren sie Mann und Frau, Herr und Herrin auf Aelfgar.


  Kapitel 23


  Der Wachtposten rannte in gekrümmter Haltung ins Gebüsch.


  Ceidre, die unbemerkt von den feiernden Gästen das lärmende Fest verlassen hatte, kauerte hinter einem Baum und wartete. Eine braune Stute stand angebunden in dem Wäldchen hinter ihr. Als der Wachtposten losrannte, schlich Ceidre sich zur Falltür.


  Das ganze Dorf nahm an der Hochzeitsfeier teil, keine Menschenseele war weit und breit zu sehen. Ceidre schob hastig den Eisenriegel zurück und stemmte die schwere Steinplatte beiseite. »Morcar! Morcar!«


  Sie äugte in die Finsternis und sah Morcar tief unten stehen. »Bist du es, Ceidre?«


  Sie warf ihm die Strickleiter hinunter. »Schnell! Beeil dich!«


  Er hatte nur zwei Tage in dem finsteren Loch geschmachtet und war noch nicht entkräftet. Behende kletterte er nach oben und blinzelte benommen ins grelle Tageslicht. »Ich kann nichts sehen.«


  Ceidre schob die Steinplatte wieder an ihren Platz und verriegelte sie. Sie nahm ihn am Arm und zog ihn mit sich.


  »Das geht vorbei«, flüsterte sie im Laufen und bemerkte sein Hinken – sein Bein war verbunden.


  Unter den Bäumen blieben sie stehen. Morcar, dessen Augen sich langsam an die Helligkeit gewöhnten, umfing ihre Schultern. »Gott segne dich«, flüsterte er.


  »Was ist mit deinem Bein?«


  »Es heilt. Der Normanne hat eine Magd geschickt um meine Wunden zu versorgen«, antwortete er hastig und band die Stute los.


  Nicht nur sein Schenkel, auch sein Arm war sorgfältig verbunden, stellte Ceidre erstaunt fest. Morcar sprang auf das ungesattelte Pferd. »Gott segne dich«, rief Ceidre.


  »Dich auch, Ceidre«, lächelte er und seine blauen Augen blitzten. Er war zwar blass, aber ihr unveränderter geliebter Morcar, stolz, schön und verwegen. »Ich komme wieder«, versprach er.


  Er wendete das Pferd und galoppierte in den Wald. Ceidre sah ihm nach, bis er verschwunden war, erst dann sank sie schlotternd ins Gras. Und plötzlich brach der Damm ihrer aufgestauten Tränen.


  Rolfe lächelte nicht.


  Er saß neben seiner Braut unter dem Walnussbaum und sah seinen Männern und den Dorfbewohnern zu, wie sie aßen und tranken und fröhlich tanzten. Er aß nicht und trank auch nicht. Seine Kopfschmerzen hatten nicht nachgelassen, und ihm war immer noch speiübel. Das lustige Treiben nahm er wie durch einen Schleier wahr, alles erschien ihm irgendwie unwirklich. Er war verheiratet.


  Das Gesicht seiner Braut war rosig angehaucht, sie nagte geziert an einem Knochen. Als sie seinen Blick auf sich spürte, sah sie ihn an. Ihre Augen waren groß, ängstlich und glänzend. Sie lächelte.


  Rolfe dankte ihr nicht. Er wandte sich ab, sehnte sich danach, im Sattel zu sitzen und durch die Gegend zu galoppieren. Ein schneller Ritt würde ihm guttun und seine Lebensgeister wecken. Er war todmüde, als hätte er die ganze Nacht kein Auge zugetan. Die Nachwirkungen des Weins waren schlimmer, als er sie je erlebt hatte.


  »Seid Ihr nicht hungrig, Mylord?« fragte Alice nun schon zum dritten Mal.


  »Nein.«


  »Ist das Festmahl nicht nach Euren Wünschen?«


  »Es ist nach meinen Wünschen«, antwortete er mürrisch und wünschte, sie wäre nicht ständig darum bemüht, ein nichtssagendes Gespräch mit ihm zu führen. Er war dazu nicht in Stimmung.


  »Vielleicht etwas Wein?« Sie hielt den Krug hoch.


  Er hob abwehrend die Hand. »Nein, Alice, bitte. Ich habe Kopfschmerzen und bin müde. Eßt und trinkt und Lasst mich in Frieden. «


  Alice stellte den Krug ab, ließ sich ihren Unmut nicht anmerken.


  Rolfe verschränkte die Arme und starrte blicklos und gelangweilt in die Menge der Hochzeitsgäste.


  Es war ein endlos langes Fest, doch nun war es endlich vorüber.


  Rolfe ging unruhig im Söller auf und ab und wartete darauf, dass er in sein Gemach gerufen wurde, wo die Braut zur Nacht vorbereitet wurde. In seinem ganzen Leben war er nicht so müde gewesen, jeder Knochen tat ihm weh.


  Nur seine Kopfschmerzen waren gottlob vergangen. Er sehnte sich danach, sich auszustrecken und im Schlaf Trost zu finden. Es war seine Hochzeitsnacht. Er wusste nicht, wie er es schaffen sollte, die Ehe zu vollziehen. Er war nicht nur zu müde und erschöpft, um seine Braut zu beschlafen, ihm graute vor dem Akt mit ihr.


  Alice bebte. Endlich hatte sich ihr Herzenswunsch erfüllt. Sie war die Gemahlin des Normannen. Sie trug ein kostbares Nachtgewand aus feinster Spitze und wartete in seinem Bett auf ihn, Nun galt es den Preis zu bezahlen – und davor graute ihr.


  Sie erinnerte sich deutlich an seinen mächtigen, muskelbepackten Körper. Wie abstoßend! Ihr verstorbener Verlobter war wenigstens ansehnlich gewesen, schlank und anmutig. Vor ihm hatte sie keine Angst gehabt. Und er hatte nicht diese ungehobelten Manieren wie der Normanne gehabt! O Gott, wenn sie nur die Augen schließen könnte, um nichts von der bevorstehenden Qual mitzukriegen. Sie durfte nicht schreien, durfte sich nicht wehren.


  Sie musste es über sich ergehen lassen. Ceidre fand Gefallen an den Umarmungen des ungeschlachten Tölpels, also musste sie tapfer sein. Sie würde ihn ertragen und vorgeben, Gefallen daran zu finden. Alice schauderte.


  Er trat ein.


  Alice hielt die Bettdecke umklammert und starrte ihm entgegen. Wie üblich war er auch an ihrem Hochzeitstag unhöflich und mürrisch gewesen, nicht anders als jetzt. Er würdigte sie keines Blickes und begann, sich ungeniert vor ihren Augen zu entkleiden. Sie streifte ihn mit einem Blick, sah seine breite Brust, seine sehnigen Beine.


  Angewidert senkte sie die Augen. Sie würde nicht hinsehen, wenn sie nicht dazu gezwungen war.


  Sie spürte, wie sein Gewicht die Matratze eindrückte, als er von der anderen Seite ins Bett stieg. Alice stockte der Atem. Er stöhnte und ächzte. Sie wartete, Schweiß trat ihr auf die Stirn. Er berührte sie nicht. Es war ganz still neben ihr. Misstrauisch wandte Alice den Kopf.


  Er lag auf dem Rücken, den Unterarm schützend über die Augen gelegt und war eingeschlafen.


  Alice starrte ihn verdutzt an.


  Ihre erste Regung – Erleichterung – wich und machte namenloser Verblüffung Platz. Er hatte kein Verlangen nach ihr. Zorn stieg in ihr hoch. Er versengte ihre Schwester mit glühenden Blicken, bohrte seine riesige Lanze in sie, aber ihr schenkte er keinerlei Beachtung! Sie war seine angetraute Gemahlin! Doch ehe er ihr nicht beiwohnte, waren sie nicht wirklich verheiratet, nicht vor den Augen Gottes und der Kirche. Alice kochte innerlich vor Wut.


  Rolfe erwachte nur langsam wie aus tiefer Bewusstlosigkeit. Allmählich wurde er sich der Wärme an seiner Seite bewusst. Seine Hand tastete danach und berührte das weiche Fleisch einer Frau.


  Sein erster Gedanke traf ihn wie ein Blitz – Ceidre. Sie war hier, in seinem Bett, und wartete auf ihn. Doch dann dämmerte ihm die Wirklichkeit und Enttäuschung krallte sich in seine Magengrube.


  Sie war nicht Ceidre.


  Er musste nur den Kopf heben, um seine Angetraute zu sehen. Lady Alice.


  Rolfe war hellwach. Wie häufig des Morgens pochte seine Männlichkeit steif und bereit. Er erinnerte sich nur zu gut daran, dass er die Ehe in der Hochzeitsnacht nicht vollzogen hatte. Und als ihm bewusst wurde, wer neben ihm lag, beruhigte sich sein Blut und sein Glied erschlaffte. Er musste die Ehe jetzt vollziehen, ehe sein Verlangen völlig versiegte.


  Ceidre müsste neben ihm liegen, dachte er grimmig und griff nach seiner Gemahlin.


  Sie japste erschrocken, als er sie an sich zog und sich auf sie legte. Mit den Knien spreizte er ihr die Schenkel und schob ihr Hemd hoch. Dabei hielt er die Augen geschlossen und dachte an die andere – die Hexe mit den kupferroten Haaren, die ihm Tag und Nacht nicht aus dem Kopf ging. Seine Erregung wuchs.


  Alice seufzte, als sein Glied an ihrem trockenen Fleisch pochte.


  Ein Fanfarenstoß ertönte. Alarm.


  Auf Alice liegend, im Begriff, sie zu nehmen, richtete Rolfe sich erschrocken auf. Jeder Gedanke daran, Alice zu beschlafen, war von ihm gewichen. Er sprang auf die Füße und griff nach seinem Schwert. Ein zweiter Fanfarenstoß ertönte.


  Rolfe stieg hastig in seine Hosen und streifte sich das Hemd über. Schwere Schritte polterten die Stiege herauf.


  Er zog die Stiefel an. Es klopfte laut an der Tür.


  »Herein«, donnerte Rolfe, als die Fanfare wieder ertönte.


  »Mylord«, rief Guy keuchend an der Schwelle. »Es tut mir leid … «


  »Was ist geschehen?« verlangte Rolfe ungehalten zu wissen.


  »Der Sachse ist entkommen.«


  Rolfe erstarrte.


  »Morcar ist geflohen«, wiederholte Guy. »Er ist fort!«


  Kapitel 24


  »Wie konnte das geschehen?« donnerte Rolfe.


  »Es wurde eben erst entdeckt, als ein Sklave ihm Brot und Wasser bringen wollte. Louis schob die Steinplatte beiseite, um ihm das Essen hinunterzureichen – doch der Gefangene war nicht mehr da.« Rolfe war bereits an der Tür.


  »Mylord«, schrie Alice ihm nach und hielt die Bettdecke krampfhaft unterm Kinn fest.


  Rolfe verharrte. »Nicht jetzt, Mylady.«


  »Ihr wisst hoffentlich, wessen Hände da im Spiel waren«, rief Alice triumphierend. »Nur meine Schwester kann ihn befreit haben!«


  Rolfe warf ihr einen verächtlichen Blick über die Schulter zu und rannte die Stiege hinunter, gefolgt von Guy.


  »Verteilt die Männer auf vier Gruppen und Lasst die ganze Gegend durchkämmen. Wann übernahm Louis die Wache?« »Um Mitternacht.«


  »War der Gefangene zu der Zeit noch da?« »Er weiß es nicht«, antwortete Guy gepresst. »Hatte Jean tagsüber Wache?«


  »Ja. Beide erwarten Euch«, meldete Guy, während sie die Halle betraten. »Da sind sie.« Die Wachposten standen in der leeren Halle. »Wer hat den Gefangenen als letzter gesehen?« fragte Rolfe barsch. Jean trat vor. »Ich, Mylord.« »Wann?«


  »Als ich gestern früh die Wache übernahm.«


  »Hast du dich vergewissert, ob der Gefangene da war, als du die Wache übergeben hast?«


  Jean ließ den Kopf hängen. »Es war spät. Ich dachte, er schläft.«


  »Und du?« fuhr Rolfe an Louis gewandt fort. »Hast du dich davon überzeugt, ob der Gefangene noch da war?«


  »Nein, Mylord«, antwortete Louis, der kerzengerade vor ihm stand. »Auch ich dachte, er schläft. Aber … «


  »Was?«


  »Als ich Wache hielt, kann er nicht entkommen sein. Ich habe kein Auge zugemacht und meinen Posten nicht verlassen. Das schwöre ich. Und wenn dies eine Falschaussage ist, möge Gott mich vom Blitz erschlagen lassen.«


  Rolfe glaubte ihm und wandte sich an Jean, der krebsrot angelaufen war. »Was hast du zu sagen?«


  »Es war meine Schuld«, krächzte er heiser. »Ich war krank, Mylord. Plötzlich krampften sich meine Eingeweide zusammen und ich konnte nicht an mich halten. «


  Rolfes Gesichtszüge verhärteten sich, doch er bezähmte sich. Nur in seinen lodernden Augen spiegelte sich namenloser Zorn. »Wann bist du krank geworden?«


  »Kurz nachdem ich gegessen hatte, Mylord, während der Hochzeitsfeier.«


  »Nimm ihm das Schwert ab«, befahl Rolfe seinem Vertrauensmann und wandte sich wieder an Jean. »Du bist vorläufig aus meinen Diensten entlassen, bis ich eine endgültige Entscheidung treffe.«


  Guy wandte sich an Rolfe »Denkt Ihr … «


  »Ich bin beinahe sicher, dass er vergiftet wurde. Wurden weitere Fälle dieser plötzlichen Erkrankung gemeldet?«


  »Nein.«


  Jeans Kopf fuhr hoch. »Mylord?«


  »Was?«


  »Sie hat mir das Essen gebracht.«


  Es wurde bedrückend still in der Halle. »Wer?« fragte er und wusste die Antwort.


  »Die Hexe … die Schwester unserer Herrin … Ceidre.«


  Einen Augenblick hörte Rolfe auf zu atmen, bewegte keinen Muskel. Dann verdoppelte sich sein Herzschlag. Sein Gesicht war ohne Ausdruck, wie versteinert. »Und du warst nicht misstrauisch – nachdem sie Guy in Kesop Gift verabreicht hatte?«


  »Doch, das war ich. Aber sie aß von allem ein wenig, Mylord, zum Beweis, dass mein Essen nicht vergiftet war.


  Wenn ich es mir recht überlege, nahm sie nur kleine Bissen davon.«


  In Rolfes Schläfen setzte ein schmerzhaftes Pochen ein. In ihm brodelte der Zorn. Sie hatte genau gewusst, was sie tat, sie hatte genau gewusst, welche Folgen sie zu tragen hatte, und sie hatte es dennoch getan.


  Sie hatte Hochverrat begangen.


  In ihm loderte ein Schmerz, der ihm Herz und Seele wie, ein Dolch durchbohrte.


  »Ich habe es gewusst«, kreischte Alice hinter den Männern. »Vor zwei Nächten hat sie mich gebeten, ihr bei Morcars Flucht zu helfen. Ich habe ihr gesagt, sie sei eine Närrin. «


  Rolfe, der ihr schon ins Wort fallen und ihr den Mund verbieten wollte, war plötzlich ganz Ohr. »Und warum habt Ihr mir nichts davon gemeldet?«


  »Ihr habt die Wirkungen des Weins ausgeschlafen, Gebieter«, entgegnete Alice mit einem Anflug von Schadenfreude. Ihre Augen funkelten. »Ich befahl Guy, sie wegen Verrats ins Verlies zu werfen, doch er gehorchte nicht!«


  Rolfe blickte zu Guy.


  Guy trat von einem Fuß auf den anderen. »Lady Alice dachte, ihre Schwester habe Euch vergiftet, Mylord, und beschuldigte sie deshalb des Verrats. Ich stellte fest, dass Ihr zu viel getrunken hattet, und sperrte das Mädchen nicht ein. Wenn ich einen Fehler gemacht habe, nehme ich Eure Strafe gern entgegen.«


  »Du hast richtig gehandelt.« Rolfe hob die Hand und holte tief Luft. »Es ist sinnlos, Morcar zu suchen. Der Sachse ist längst über alle Berge.«


  Guy nickte.


  »Sucht Ceidre«, befahl er knapp. »Bindet sie im Stall fest und Lasst sie bewachen.«


  »Ja, Mylord.«


  Rolfe wandte sich ab und trat an den langen Hochtisch. Dort stand er lange reglos, ehe er den Arm hob. Seine Faust sauste mit aller Kraft hernieder und zersplitterte die Tischplatte mit einem ohrenbetäubenden Lärm.


  Ceidre verlagerte das Gewicht und versuchte, eine bequemere Lage auf dem Lehmboden zu finden. Ihre Handgelenke waren hinter dem Rücken gefesselt und an einen Pfosten im Stall festgebunden. Zehn Schritte entfernt hockte ihr Wächter mit verschränkten Armen auf einem Ballen Heu und beobachtete die vorbeigehenden Leute.


  Und es gingen viele vorbei.


  Ceidre hatte aufgehört, das Gesicht beschämt abzuwenden, wenn die Dorfbewohner sie mit offenen Mäulern angafften. Einen halben Tag kauerte sie nun schon auf der Erde und hatte sich an die neugierigen Blicke gewöhnt.


  Und keiner ließ es sich nehmen, die neue Sensation zu bestaunen, und immer wieder wurde das Wort Hochverrat gewispert.


  Auch Alice war gekommen. Mit energischen, kurzen Schritten, hocherhobenen Hauptes und funkelnden Augen voller Genugtuung. Ceidre hatte die Schultern gestrafft und sich angespannt, bis die Fesseln ihr ins Fleisch schnitten. Sie fürchtete das Schlimmste. »Nun wirst du bezahlen, Hexe«, hatte Alice gefaucht. »Du wirst teuer dafür bezahlen!«


  Ihr Hohn drohte Ceidres ohnehin zerrüttete Nerven zum Zerreißen zu bringen, doch Alice hatte es gottlob eilig, wieder zu gehen, und Ceidre blinzelte zitternd ihre Tränen zurück.


  Ihre eigene Schwester hasste sie und freute sich hämisch über ihr Unglück. Ja, nun würde sie bezahlen. Und Ceidre wusste, welchen Preis sie zu entrichten hatte, denn der Normanne hatte sie gewarnt.


  Heilige Maria, Mutter Gottes, was würde er mit ihr tun?


  Ceidre hatte Angst.


  Als sie Guy am Morgen sah, wusste sie, dass er kam, um sie zu holen. Es hätte keinen Sinn gehabt fortzulaufen – wohin auch? Sie hatte am Dorfbrunnen auf ihn gewartet und ihm trotzig entgegengeblickt in der Annahme, Guy würde sie zum Normannen bringen. Hinter ihrer Fassade aus Kaltblütigkeit und Hochmut bebte sie innerlich vor Angst; ihr Herz flatterte wie ein im Käfig gefangener Vogel. Sie durfte dem Normannen unter keinen Umständen ihre Angst zeigen. Guy aber brachte sie nicht zu ihm, sondern ließ sie im Stall festbinden. Dort hockte sie den ganzen Vormittag über und fast den ganzen Nachmittag. Ohne einen Bissen Brot und ohne Decke kauerte sie auf dem nackten Lehmboden. Vermutlich wäre ihr ohnehin jeder Bissen, den sie hinuntergewürgt hätte, wieder hochgekommen. Vor einer Stunde hatte man ihr einen Becher Wasser gebracht, um ihre ausgedörrte Kehle zu befeuchten, und man hatte sie endlich ihre Notdurft verrichten lassen.


  Wann würde er kommen?


  Die Angst legte sich wieder wie ein Eisenring um ihre Brust. In ihrer Kehle steckte ein Kloß, den sie nicht hinunterschlucken konnte. je mehr Zeit verstrich, desto größer wurde der Kloß, desto enger legte der Eisenring sich um ihre Brust. Seine Zorn würde maßlos sein. Wenn er nur käme und die grässliche Begegnung endlich hinter ihr läge! Das Warten war die schlimmste Folter. Auf ihrer Stirn perlte der Schweiß, tropfte zwischen ihren Brüsten hinunter, klebte in ihren Achselhöhlen. Er ließ sie absichtlich schmachten, um ihre Angst ins Unerträgliche zu steigern. Und er hatte Erfolg damit.


  Die schlimmsten Ängste befielen sie in die dunkle Nacht.


  Würde er sie hängen lassen?


  Sie flehte Gott um Gnade an.


  Den Wächter würde Ceidre nicht um Auskunft bitten, obwohl sie den verzweifelten Wunsch hatte, ihn zu fragen, welches Schicksal ihr beschieden war. Ihre verräterischen Gedanken gaukelten ihr Lösungen vor … Wenn sie den Normannen anflehen, sich ihm weinend vor die Füße werfen würde, so würde er sich vielleicht ihrer erbarmen. Sie sah sein versteinertes Gesicht vor sich, unbarmherzig und kalt, während sie sich an seine Tunika klammerte und um Gnade winselte und wusste, dass er sie diesmal nicht verschonen würde. Ihre Gedanken suchten verzweifelt weiter nach einer Lösung. Wenn sie es mit den Waffen einer Frau versuchte? Nein! Niemals! Sie konnte weder weinen noch betteln, noch ihn verführen! Nein, sie würde nicht um Gnade winseln. Sie würde das Urteil standhaft annehmen, selbst wenn es ein Todesurteil war.


  Er würde sie hängen lassen.


  Sie hatte Hochverrat begangen, ihr Leben war verwirkt.


  Ceidre konnte nicht schlafen, sie konnte nicht weinen. Zusammengekrümmt und starr kauerte sie auf dem kalten Lehmboden. Ihr Geist beschwor die schlimmsten Schreckensbilder herauf. Sie sah sich am Ende eines Henkerstricks am Galgen baumeln.


  Kapitel 25


  Rolfes blutunterlaufene Augen starrten blicklos ins Leere. Er saß allein in der Halle, die ganze Nacht schon, nachdem er die Männer hinausgeschickt hatte. Er war eingeschlafen und von schlimmen Alpträumen heimgesucht worden. Er sah die schreiende Ceidre … ihr nackter Rücken von blutigen Striemen durchzogen. Ein Soldat schlug mit der Peitsche auf sie ein, holte aus und schlug wieder zu. Die Haut an ihrem Rücken platzte auf. Blut spritzte.


  Rolfe schrie: Aufhören! Doch die blutige Folter fand kein Ende. Er schrie mit aufgerissenem Mund, schrie so laut er konnte -doch aus seiner Kehle kam kein Laut. Dann wachte er auf, schwitzend und zitternd, in der Halle sitzend, den Kopf in die Arme auf dem Tisch gebettet. So hatte er die ganze Nacht zugebracht.


  Er konnte es nicht tun.


  Doch er musste es tun.


  Rolf rieb sich Gesicht und Augen. Er war der Befehlshaber. Sein Wort war Gesetz. Er befehligte seine Krieger, herrschte über die besiegten Landgebiete, denn für ihn bedeutete Strafe wegen einer Gesetzesübertretung wegen Hochverrats keine leere Drohung. Er regierte mit eiserner Faust und kannte keine Gnade. Und seine Männer verweigerten ihm nie den Gehorsam. Verräter wurden ausgepeitscht, wenn es sich um Halbwüchsige oder Frauen handelte; erwachsene Männer wurden gehängt. In Unruhegebieten wurden härtere Strafen verhängt, ebenso in Zeiten von Aufständen und Rebellionen. Das Dorf Kesop hatte er niederbrennen lassen, da die Bewohner einem Dutzend sächsischer Bogenschützen Unterschlupf gewährt hatten. Das war die Politik der Eroberer. Diese Politik war Gesetz und kannte keine Ausnahme. Andernfalls würden bald Chaos und Anarchie herrschen.


  Er konnte es nicht tun.


  »Mylord?«


  Rolfe hatte Guy nicht kommen gehört. Er bedeute ihm mit einer Handbewegung, sich zu setzen. »Ich kann es nicht tun. «


  Guy, seit jeher sein engster Vertrauensmann und Kampfgefährte, vermochte sich in seine Lage zu versetzen. »Sie hat Euch vom ersten Augenblick an verhext, Mylord.«


  »Ja, das ist wahr. «


  »Mylord«, fuhr Guy eindringlich fort. »Alle im Dorf wissen, was sie getan hat. «


  »Das ist mir klar. «


  »Und alle warten gespannt, was Ihr zu tun gedenkt.« Rolfe verzog die Mundwinkel.


  »Ihr müsst sie bestrafen.«


  »Wenn sie mein Weib wäre«, knurrte Rolfe tonlos, »könnte ich sie einsperren und den Schlüssel wegwerfen, und niemand würde einen Einwand dagegen erheben.«


  »Sie ist nicht Euer Weib«, hielt Guy ihm entgegen.


  Rolfe lachte trocken in dem Gedanken an sein Weib oben in seiner Kammer, die er seit dem Morgen nicht gesehen hatte, seit ihm der Verrat gemeldet worden war. »Glaub mir«, sagte er düster, »ich weiß, welche mein Weib ist und welche nicht. « Er erhob sich schwerfällig. »Bring sie zur Mittagsstunde in den Hof.«


  Guy hatte sich ebenfalls erhoben. »Ja, Mylord.« In seinen Augen stand eine bange Frage.


  »Die Strafe wird vollzogen«, sagte Rolfe grimmig.


  Ceidre wusste Bescheid. Die Dorfbewohner raunten sich die Neuigkeit aufgeregt zu. Die Gefangene sollte um die Mittagsstunde in den Hof gebracht werden, wo die Strafe des Herrn von Aelfgar an ihr vollzogen werden sollte.


  Ceidre fühlte sich elend. Gerüchte und Spekulationen schwirrten durcheinander. Würde sie ausgepeitscht oder gehängt werden? Vielleicht aber würde der Lord, der ein Auge auf die Hexe geworfen hatte, keines von beiden tun, sondern sie für ein paar Tage ins Verlies werfen. Wie dem auch sei, für die Bewohner von Aelfgar war es ein großes Ereignis. Die erste Gelegenheit, in der ihr neuer Herr seine Macht unter Beweis stellte. Und es handelte sich um das schwerste Verbrechen, das sich ein Untertan zuschulden kommen lassen konnte Hochverrat. Alle waren in heller Aufregung und fragten sich bang, welche Strafe der Herr über sie verhängen würde.


  Ceidre kämpfte zitternd gegen ihre Tränen an und stand Todesängste aus. Sie hatte den Normannen zu oft herausgefordert, seine Geduld wieder und wieder auf die Probe gestellt.


  Nun würde sie am Galgen enden. Sie betete lautlos. Sie betete zu Jesus Christus und allen Heiligen. Sie betete auch zu den alten heidnischen Göttern, die sie nie an gerufen hatte. Sie betete um die Kraft, ihr Schicksal in Würde zu tragen, sie betete um die Kraft, als Märtyrerin zu sterben und nicht als Feigling. Sie befürchtete, im letzten Augenblick die Fassung zu verlieren, sich ihm schluchzend vor die Füße -zu werfen und ihn um Gnade anzuflehen.


  Es war noch lange nicht Mittag, und die Zeit schlich unbarmherzig träge dahin. Ceidre beobachtete den Lauf der Sonne, die sich langsam, aber stetig ihrem höchsten Stand näherte. Ein Schatten fiel über das Stroh zu ihren Füßen; Ceidre hob erschrocken den Kopf. Niemand hatte sich bisher so nahe an sie herangewagt. Alice stand vor ihr.


  Sie lächelte böse. »Er ist erzürnt, Ceidre. Du hast seinem wertvollsten Gefangenen zur Flucht verholfen. Er wird keine Gnade walten lassen.«


  Ceidre schloss die Augen. Bei Gott, das musste sie nicht mit anhören!


  Alice ging in die Hocke. »Du wirst sterben, Ceidre.«


  Ceidre öffnete die Augen und begegnete dem Blick ihrer Schwester. »Ich ertrage, was ich ertragen muss. «


  Alice lachte. »Als bliebe dir eine andere Wahl! «


  Zu ihrer Erleichterung stand Alice auf und entfernte sich. Sobald sie gegangen war, krümmte Ceidre sich und würgte trocken. Dann lehnte sie sich keuchend an den Holzpfosten. Es stimmte also: Sie würde hängen. Tief in ihrem Innern hatte sie sich an die schwache Hoffnung geklammert, er würde ihr Leben schonen.


  Und dann geschah etwas, das einem Wunder gleichkam.


  Sie spürte, wie ihr von Furcht erfülltes Herz sich beruhigte und langsamer schlug. Die grauenvolle Angst, die an ihren Eingeweiden fraß, legte sich. Die Welt um sie herum wurde stiller – alles erschien ihr irgendwie gedämpft: das Blöken der Schafe, das Lachen der Dorfbewohner, das Knirschen und Holpern der Räder eines vorbeifahrenden Ochsenfuhrwerks. Ceidre zitterte nicht mehr. Ihr Körper wurde schwer und träge; sie war völlig entspannt, als habe sie ein Pulver eingenommen, das all ihre Sinne verlangsamte und betäubte. Beinahe so etwas wie Heiterkeit, Unbeschwertheit breitete sich in ihr aus. Die Sonne brannte nicht mehr heiß, sondern wärmte sie sanft. Der Lehmboden war nicht mehr hart und feucht, sondern weich und angenehm kühl. Das Gezwitscher der Vögel in den Bäumen klang melodischer, das Bellen der Hunde war leiser geworden. Nur ihr Sehvermögen schien sich zu verbessern, sie sah die Färben klarer, die Konturen schärfer. Sie hätte nicht länger das Grauen vor Augen, das sie erwartete. Kein Schreckensbild jagte ihr Angst ein. Sie saß an den Holzpfosten gelehnt, atmete ruhig und gleichmäßig und wartete gelassen, dass man sie holte. Tiefer Frieden breitete sich in ihr aus.


  Zur Mittagsstunde verließ Rolfe das Herrenhaus. Er war nicht überrascht, alle Dorfbewohner versammelt zu sehen, hatte es nicht anders erwartet, da er Beltain und Louis losgeschickt hatte, um alle Leibeigenen von den Feldern herbeizuholen. Ganz Aelfgar sollte Zeuge werden, welchen Preis ein Verräter bezahlen musste.


  Sein Mund war zu einem schmalen Strich zusammengepresst. Seine Augen wirkten glanzlos leer. Sein Gesicht war ohne Ausdruck. Er stand wie aus Stein gehauen auf den Stufen vor dem Haus, bemüht, sich von allen Gemütsregungen zu lösen, ein Willensakt, den er jahrelang geübt hatte und beherrschte. So weit, so gut. Das Hämmern seines Herzschlages konnte er nicht beeinflussen, doch er hatte völlige Beherrschung über seinen Körper und seinen Geist.


  Lady Alice stand neben ihm hocherhobenen Hauptes, ihre Hand ruhte auf seiner Armbeuge.


  Die Dorfbewohner raunten aufgeregt, einer schrie: »Da hinten kommen sie!«


  Rolfes Magen drohte sich umzudrehen. Er biss die Zähne aufeinander und blickte Ceidre entgegen, die von Guy hergeführt wurde. Ihre Hände waren hinter ihren Rücken gebunden, ihr Gewand war schmutzig und voller Stroh.


  Ihr zerzauster Zopf, aus dem sich Strähnen gelöst hatten, hing ihr seitlich über eine Brust. Sie hielt den Kopf hoch erhoben, die Schultern gestrafft. Als sie näher kam, konnte Rolfe ihren Gesichtsausdruck deutlich sehen, in dem sich Gelassenheit und Würde spiegelten. Sein Herz krampfte sich zusammen.


  Sie blickte ihm direkt ins Gesicht. Rolfe sah die Ruhe, die Gefasstheit in ihren dunkelblauen Augen. Das Herz drohte ihm aus der Brust zu springen, ein Schweißtropfen perlte seine Schläfe hinunter. Guy blieb mit Ceidre vor ihm stehen.


  Rolfe blickte ihr in die Augen, Lass darin Stolz und Fassung im Angesicht des Grauens, konnte keine Angst entdecken, nur Gleichmut. Diese Frau war tapferer als viele Männer. Sie würde sich nicht vor ihm demütigen, weinen und flehen; sie würde keine Schwäche zeigen.


  »Ceidre«, begann er mit dunkler Stimme.


  Sie lächelte beinahe heiter und dann sah er die glänzenden Spuren getrockneter Tränen. »Ich bin bereit«, sagte sie schlicht.


  Er wollte sie in die Arme schließen, sie beschützen. »Du hast Hochverrat begangen«, fuhr Rolfe mit ruhiger Stimme fort. »Zehn Peitschenhiebe.«


  Ihre Lider flatterten. Zehn Hiebe! Alice hatte gelogen! Sie würde nicht hängen, sie würde nicht sterben! Gütiger Himmel, sie würde am Leben bleiben!


  Rolfe stutzte. Ihrer Verblüffung und Erleichterung entnahm er, dass sie mit einem Todesurteil gerechnet hatte, dass sie bereit war zu sterben. Ein Seufzer der Erleichterung ging durch die Menge. Alice an seiner Seite entfuhr ein spitzer Schrei, dem er keinerlei Beachtung schenkte. Rolfe staunte, mit welcher Fassung Ceidre dem Tod ins Auge geblickt hatte. Und er staunte noch mehr, dass sie ihn für fähig hielt, sie zum Tode zu verurteilen. Ein bitteres Lachen stieg in ihm auf, und gleichzeitig war ihm zum Heulen zumute vor dem, was kommen sollte. Rolfe von Warenne hatte in seinem ganzen Leben noch keine Träne vergossen.


  »Zehn Peitschenhiebe«, wiederholte er heiser. Jeder, der schon einmal die Peitsche zu spüren bekommen hatte, wusste, dass zehn Hiebe für die zarte Haut einer Frau eine äußerst harte Strafe waren. Es kostete ihn übermenschliche Kraft und Beherrschung, dem Strafgericht nicht den Rücken zuzuwenden.


  Er durfte keine Schwäche zeigen, sondern musste zuschauen. Er nickte knapp in Guys Richtung.


  Ceidre wurde zu einem Pfahl geführt und mit dem Rücken zur Menge daran festgebunden. Guy riss ihr das Gewand von der Schulter bis zur Taille auf. Ihr Rücken war schmal und biegsam, ihre Haut schimmerte golden.


  Rolfe stockte der Atem. »Louis«, bellte er. Der Mann mit der Peitsche wandte sich seinem Herrn zu.


  »Ne rompe pas la peau«, befahl Rolfe barsch. Verletze ihre Haut nicht.


  Louis erbleichte.


  Rolfe brach der Schweiß aus allen Poren. Er sah auf Ceidres angespannt durchgedrückten Rücken. Reglos.


  »Beginne«, befahl er.


  Die Peitsche sauste durch die Luft und schlug klatschend quer über Ceidres Rücken. Sie zuckte zusammen, kein Laut kam über ihre Lippen. Ein breiter, roter Stri einen zeigte sich, die Haut aber platzte nicht auf. Rolfe ballte die Fäuste. Alice gab einen Laut von sich, der beinahe wie ein Kichern klang. Rolfe bedachte sie mit einem flüchtigen Seitenblick und sah ihr böses Lächeln. »Behaltet Eure widerwärtige Schadenfreude für Euch!« knurrte er.


  Ceidre zuckte unter dem nächsten Peitschenhieb zusammen, und auch Rolfe zuckte zusammen, er, der noch nie vor körperlichem Schmerz zurückgeschreckt war. Die Peitsche klatschte wieder und wieder auf ihren Rücken. Erst beim sechsten Hieb entfuhr ihr ein ersticktes Stöhnen. Rolfe machte einen Schritt die Treppe hinunter. Der siebente und achte Hieb klatschte, und in den kreuz und quer laufenden, rot aufquellenden Striemen wurde ein blutiger Streifen sichtbar. Ceidre zerrte keuchend an ihren Fesseln. Die Knöchel an Rolfes geballten Fäusten schimmerten weiß, die Fingernägel drückten sich in das Fleisch seiner Handballen. Er konnte die Augen nicht von Ceidre wenden und hörte die kehligen Laute seiner Gemahlin, die sich an, den Qualen ihrer Schwester weidete. Der letzte Peitschenhieb klatschte hernieder. Ceidre sackte zitternd in sich zusammen.


  Rolfe setzte sich in Bewegung, war an ihrer Seite und schnitt ihr die Fesseln durch, ehe Louis die Peitsche zusammengerollt hatte. Er achtete nicht auf die raunende Menge. Die letzten drei Schläge hatten ihre zarte Haut zerschnitten. Rolfe schluckte gegen sein Würgen an. Hätte er etwas an diesem Tag gegessen, hätte sein Magen den Inhalt von sich gegeben. »Ceidre«, stieß er hervor und hielt sie mit einem Arm um ihre Mitte fest.


  »Fass mich nicht an«, röchelte sie, setzte sich aber nicht gegen ihn zur Wehr.


  Unendlich sanft hob er sie in seine Arme. »Je le regrette«, raunte er.


  Sie wimmerte und klammerte sich an ihn, barg ihr Gesicht an seinem Hals.


  Kapitel 26


  Rolfe trug sie ins Haus und die Stiege hinauf. Er wollte sie in seine Kammer bringen, doch die Vernunft gebot ihm, sie in den Söller zu tragen, wo er sie behutsam bäuchlings auf das Bett legte, in dem Alice genächtigt hatte, ehe sie seine Gemahlin wurde.


  Alice war ihm auf den Fersen. »Was macht Ihr da?« kreischte sie spitz. »Sie muss ins Verlies geworfen werden!


  Ihr habt sie ohnehin zu nachsichtig behandelt … «


  Rolfe fuhr zornfunkelnd herum. »Euer Verhalten ist beschämend.«


  Alice erstarrte.


  »Geht in die Kammer und denkt darüber nach, wie sich eine Herrin zu benehmen hat.«


  Alice' Augen weiteten sich. »Wollt Ihr mich einsperren?«


  »Geht!« donnerte Rolfe. »Und kommt mir erst wieder unter die Augen, wenn ich Euch rufe! «


  Alice machte auf dem Absatz kehrt und entfernte sich.


  Rolfe schloss die Augen, um das Bild dieser Frau abzuschütteln, die begierig lüstern zugesehen hatte, wie Ceidre sich vor Schmerz unter den Peitschenhieben wand. Ihn schauderte vor Abscheu, welchen Genuss Alice bei der Züchtigung ihrer Schwester empfunden hatte. Dann ließ er sich auf ein Knie nieder und hob die Hand, wollte sie berühren, doch Ceidre hob den Kopf und funkelte ihn an, die Augen vor Schmerz verdunkelt – und vor Hass. »Geht weg!« fauchte sie.


  Rolfe ließ die Arme sinken. Dann erhob er sich.


  »Ich schicke dir jemand, um deine Wunden zu verbinden«, krächzte er. »Und du bleibst im Söller, bis du wieder gesund bist.« Er wollte sie in seiner Nähe haben, er wollte, dass sie gesund gepflegt wurde.


  »Was?« fragte sie hohntriefend. »Ihr hört nicht auf Eure reizende Gemahlin? Ihr werft mich nicht ins Verlies?


  Kommt Euer Erbarmen nicht reichlich spät?« Eine Träne quoll über und lief ihr langsam die Wange hinunter.


  Rolfe wusste, wie ihr zumute war. Er beobachtete die Spur der Träne, wünschte den Mut aufzubringen sie wegzuwischen – er, dem es noch nie an Mut gefehlt hatte. Sein Blick wanderte zu ihrem zerschundenen Rücken, über und über bedeckt mit aufgequollenen Striemen und drei blutige n Schnitten, wo die Haut unter der Peitsche geplatzt war. Sie würde Narben davontragen.


  »Ceidre … « brach es gequält aus ihm heraus.


  Sie bedachte ihn mit einem verächtlichen Blick und drehte das Gesicht zur Wand.


  Rolfe betrachtete sie. Ihm blieb nichts anderes übrig, als zu gehen, auch wenn es ihm widerstrebte, sie allein zu lassen in ihrem zerschundenen Zustand. Er wandte sich ab.


  Erst als die Tür hinter ihm ins Schloss gefallen war, ließ Ceidre ihren Tränen freien Lauf.


  »Schon gut, schon gut«, raunte die alte Frau tröstend. »Ich weiß, es tut weh. Halt still.«


  Ceidre biss die Zähne aufeinander, während ihre Großmutter die Wunden auswusch, damit sie nicht eiterten. Die geringste Berührung schmerzte höllisch, ihr Rücken brannte wie Feuer. Sie kniff die Augen zusammen, Tränen liefen ihr übers Gesicht.


  »Du bist stark, mein Kind« raunte die Großmutter mit ihrer tiefen Stimme, eine steinalte Frau mit schlohweißem Haar und Ceidres dunkelblauen Augen im verwitterten Gesicht. »Bald ist alles wieder verheilt.«


  »Du schimpfst mich nicht aus?«


  »Ich kenne dich, Ceidre. Du hast nur getan, was du tun musstest.«


  »Ich muss meinen Brüdern helfen, ich muss einfach.«


  »Schsch, reg dich nicht auf.«


  Ceidre barg ihr Gesicht im Kissen, während die alte Frau feuchte Umschläge auf ihre Wunden legte. »Ich hasse ihn«, knirschte Ceidre zwischen den Zähnen. »Er hat kein Herz.«


  »Ach nein?« fragte die alte Frau. »Deshalb hat er dir die Fesseln durchgeschnitten und dich ins Haus getragen unter den Augen von ganz Aelfgar und seiner Männer?«


  Ceidre stieg Hitze in die Wangen. »Vielleicht hatte er ein schlechtes Gewissen, das würde mich freilich sehr wundern.« Doch sie sah seine Augen vor dem Auspeitschen, die er in die ihren gesenkt hatte, Aufruhr und Schmerz waren darin zu lesen gewesen. Und sie hörte seine heisere Stimme, als er ihren Namen gekrächzt hatte … wie ein Flehen. Aber warum?


  »Er hat seine Pflicht getan, nicht anders als du«, sagte ihre Großmutter. »Ein schönes Durcheinander ist das. Er ist mit Alice verheiratet und hat nur Augen für dich. Und nun auch noch das. «


  »Er ist brünstig wie ein Ziegenbock«, stieß Ceidre angewidert hervor. »Er fällt über jede Bauernmagd her, die ihm gefällt. Im Moment hat er es auf mich abgesehen, doch. ich bin die Schwester seiner Gemahlin. Zumindest so viel Anstand besitzt er, mich deshalb in Frieden zu lassen.«


  »Aha«, meinte ihre Großmutter sinnend. »Er hat dich nur aus Lüsternheit so sanft auf dein Krankenlager gebettet.«


  Ceidre schnaubte verächtlich. In diesem Augenblick hörte sie die Tür und wusste, dass er den Söller betrat. Sie begegnete seinem Blick voller Hass.


  »Wie geht es ihr?« fragte Rolfe und trat näher.


  »Sie wird bald wieder gesund. Ihr bäuerliches Blut gibt ihr Kraft.«


  Ceidre wandte das Gesicht ab, spürte seinen Blick auf ihrem nackten Rücken. Das zerfetzte Gewand hatte man ihr ausgezogen. Bis zu den Hüften war sie mit einem dünnen Laken bedeckt. Sie fühlte sich seinen Blicken hilflos ausgeliefert.


  »Wird sie Narben behalten?« fragte er grimmig.


  »Ja. Aber keine schlimmen, wenn die Salbe regelmäßig aufgetragen wird. Und mit der Zeit, wer weiß? Vielleicht schwinden die Narben und sind später kaum zu sehen.


  »Mit der Zeit«, wiederholte Rolfe tonlos.


  »Im Augenblick kann ich nicht mehr für sie tun«, sagte die alte Frau und kam ächzend auf die Beine.


  Rolfe warf einen letzten Blick auf Ceidre und ging mit der Greisin zur Tür. »Vielen Dank«, sagte er leise.


  Die Alte lächelte. »Es steht Euch nicht an, mir zu danken, Mylord.«, Rolfe sah sie ernsthaft an. »Trotzdem vielen Dank«, wiederholte er und folgte ihr in den Flur.


  Alice hörte ihn kommen.


  Sie ging rastlos auf und ab wie eine gefangene Katze. Beim Geräusch von Rolfes energischen Schritten auf der Stiege verharrte sie lauernd, dann setzte sie ein freundliches Gesicht auf.


  Es war spät. Das Nachtmahl war längst vorüber. Er hatte sie nicht herunterkommen geheißen, sondern ihr von einer Magd Essen und Trinken bringen lassen. Ganz Aelfgar wusste, dass er sie bestrafte – und nur wegen dieser Hexe Ceidre.


  Erniedrigung und Zorn wetteiferten miteinander, doch am stärksten war ihr Hass. Sie hasste ihren Gemahl und diese Hure hasste sie mehr denn je.


  Doch sie musste sich beherrschen, durfte ihren Aufruhr nicht zeigen. Er hatte sie seit dem Morgen nach der Hochzeit, als er versuchte, sie zu beschlafen, nicht angerührt. Sie wünschte, die Ehe wäre vollzogen. Heute Nacht gab es keinen Grund, seine Ehepflicht zu vernachlässigen.


  Rolfe betrat das Gemach und würdigte sie kaum eines Blickes. Alice hatte sich bereits zur Nacht umgezogen. Sie blieb an der Feuerstelle stehen. Witternd wie ein Reh, taxierte sie seine Stimmung. Er begann sich zu entkleiden.


  »Ihr seht müde aus, mein Gebieter. Lasst mich Euch helfen.« Alice eilte zu ihm.


  Er nickte wortlos und ließ sich von ihr die Tunika abstreifen, dann die Unterkleidung. Alice war bemüht, seine Haut nicht zu berühren. Als es dennoch versehentlich geschah, schauderte sie. Er bemerkte es nicht.


  Er bückte sich, um die Stiefel auszuziehen, doch Alice beeilte sich, auch dies für ihn zu tun. Er ließ sie gewähren.


  Dann streifte er Strümpfe und Hose ab. Alice faltete seine Kleidung betont sorgsam, um seine Nacktheit nicht ansehen zu müssen. Der Mann besaß keinerlei Schamgefühl. Sie dachte daran, wie sein Geschlecht ihren Schoß berührt hatte, und verkrampfte sich.


  Als sie sich umwandte, lag er bereits im Bett, auf dem Rücken, die Augen geschlossen. Alice näherte sich vorsichtig. Er machte nicht den Eindruck eines lüsternen Bräutigams, vielmehr den eines erschöpften Mannes.


  Alice schlüpfte neben ihm unter die Decke. Er bewegte sich nicht. Und eine böse Ahnung stieg in ihr auf – er wollte schlafen! Er wollte sie gar nicht berühren.


  Einerseits war sie erleichtert, doch ihr Ehrgeiz, ihre Eitelkeit durften so etwas nicht zulassen. Alice näherte sich ihm, bis ihr Knie ihn berührte. Er bewegte sich nicht.


  Sie war keine lüsterne Verführerin wie ihre Schwester. Was sollte sie tun, um seine Aufmerksamkeit zu erringen?


  Und warum benahm er sich wie ein keuscher Mönch? Alice berührte seinen Arm. »Mylord?«


  Er schlief nicht; seine Lider flogen auf, sein Blick war wach.


  Ihre Lippen bebten. »Es tut mir leid«, wisperte sie. »Ich wollte Euch nicht erzürnen. Könnt Ihr mir vergeben?«


  »Es ist vergessen«, knurrte er. »Nun schlaft.« Er rollte sich zur anderen Seite, hielt ihr den Rücken zugewandt.


  Nichts hätte sie lieber getan, als diese Gelegenheit willkommen zu heißen, um seinen Aufmerksamkeiten zu entgehen. Doch das durfte nicht sein. »Mylord? Kann ich noch ein Wort mit Euch reden?«


  Rolfe setzte sich auf. »Was wünscht Ihr, Alice?« fragte er ungeduldig und schroff.


  Ihr Zorn wallte auf. »Habt Ihr nicht den Wunsch, die Ehe zu vollziehen?«


  Seine Augen verengten sich. »Nein, den Wunsch habe ich nicht. «


  Sie blinzelte erschrocken. Diese Antwort hatte sie nicht erwartet, sie wusste nicht, was sie darauf sagen sollte. »Ihr wollt die Ehe nicht vollziehen?« wiederholte sie.


  »Nein.«


  Alice wich zurück. »Das verstehe ich nicht. Ich bin Eure Gemahlin.«


  Rolfes Augen schossen Blitze. Er warf die Bettdecke zurück, sprang aus dem Bett und entfernte sich. Was hatte sie ihm getan?


  »Dann will ich es Euch erklären«, entgegnete Rolfe barsch. »Euer heutiges Benehmen hat mich angewidert. Ich habe nicht den Wunsch, Euch zu berühren.« Und mit einem Blick auf seine Männlichkeit … »Nicht den geringsten Wunsch, wie Ihr seht.«


  Alice' Gesicht wechselte die Farbe, wurde blass, dann rot. Eine lange Pause trat ein, die sie schließlich brach. »Ihr wünscht nicht, mit mir verheiratet zu sein?«


  »Ihr seid meine Gemahlin«, antwortete Rolfe schroff. »Wir sind verheiratet.«


  »Nicht wirklich. Nicht vor Gott.«


  Er sah sie kalt an. »Wenn ich in Stimmung bin, werde ich das nachholen. Aber nicht jetzt. Nicht heute Nacht.«


  Alice legte die Hand an ihren bebenden Busen. Sie konnte es nicht glauben. Eines Tages, wenn er "in Stimmung" war, würde er die Ehe vollziehen. Was sollte sie nur tun? Sollte sie ihre Demütigung in die Welt hinausschreien?


  Nein, sie würde keinem Menschen in die Augen sehen können, wenn alle wüssten, dass er seine eheliche Pflicht nicht erfüllt hatte – und alle wussten, dass er ihrer Schwester nachstellte. Tränen traten ihr in die Augen. »Wollt Ihr keine Söhne? Ich kann Euch viele Erben schenken. Ich bin jung und gesund.«


  Rolfe lächelte freudlos. »Ich habe Söhne – ein halbes Dutzend von der Normandie bis Anjou. In Sussex habe ich zwei weitere. Glaubt mir, Madame, Erben habe ich genug.«


  »Soll das eine Ehe sein, die nur dem Namen nach besteht?« fragte Alice bitter. Und dann kam ihr eine Idee. Die Vorstellung, dass er sie berührte, war ihr von Anfang an zuwider gewesen, doch da die Ehe vollzogen werden musste, hätte sie den verhassten Akt über sich ergehen lassen. Wenn aber niemand die Wahrheit erfuhr, wäre sie seine Gemahlin, ohne seine lästigen Berührungen ertragen zu müssen …


  »Wenn die Erinnerung an Euer abscheuliches Vergnügen an den Qualen Eurer Schwester verblichen ist, werde ich meine Rechte als Ehegatte einfordern«, sagte Rolfe. »Doch das wird mit Sicherheit nicht heute Nacht sein. Eure Jungfernschaft bleibt Euch noch erhalten. Gute Nacht, Lady Alice«, endete er mit Bestimmtheit und ging wieder zu Bett.


  Oh, wie sie ihn hasste.


  Und welches Glück ihr beschieden war.


  Natürlich musste sie dafür sorgen, dass ganz Aelfgar der Meinung war, die Ehe sei tatsächlich vollzogen worden.


  Und das war keine schwere Aufgabe.


  Kapitel 27


  Trotz seiner Erschöpfung konnte Rolfe keinen Schlaf finden.


  Für den Morgen war geplant, Morcar dem König vorzuführen. Sofort nach der Gefangennahme war ein reitender Bote losgeschickt worden, um dem König die gute Nachricht zu überbringen. Rolfe warf sich rastlos im Bett herum bei dem Gedanken, mit welchem Zorn der König Morcars Flucht aufnehmen würde. Er würde alle Einzelheiten wissen wollen. Und er, Rolfe, der verantwortliche Befehlshaber, hatte selbstverständlich eine Strafe zu erwarten.


  Dieser Strafe blickte Rolfe gelassen entgegen, ihm ging es in erster Linie darum, Ceidre zu schützen. Er hatte nicht vor, König Wilhelm ihre Identität preiszugeben. Sie hatte ihre Strafe bereits verbüßt. Er würde dem König melden, eine Leibeigene habe den Verrat begangen und sei entsprechend bestraft worden. Doch das war nur die halbe Wahrheit – eine Wahrheit, die zugleich eine Lüge war.


  Ceidre war nicht nur eine Leibeigene, sie war Morcars Halbschwester. Diese Einzelheit wäre dem König sehr wichtig. Wenn Wilhelm je herausfand, dass Rolfe ihm diesen Punkt vorenthalten hatte, würde er vor Zorn in Raserei geraten. Dem König das zu verschweigen war glatter Betrug.


  Rolfe betrog seinen König – um sie zu schützen.


  Er war verhext, im wahrsten Sinne des Wortes.


  Er durfte seinen König nicht hintergehen. Er war Wilhelms treuester und wichtigster Befehlshaber, und er kannte seine Pflicht, er wusste, was Ehre und Treue bedeuteten. Seit zehn Jahren diente er seinem Lehnsherrn nach bestem Wissen und Gewissen. Wenn er den König betrog, betrog er sich selbst. Wie konnte er Wilhelm die Treue halten und zugleich Ceidre schützen?


  Wenn er aber ihre wahre Identität preisgab, drohte ihr eine noch härtere Strafe -möglicherweise sogar der Tod.


  Rolfe befand sich in einem quälenden Gewissenskonflikt, er ahnte drohendes Unheil. Wo würde es enden, wenn er sie weiterhin beschützte, sie, die Verräterin? Wo war die Grenze zwischen ihrem Hochverrat und seinem?


  Seine schlafende Gemahlin lag neben ihm. Er hatte ihre Erleichterung gespürt, als er ihr eröffnete, er habe nicht die Absicht, die Ehe zu vollziehen. Rolfe fühlte sich angewidert, nicht nur von Alice, sondern von seinem eigenen Verhalten. Noch vor einem Monat hätte er diese Ehe vollzogen, ob er seine Gattin sympathisch gefunden hätte oder nicht. Mittlerweile stieg Zorn gegen sie in ihm hoch, wann immer er an ihre Schadenfreude, ihre Genugtuung über Ceidres Schmerzen dachte.


  Er hatte sich geschworen, Ceidre nicht zu berühren, und diesen Schwur wiederholte er nun. Und wenn er sie nicht berühren durfte, musste er sein Verlangen nach ihr bezwingen und abstellen. Aber wie? Das war wirklich leichter gesagt als getan.


  Zum Teufel mit der Frau, dachte er zum hundertsten Mal. Begriff sie eigentlich nicht, dass sie ihr Leben aufs Spiel setzte? Begriff sie nicht, wie gefährlich es war, sich in königliche Händel einzumischen? Wenn Wilhelm Befehl erteilte, sie zu hängen, konnte Rolfe nichts, aber auch gar nichts tun, um ihren schönen Hals zu retten. Oder spürte sie gar, welche Macht sie über ihn, Rolfe, hatte? Hoffte sie, er würde ihretwegen seinem König die Treue brechen?


  Handelte sie deswegen so leichtfertig und tollkühn? Wenn sie schon Hochverrat beging, hätte sie wenigstens dafür sorgen müssen, dass nicht alle Welt sie als Verräterin durchschaute!


  Zum ersten Mal nagte kalte Angst an Rolfes Eingeweiden, stieg ihm gallbitter hoch. Nie in seinem Leben hatte er die von Gott gegebene Ordnung in Frage gestellt, nie in seinem Leben hatte er sich um die Gefühle einer Frau gekümmert, ob sie litt, sich freute, ob sie glücklich oder unglücklich war. Nie in seinem Leben hatte er an seiner Treue zu seinem König gezweifelt. Er war der Gefolgsmann des Königs. Sein treuester Vasall. Wenn dieser Teil seines Lebens nicht mehr existierte, wer, zum Teufel, war er dann?


  Du bist Rolfe von Warenne, ermahnte er sich streng, Rolfe der Gnadenlose, Graf von Aelfgar – und du bist König Wilhelms erfolgreichster Befehlshaber … Er konnte keinen Schlaf finden.


  Irgendwann war er wohl doch eingedöst. Zuerst dachte er, seine Gemahlin habe ihn mit einem leisen Wimmern geweckt. Plötzlich war er hellwach, horchte gespannt ins Dunkel. Alice lag schlafend neben ihm. Dann hörte er das klägliche Wimmern wieder, wie von einem verängstigten Kind. Und Rolfe wusste, dass das Weinen nicht von einem Kind kam, sondern von einer Frau, der Hexe, die seine Träume verfolgte. Er war aus dem Bett gesprungen, ehe er im Grunde wusste, was er tat.


  Sie schluchzte.


  Rolfe rannte zur Tür, voll böser Ahnungen. Sie hatte Schmerzen, hätte Fieberträume. Auf dem Korridor ver harrte er, hörte ihr Stöhnen. Er spähte in ihr Zimmer. Ceidre zuckte zusammen, schlug im Traum um sich. Sie wurde von den nämlichen Schreckensbildern heimgesucht, die ihn verfolgten – sie erlebte ihre Züchtigung im Traum noch einmal.


  Rolfe ging in sein Gemach zurück und rüttelte Alice unsanft an der Schulter. »Wacht auf«, sagte er. »Alice, wacht auf.«


  Alice blinzelte schlaftrunken. »Was ist los?«


  »Geht zu Eurer Schwester.«


  Sie setzte sich auf. »Was?«


  »Geht zu Eurer Schwester. Weckt sie. Sie hat einen bösen Traum. Und seht nach, ob sie Schmerzen hat! Geht schon! «


  Alice furchte unmutig die Stirn. Dann stand sie wortlos auf, legte den Umhang um die Schultern. Rolfe, der eine Kerze angezündet hatte, folgte ihr bis zur Schwelle des Söllergemachs. Alice rüttelte Ceidre ebenso unsanft, wie Rolfe sie geweckt hatte. »Vorsichtig«, warnte Rolfe hinter ihr. »Sie hat Schmerzen.«


  Alice biss sich auf die Lippen, schluckte eine schneidende Entgegnung hinunter. »Ceidre, wach auf. Wach sofort auf.«


  Ceidre hörte Alice lachen und verkrampfte sich in Erwartung des nächsten Peitschenhiebs. Die Schmerzen waren unerträglich; sie wollte nicht schreien, vor dem Normannen keine Schwäche zeigen. Sie weinte, weil sie die grauenvollen Schmerzen nicht länger aushielt. Sie sah ihn vor sich, stolz und schön, und ihr verräterisches Herz sehnte sich danach, von ihm getröstet und fortgebracht zu werden. Nein, schrie jemand in ihrem Traum. Er ist dein Feind, er ist es, der dir diese Schmerzen zufügt! Doch sie hörte nicht auf die Stimme. In ihrem wirren Alptraum war er ihr Retter. Seltsamerweise wusste sie, wie der Traum enden würde, wusste, dass er zu ihr kommen, sie in die Arme nehmen und sie fortbringen würde. Dann würden ihre Schmerzen aufhören. Sie wünschte, er möge sich beeilen, damit ihre Schmerzen endlich ein Ende nahmen. »Rolfe, bitte«, schrie sie. »Rolfe, bitte.«


  »Wach auf, Ceidre«, befahl Alice schneidend.


  Bei Ceidres erstem Aufschrei straffte Rolfe sich. Sie hatte ihn noch nie beim Namen genannt. Seine Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Und dann schrie sie seinen Namen noch einmal. Mit zwei langen Sätzen war er an ihrem Bett, beugte sich über sie, legte seine Hände sanft auf ihre Schultern. Er achtete nicht auf Alice, die mit einem verächtlichen Laut hochfuhr. Er sank neben Ceidre auf die Knie. »Wach auf«, raunte er heiser. »Ceidre.«


  Seine Hand glitt zu ihrem Nacken, streichelte ihren Hinterkopf. Sie wimmerte und schluchzte. Er wusste nicht, ob sie noch schlief, als sie näher rutschte und sich an ihn schmiegte, während er einen Arm unter sie schob und sie behutsam an seine Brust zog. »Wach auf«, murmelte er, und sein Atem hauchte an ihre Stirn. In Gedanken flüsterte er tröstende Worte, sehnte sich danach, ihr die Tränen vom Gesicht zu küssen. Gleichzeitig war er sich der Gegenwart seiner Gemahlin bewusst, die nur wenige Schritte hinter ihm stand. Zum Teufel mit dieser Furie!


  Ceidres warme Handflächen tasteten über seine nackte Brust und umfingen seine Schultern. Ihr Gesicht schmiegte sich an ihn, ihre Tränen benetzten seine Haut. Rolfe hielt sie an sich gedrückt. Ein Glücksgefühl durchströmte ihn, wie er es nie zuvor empfunden hatte.


  Er vergaß Alice. Er küsste Ceidres Haar, wiegte sie. »Verzeih mir«, raunte er heiser, während sein Verstand verwundert registrierte, dass er sie um Verzeihung bat. Noch nie hatte er einen Menschen um Verzeihung gebeten.


  Doch in dieser dunklen Nacht zählte keine Vernunft, kein Gesetz. Und dann glaubte er den Moment zu spüren, in dem sie endgültig erwachte.


  Sie verharrte in seinen Armen, ihre Lider flatterten an seiner Brust wie Schmetterlingsflügel. Rolfe ahnte, was kommen würde, festigte seine Umarmung, drückte ihren Kopf enger an sich. Er atmete nicht. Ceidre hatte ebenfalls aufgehört zu atmen.


  Er kam sich unbeholfen, linkisch und dumm vor und konnte sich dennoch nicht von ihr lösen. Zugleich stieg ein schwindelerregendes Glücksgefühl in ihm hoch wie nach einem. Sieg. Sie wehrte sich nicht gegen ihn, schmiegte sich seufzend enger an ihn. Er wiegte sie sanft wie ein Kind. Es bedurfte keiner Worte, keiner Erklärungen. Und dann hörte er ihre regelmäßigen Atemzüge und wusste, dass sie nicht aufgewacht war, sondern tief schlief.


  Enttäuschung breitete sich in ihm aus.


  »Das ist widerlich«, zischte Alice hinter ihm.


  Hatte Ceidre die ganze Zeit geschlafen? fragte er sich. Was sollte die törichte Frage? Er hatte geglaubt, sie wehre sich nicht gegen seine Umarmung, und dieser Gedanke war ihm zu Kopf gestiegen wie schwerer Wein. Er legte sie sanft aufs Kissen zurück. Dann *drehte er sich zu Alice um.


  Ehe sie sprechen konnte, sagte er kalt: »Wenn Ihr sie getröstet hättet, wie es einer Schwester zukommt, hätte ich es nicht tun müssen.«


  Alice stiegen Tränen der Wut in die Augen. »Ihr beschämt mich vor meinen Untertanen!«


  »Ich habe Euch nicht beschämt.«


  »Beschämt Ihr mich nicht, wenn Ihr meine Schwester zu Eurer Buhle nehmt?«


  »Sie ist nicht meine Buhle, Alice«, entgegnete Rolfe warnend, nahm sie beim Arm und schob sie aus der Kammer.


  Im ehelichen Gemach ließ er ihren Arm immer noch nicht los. »Aber es ist an der Zeit, dass ich Euch etwas klar mache. Ihr seid meine Gemahlin. Und Ihr werdet als solche behandelt. Solltet Ihr jedoch je wieder Anstoß nehmen an meiner Beziehung zu einer anderen Frau, lasse ich Euch einsperren. Ich bin ein Mann, und ich habe die Rechte eines Mannes. Rechte, die Euch nichts angehen. Ich nehme jede Frau, wenn mir der Sinn danach steht. Und wenn ich Euch sage, Ceidre ist nicht meine Buhle, nennt Ihr mich nicht einen Lügner. Niemals. Ist das klar?«


  »Ja«, entgegnete Alice mit erhobenem Haupt. »Erlaubt mir noch ein Wort.«


  Rolfe gab ihren Arm frei und nickte. Seine Gedanken waren wieder in der angrenzenden Kammer. »Ich gönne Euch jede andere Frau«, sagte Alice stolz. »Ich freue mich sogar darüber. Ich bin eine Dame von hoher Geburt und ziehe es vor, von lästigen Aufmerksamkeiten verschont zu bleiben. Es lag auch nicht in meiner Absicht, Euch einen Lügner zu nennen. Aber ich sehe, wie sie vor Euch herumstolziert … «


  »Genug! Das Thema langweilt mich. Ich lege mich schlafen. Tut, was Euch beliebt.«


  Er wandte ihr den Rücken zu und ging zu Bett. Es dauerte eine Weile, ehe Alice ihm folgte.


  Kapitel 28


  »Wohin reist Ihr, Mylord?«


  »Nach York.«


  Alice bemühte sich, ihr Erstaunen zu verbergen. Rolfe gab seinem Vasallen Anweisungen, der zurückbleiben und die Aufsicht über Aelfgar und seine Krieger führen sollte. Guy nickte und verließ das Gemach. Rolfe packte Kleidung zum Wechseln in einen Lederbeutel, dazu einen Mantel aus rostfarbenem Samt mit pflaumenblauem Futter und übergab sein Bündel einem Knappen. Zur Reise trug Rolfe seinen schwarzen, rot gefütterten Umhang mit einer Spange, die ein großer funkelnder Goldtopas schmückte. Es war noch kühl in der ersten Stunde des Morgens.


  »Wie lang werdet Ihr fortbleiben?« fragte Alice, die seine Abreise im stillen begrüßte. Auf diese Weise musste sie sich nicht sorgen, dass er möglicherweise ›in Stimmung‹ kam, mit ihr die Ehe zu vollziehen. Und sie musste sich nicht über seinen Hochmut und seine ungehobelten Manieren ärgern. Freiheit! Sie hätte vor Freude singen können.


  »Nicht länger als nötig«, antwortete er. »Höchstens vierzehn Tage. Falls ich länger aufgehalten werde, schicke ich einen Boten.«


  Alice nickte und hütete sich, ihn nach dem Grund seiner Reise zu fragen. Wenn er es nicht für nötig befand, ihn zu nennen, sollte er es bleiben lassen.


  Er durchschritt das Gemach, sein Umhang wallte, die Sporen klirrten, seine Hand ruhte auf dem Heft seines Schwertes. In seiner herrisch stolzen, kriegerischen Art erinnerte er sie an ihren Vater und ihre Brüder. Einerseits missfiel ihr seine hochfahrende Art, wie er sie in ihrer persönlichen Freiheit einschränkte, sie bevormundete, nicht anders als die Männer ihrer Familie es stets getan hatten. Andererseits fand sie daran Gefallen, einen mächtigen Lord zum Gemahl zu haben, der ihr Ansehen als Herrin von Aelfgar erhöhte. Und eines Tages würden ihre Söhne die Macht auf Aelfgar übernehmen. Ein Umstand, der Alice daran mahnte, dass sie einen Erben zur Welt bringen musste, wenn sie ihre Stellung als Herrin von Aelfgar behalten wollte.


  An der Schwelle blieb er stehen und blickte durch den Flur in das angrenzende Söllergemach. Hass gegen ihn und ihre Schwester stieg wieder in ihr auf. Das Bild ihres Gemahls, der Ceidre letzte Nacht so zärtlich in den Armen gehalten hatte, erzürnte sie. Ceidre stellte eine ernsthafte Bedrohung für sie. dar, was immer Rolfe auch beteuern mochte. Sie spürte es. Sie wusste es.


  Rolfe blickte lange in Ceidres Gemach. Die hinter ihn getretene Alice sah, dass sie noch schlief, und wusste, dass ihr Herr Gemahl einen inneren Kampf ausfocht. Dann straffte er die Schultern und eilte energisch den Flur entlang.


  Sie hörte seine schweren Schritte auf der Stiege. Nach einem bösen Blick auf ihre schlafende Schwester folgte Alice ihm, um ihn vor dem Haus gebührend zu verabschieden.


  Ein Dutzend seiner Ritter warteten bereits zu Pferde im Hof. Alle waren mit Schwert, Lanze, Streitaxt und Schild schwer bewaffnet. An ihren Lanzen flatterten die Banner im Morgenwind. Die Pferde stampften unruhig und schnaubten wild. Alle Soldaten trugen mit Leder gepolsterte Kettenhemden, eiserne Beinröhren und Helme. Alice fröstelte. Was für ein furchteinflößender kriegerischer Haufen. Ceidre und ihre Brüder waren vollständige Narren zu glauben, die Sachsen hätten auch nur den Hauch einer Chance gegen diese bestens ausgerüsteten Soldaten.


  Rolfes Pferd, das von einem seiner Männer am Zaumzeug gehalten wurde, schlug nach jedem, dessen Schatten ihm zu nahe kam. Es hatte die Ohren angelegt, sein Kopf wippte ruckartig auf und ab. Der Mann, der es hielt, musste sich vor seinen mächtigen Hufen in Sicherheit bringen. Rolfe blieb auf den Stufen stehen, sein schwarzer Umhang wallte ihm um die Schultern. Die rote Unterseite ließ Alice an Blut denken.


  »Mylord, erlaubt mir noch eine Frage«, sagte Alice mit hoher Stimme.


  Er nickte gnädig.


  »Ich denke, es ist Zeit, Ceidre zu verheiraten. Vielleicht an einen Bauern oder den Aufseher.«


  Rolfes Gesicht blieb ohne Ausdruck, nur seine Augen funkelten. Alice legte ihm die Hand auf den Ärmel und fuhr beschwörend fort: »Es wäre für uns alle das Beste.«


  »Ich denke darüber nach«, entgegnete er knapp.


  »Gott sei mit Euch, Gebieter«, sagte Alice höflich.


  »Mit Euch auch.« Rolfe wandte sich brüsk ab und stieg auf den Hengst, der sogar nach seinem Herrn trat. Rolf schlug ihm mit der flachen Hand kräftig gegen den Hals, worauf das Tier ruhig wurde. Der Tross Berittener verließ den Hof, umweht von den Bannern in Rolfe von Warennes Farben: Rot, Schwarz und Königsblau.


  Alice raffte den Rock und rannte eilig die Stiege hinauf. Wie erhofft, machte sich zu der frühen Morgenstunde noch keine Magd in der großen Kammer zu schaffen. Mit ihrem Messer, das sie zum Essen benutzte, schnitt sie sich beherzt in den kleinen Finger, ließ das Blut auf das Laken tropfen und lächelte dabei.


  Dann beschmierte sie die Innenseiten ihrer Schenkel mit Blut und rief nach einer Magd, um ihr ein Bad zu bereiten.


  Die Blutflecken auf dem Laken waren nicht zu übersehen, und die Magd, die ihr beim Baden half, würde die Nachricht wie ein Lauffeuer verbreiten. Die Ehe war in dieser Nacht vollzogen worden.


  Ceidre erwachte zu ihrem Befremden mit Gewissensbissen. Sie erinnerte sich so lebhaft an den Traum, als sei er Wirklichkeit gewesen – ihr war, als spürte sie seinen warmen, muskulösen Körper noch, wie er sie zärtlich in den Armen gehalten und in ihrem Schmerz getröstet hatte. Sie wollte nicht aufwachen, wollte weiter schlafen -und weiter träumen.


  Doch die Nacht umfing sie nicht mehr mit samtschwarzen, tröstlichen Armen. Sie war wach, und das Sonnenlicht strömte durchs Fenster. Mit dem Licht überflutete sie die hässliche Wirklichkeit. Ceidre drehte sich vorsichtig zur Seite und stöhnte, als die blutig durchstriemte Haut an ihrem Rücken sich spannte, der Beweis dieser Wirklichkeit.


  Was bist du für eine Närrin! schalt sie sich. Dieser Mann ist zu keiner Zärtlichkeit fähig. Er ist ein Ungeheuer, dein Feind, der dich auspeitschen ließ. Du bist verrückt, so von ihm zu träumen.


  Ihr war heiß, sie schwitzte und fieberte. Das hast du ihm zu verdanken, dachte sie bitter, um ihren Traum zu vergessen.


  Aus dem Ehegemach drang die Stimme einer Magd herüber, die einen zotigen Gassenhauer sang, während sie die Betten aufschüttelte. Seufzend stützte Ceidre sich auf den Ellbogen und griff nach dem Wasserkrug. Er war leer.


  Sie hatte großen Durst, hatte Schmerzen, sie fieberte und war unendlich müde. Sie sackte wieder auf den Bauch, legte den Kopf in die Armbeuge und bemühte sich, die Reste ihres Traumes zu vertreiben. Er war so lebensnah gewesen.


  Sie hörte Schritte auf der Stiege, ohne darauf zu achten. Sie döste wieder ein, fragte sich benommen, wann ihre Großmutter käme, um nach ihr zu sehen – und sie fragte sich törichterweise, ob er wieder an ihr Krankenlager kommen würde. Die Mädchen kicherten und plapperten im Nebengemach. Eine von ihnen erwähnte den Normannen und kicherte wieder. Ceidre horchte auf.


  »Er soll ein wollüstiger Mann sein, habe ich gehört«, sagte Mary.


  »Wenn er so wollüstig ist, wieso hat er keine von uns angefasst, seit er hier ist?« beschwerte sich Beth. »Gütiger Himmel, den Tag in Kesop werde ich nie vergessen -er ist so stark gebaut … «


  Ein lebhaftes Bild stand Ceidre vor Augen. Sie sah, wie der Normanne sein Becken in Beth trieb, mit dunklem, angestrengtem Gesicht, sein riesiges Glied rot angeschwollen und feucht.


  »Es würde Lady Alice, kränken«, meinte Mary. »Deshalb fasst er keine von uns an. Das kommt schon noch.«


  »Wenn du mich fragst, ist es eine größere Kränkung, dass er sie in der Hochzeitsnacht nicht beschlafen hat«, entgegnete Beth. »Wenn ich in seinem Bett gelegen wäre, hätte er die ganze Nacht kein Auge zugetan!«


  Ceidre richtete sich auf. Sie sollte nicht lauschen und tat es dennoch. Sie konnte nicht glauben, was sie da hörte – es konnte nicht wahr sein. Selbst wenn es wahr wäre, wieso schlug ihr Herz so schnell? »Beth, Mary, kommt mal rüber«, rief sie.


  Die beiden Mädchen traten schüchtern ein. Mary trug einen Arm voll Schmutzwäsche.


  »Wovon redet ihr?«


  Die beiden blickten beschämt zu Boden. »Über nichts Besonderes«, log Beth und errötete.


  »Sagt mir die Wahrheit, es ist wichtig – für Aelfgar. Hat er Alice nicht beschlafen?«


  Beth hob den Kopf. »Er hat sie nicht beschlafen bis letzte Nacht«, sagte sie und deutete auf die Bettwäsche.


  Ceidre hörte ihre Antwort kaum. Ein Stich durchbohrte sie. Sie starrte auf das blutige Laken. Während sie in einem törichten, tröstlichen Traum gefangen war, hatte er mit Alice den Akt vollzogen. Mary deutete Ceidres Blick als Frage und breitete das Laken aus, um die Blutflecken zu zeigen. Ceidre wandte das Gesicht zur Seite. Wieso dieser Schmerz? Was ging es sie an? Hatte sie nicht angenommen, es sei längst in der Hochzeitsnacht geschehen? Sie hatte kein Recht, sich verletzt zu fühlen.


  »Bitte bringt mir einen Krug Wasser«, sagte Ceidre und legte sich wieder auf die Seite. Es war das Fieber. Warum sonst musste sie gegen diese vermaledeiten Tränen ankämpfen? »Und sagt meiner Großmutter Bescheid.«


  »Was lungert ihr faulen Schlampen hier herum«, schimpfte Alice auf dem Flur. »Macht, dass ihr an die Arbeit kommt!« Sie sah den Mägden nach, die eilig das Weite suchten, dann lehnte sie sich räkelnd an die Wand. »Du siehst gar nicht gut aus, Ceidre.«


  »Geh weg, Alice«, sagte Ceidre matt.


  »Jetzt weiß ich, warum du die Beine für ihn breit gemacht hast, Ceidre«, gurrte Alice. »Es fühlt sich gut an, sein starkes Glied in sich zu spüren, stimmt's? Und er ist lüstern wie ein Zuchtbulle! Ich dachte, es würde mir nicht gefallen – aber es war wunderschön.«


  Ceidre sah den Normannen über Alice liegen mit mächtig erregtem Geschlecht. Wütend verdrängte sie das Bild und blickte zu Boden. »Alice, ich fühle mich nicht gut. Ich habe Fieber. Schick mir Großmutter und Lass mir einen Krug Wasser heraufbringen.«


  »Ich dulde diese Hexe nicht in meinem Haus«, entgegnete Alice schneidend. »Wasser kannst du meinetwegen haben.« Damit wandte sie sich brüsk ab und ging.


  Ceidre wollte ihr nachrufen, dass die Großmutter ihre Umschläge wechseln müsse, sonst würden die Wunden sich entzünden, brachte aber die Kraft nicht auf. Stattdessen weinte sie still vor sich hin. Es wurde Abend, bevor man ihr einen Krug Wasser brachte.


  Kapitel 29


  Die Kreidefelsen von York schimmerten in verschiedenen Abstufungen von Weiß. Die Festung wurde diesmal aus Stein erbaut und sollte unbezwingbar sein. Die Holzpalisade um die ausgebrannte Ruine des alten Burgturms war durch eine hohe Mauer aus dem hellen Yorker Gestein ersetzt worden.


  Rolfe ritt mit seinem Tross an der riesigen Baustelle vorbei, an der nahezu alle Bewohner von York schufteten. Die riesigen Felsblöcke, von Ochsengespannen aus dem Steinbruch herbeigeschafft, wurden mit Seilwinden über Rollen hochgezogen und dann mit menschlicher Kraft an ihren vorgesehenen Platz gebracht. Überall herrschte reges Treiben, Fuhrwerke schafften Holzbalken und Kies heran, Sklaven drehten die Kurbeln der Winden, unter den Steinquadern standen Gruppen von Arbeitern Schulter an Schulter, um die Ungetüme in die richtige Richtung zu lenken. Auf der Mauer schoben und stemmten unzählige Hände und Arme die Brocken an ihren Platz und unterlegten sie mit Keilen, um ihnen festen Halt zu geben. Auf der Baustelle wimmelte es von fliegenden Händlern, die Brot, Hammelfleisch und Bier feilboten. Zwischen den Arbeitern wieselten Kinder herum, noch zu klein, um zu Hilfsarbeiten herangezogen zu werden, und spielten Fangen, bellende Hunde rannten hinterher. Die Grundmauern und zwei Stockwerke des neuen Turms standen bereits.


  Vor drei Tagen waren Rolfe und seine Männer von Aelfgar aufgebrochen. Und an diesem heißen Nachmittag im Juni ritten sie durch die breite Hauptstraße von York; eine Stadt, die seit den Tagen der Dänen ein bedeutendes Handelszentrum war. Die Häuser zogen sich den Hügel hinauf bis zum Graben und der hohen Mauer von Wilhelms neuer Burgfeste. Die Ankunft der Ritter wurde von Marktweibern und Händlern, Bettlern, Taschendieben und Kindern durch jede Gasse, jeden Hauseingang und jedes Fenster von York verbreitet. Und Rolfe hörte immer wieder seinen Namen aufgeregt, ängstlich und ehrfurchtsvoll rufen.


  Wilhelm residierte innerhalb der Burgmauern. Das purpurfarbene Banner mit seinem Wappen grüßte die Ankömmlinge von einer hohen Fahnenstange an der Burgmauer über der Stadt. Der Tross ritt über die Zugbrücke in den inneren Burghof ein.


  Rolfe erteilte seinen Männern Anweisung abzusitzen und- ritt direkt zu Wilhelms Zelt. Ein Knappe nahm sein Pferd in Empfang, ein zweiter rannte los, um seine Ankunft zu melden. Wilhelm hatte sich mit seinem Halbbruder Odo, einem seiner mächtigsten Edlen, seit er ihm Dover übereignet hatte, sowie dem Sachsen Ealdred, den er zum Bischof von York ernannt hatte, zu einer Besprechung zurückgezogen. Es war allgemein bekannt, dass Odo es auf das reiche Bistum abgesehen hatte, und Rolfe vermutete, dass sein Wunsch sich bald erfüllen würde – eher früher als später.


  Wilhelm trug eine bodenlange sandfarbene Tunika mit grün besticktem Gürtel, um seine breiten Schultern wallte ein purpurfarbener Samtumhang. Erfreut, Rolfe zu sehen, eilte er ihm entgegen.


  »Steht auf, Mann«, rief er, als sein Vasall sich auf ein Knie niederließ. »Auf! Und Lasst die unnötigen Förmlichkeiten. Wo ist der Kerl? Ich will dem verräterischen Schwein ins Gesicht spucken! «


  Rolfe erhob sich. Kein Bote hätte schneller sein können als er. Im Übrigen scheute er sich, einen seiner Getreuen Wilhelms Zorn auszusetzen. »Morcar ist entkommen, Messire«, berichtete er und blickte seinem König unverwandt ins Gesicht.


  Wilhelm stand einen Moment starr, ehe er losbrüllte, gotteslästerlich fluchte und in seinem maßlosen Zorn den Tisch umwarf, von dem Odo und Ealdred sich erhoben hatten. Wutschnaubend wandte der König sich an die beiden Getreuen. »Hinaus, hinaus!« brüllte er, die Augen traten ihm aus den Höhlen, sein bärtiges Gesicht hatte sich dunkelrot verfärbt. »Nein, du bleibst!« donnerte er in Odos Richtung, der sich zum Gehen gewandt hatte.


  Ealdred duckte sich hastig unter dem Zelteingang hindurch und enteilte.


  Wilhelm wandte sich an Rolfe. »Erklärt Euch!«


  »Der Gefangene floh während des Hochzeitsmahls. Als seine Flucht entdeckt wurde, war es zu spät, ihn zu verfolgen. Ich stehe zu Eurer Verfügung, Messire.« Rolfe beugte erneut das Knie.


  Wilhelm tobte, schrie, fluchte und wanderte rastlos auf und ab. Odo hielt sich schweigend im Hintergrund.


  Schließlich blieb der König vor Rolfe stehen und blickte zornfunkelnd auf sein geneigtes Haupt. »Ich fasse es nicht«, sagte er ruhiger, nachdem er seinen gefürchteten Jähzorn wieder in der Gewalt hatte. »Ihr seid mein bester Befehlshaber. Wie konnte das passieren? War es Verrat? Wurde der Wachtposten bestochen?«


  Rolfes Eingeweide zogen sich zusammen. »Der Wächter bekam plötzlich Bauchkrämpfe und musste seinen Posten kurz verlassen. Er wurde umgehend aus meinen Diensten entlassen. Eine härtere Bestrafung erschien mir nicht angebracht.«


  »Steht auf, damit ich Euch in die Augen sehen kann«, befahl Wilhelm und fuhr fort, während Rolfe sich erhob.


  »Wurde ihm Gift gegeben?«


  »Ja, Messire.«


  »Verflucht.« Wilhelm schlug die Faust in die Handfläche. »Diese Sachsen sind eine Brut Giftschlangen. Aber ich werde sie zermalmen, ja, zerquetschen wie Läuse!« Seine schwarzen Augen durchbohrten Rolfe. »Ich gehe davon aus, dass der Verbrecher, der diesen Hochverrat beging, gefasst wurde. «


  Rolfes Herz krampfte sich zusammen. »Ja, Messire.«


  »Ich will Einzelheiten hören«, forderte Wilhelm ungeduldig. »Wieso zögert Ihr?«


  »Es war eine Frau, eine Leibeigene. Sie gab dem Wachtposten Gift und verhalf Morcar zur Flucht. Sie hat ihre Strafe bekommen.«


  »Was heißt das? Sie wurde gehängt, nehme ich an!«


  Rolfe begegnete dem Blick des Königs. Ein Stich der Angst durchbohrte ihn, doch nicht Angst um seine Person.


  Der Augenblick war gekommen. Er durfte seinen König nicht belügen. »Sie wurde ausgepeitscht, Messire. Sie wird nie wieder Verrat begehen.«


  Wilhelm blinzelte verständnislos. »Habt Ihr den Verstand verloren? Diese Sklavin verhalf dem Anführer der letzten Rebellion zur Flucht – und wurde dafür lediglich ausgepeitscht? Was hat das zu bedeuten, Rolfe?«


  Nun müsste er dem König preisgeben, wer Ceidre wirklich war. Rolfe blickte seinem König unverwandt in die Augen. Weder sein Blick noch seine Stimme verrieten seinen inneren Aufruhr. »Hoheit, sie ist eine Sklavin – meine Sklavin. Ihr habt meine Entscheidungen bislang nie in Frage gestellt. Ich ließ sie bestrafen. Sie steht unter Bewachung. Ihr Tod würde die Untertanen zu weiterem Verrat ermutigen, daher hielt ich eine solche Strafe nicht für angebracht. Ihr Tod hätte die beiden Anführer der Rebellion überdies dazu verleitet, persönliche Racheakte zu verüben. Ich habe weise gehandelt. Mir ist aber auch klar, dass ich letzten Endes für Morcars Flucht verantwortlich bin, Ich erwarte die Strafe, die Ihr für mein Versagen für angemessen erachtet.« Rolfe kniete erneut vor seinem König und senkte den Blick.


  Wilhelm nahm seine Wanderung wieder auf. Schließlich drehte er sich um. »Ihr seid von Eurem Amt als Kastellan entbunden. Ein mildes Strafmaß – da ich Euch vertraue wie meinem rechten Arm. Aber seid versichert, Rolfe, wärt Ihr ein anderer, würde ich Euch sämtliche Besitztümer nehmen. Ihr seid entlassen.«


  Rolfe erhob sich. Es kostete ihn eiserne Disziplin, sich seine Entrüstung nicht anmerken zu lassen. Das, was soeben geschehen war, war eine tiefe Demütigung. Er hatte das Amt des Kastellans von York verloren und damit die Hälfte seiner Macht eingebüßt. Er hatte eine harte Strafe erwartet, aber nicht diese Ungeheuerlichkeit. Und nur wegen dieser Hexe, dachte er wütend.


  Alles nur wegen dieser Hexe.


  Und er hatte seinem König nicht die Wahrheit gesagt. Hatte er damit sich selbst belogen?


  »Rolfe«, Wilhelms besänftigte Stimme hielt ihn am Eingang des Zeltes zurück. »Bringt mir die Häupter der beiden Rebellen, und mein Vertrauen zu Euch ist wieder hergestellt. «


  Edwin ging nachdenklich auf und ab.


  Morcar kauerte am Lagerfeuer und stocherte zerstreut mit einem Ast in der Glut. Albie stand schweigend im Schatten der Bäume und beobachtete die Brüder.


  Die Nacht war sternenklar und kühl in den sumpfreichen Marken, dem wilden, unzugänglichen Grenzland zwischen England und Wales. Zwei Dutzend Männer bevölkerten das Lager am Fuße eines bewaldeten Hügels.


  Einige schliefen, ein anderer spielte die Flöte, deren wehmütig klagende Töne sich mit dem Schnarchen mischten.


  Gelegentlich unterbrach ein heiseres Lachen das Raunen gedämpfter Männerstimmen.


  Morcar erhob sich, die Hände in die Falten seines Umhangs gesteckt. Er stieß den Ast mit der Stiefelspitze zur Seite. Edwin wandte sich an ihn. »Ich gehe, Morcar«, sagte er leise.


  »Das kannst du nicht tun! Es ist zu gefährlich. Denk doch, wie es mir ergangen ist! Mein Kopf wäre um Haaresbreite dem Erobererbastard auf einem Silbertablett serviert worden!«


  »Ich gehe.« Edwins Stimme klang unerschütterlich und entschlossen. Doch Morcar glaubte noch etwas herauszuhören, einen Ton, den er fürchtete: Resignation.


  »Du bist der mit dem kühlen Verstand von uns beiden. Du weißt, es wäre Wahnsinn! « protestierte Morcar, und seine blauen Augen funkelten.


  »Ich kann nicht tatenlos zusehen«, entgegnete Edwin matt.


  Er wandte sich ab und blickte in den Sternenhimmel. Morcar starrte lange auf Edwins Rücken, ehe er wieder sprach. »Warte wenigstens noch ein paar Tage, Edwin. Du hinkst noch, wenn du müde und angestrengt bist. Wir gehen, wenn du wieder ganz gesundet bist.«


  Edwin lächelte müde. »Wir? Nein, Bruder. Ich gehe mit Albie, ohne dich. «


  »Nein«, entgegnete Morcar warnend. »Wir trennen uns nicht. Und nichts wird mich davon abhalten, dir zu folgen, das schwöre ich. Der Normanne ist gefährlich, Edwin. Nur zu zweit können wir ihn besiegen.«


  »Ich habe nicht die Absicht, mich mit Rolfe dem Gnadenlosen anzulegen«, versicherte Edwin düster. »Noch nicht.«


  »Das würde ich dir auch nicht raten«, meinte Morcar. »Mit dem Schwert bin ich besser als du, das musst du zugeben. Doch selbst ich war ihm unterlegen.«


  »Ich nehme es nur mit ihm auf«, meinte Edwin bedächtig, »wenn ich dazu gezwungen bin.« Er seufzte. »Doch dies ist nicht der richtige Zeitpunkt. Ich will mich umsehen und die Lage auskundschaften.«


  »Wir wollen uns umsehen. «


  Edwin hob die breiten Schultern. »Es muss getan werden. Ich muss wissen, ob die Gerüchte stimmen. Bei Gott, wenn ich mir vorstelle, dass er das Dorf niedergebrannt und an anderer Stelle wieder aufgebaut hat.« Edwin erhob die Stimme. »Er hat mein Dorf einfach versetzt?!«


  »Das ist die Art der Normannen. So etwas haben wir doch immer wieder beobachtet«, meldete Albie sich aus dem Schatten der Bäume.


  »Ganz recht. Aber wenn es mit deinem eigenen Erbgut geschieht … « Edwin schüttelte den Kopf.


  »Was hast du, sonst noch von unseren Kundschaftern erfahren, Albie?« fragte Morcar gespannt, als der junge Mann in den Schein des Feuers trat. Seine Stiefel und sein Umhang waren mit Lehm bespritzt, da er vor kurzem erst ins Lager zurückgekehrt war.


  »Die Hochzeit hat stattgefunden«, berichtete Albie zögernd. »Und er baut neue Befestigungen im normannischen Stil. «


  Morcar fluchte, Edwin biss die Zähne aufeinander. »Diese dumme Alice«, schimpfte Morcar wütend. »Sie verrät uns ohne Bedenken! «


  »Wie geht es Ceidre?« fragte Edwin.


  »Es kursieren böse Gerüchte … « Albie stockte.


  »Heraus mit der Sprache«, forderte Edwin.


  »Ist sie verletzt?« fragte Morcar bang.


  »Sie wurde wegen deiner Flucht bestraft, Morcar. Er hat sie auspeitschen lassen, heißt es.«


  Morcar stieß einen Wutschrei aus, Edwin ballte die Fäuste. »Es ist nur ein Gerücht. Und ihr wisst, wie eine Geschichte verdreht wird, wenn sie die Runde macht. Vielleicht stimmt es gar nicht«, lenkte Albie beschwichtigend ein.


  »Warum habe ich Narr sie nicht mitgenommen?« schrie Morcar verzweifelt. »Ich habe nicht nachgedacht. Ich denke nie rechtzeitig nach!«


  »Mach dir keine Vorwürfe. Wir wissen nicht, ob es stimmt«, versuchte Edwin den Bruder zu beruhigen und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Wir brauchen Ceidre dort, wo sie ist.«


  »Es kursiert noch ein Gerücht«, rückte Albie zaghaft heraus. »Aber das ist auch nicht besser.« Edwins durchdringender Blick befahl dem Gefährten weiterzusprechen. »Es heißt, der Normanne stellt Ceidre in aller Öffentlichkeit nach. Er soll sie mit seinen Blicken verschlingen.« Albie zuckte die Achseln. »Vielleicht hat er sie doch nicht auspeitschen lassen.«


  »Gnade ihm Gott, wenn er sie anrührt!« schrie Morcar erbittert. Edwin wechselte das Thema, um ihn zu beruhigen.


  »Gibt es Neuigkeiten von Hereward dem Wachen?«


  »Er plant einen Aufstand gegen Roger von Montgomery. In der Nähe von Shrewsbury, aber darüber weiß ich nichts Genaues.«


  »Gut«, nickte Edwin. »Wir reiten nach Aelfgar, und danach treffen wir uns mit Hereward.«


  »Was hast du vor?« fragte Morcar.


  Zum ersten Mal lächelte Edwin. Sein düsteres Gesicht hellte sich auf, er zeigte ebenmäßige weiße Zähne. »Ich denke, Bruder, im September ziehen wir in den Krieg. Du, ich und Hereward der Wache.«


  Kapitel 30


  »Stirbt sie?« fragte Alice.


  Die Magd Mary stand neben ihr im Söllergemach. Beide starrten auf die schweißgebadete, schlotternde Gestalt im Bett. »Ich weiß nicht«, flüsterte Mary.


  Alice ließ die Schnur ihres Gürtels wie einen Rosenkranz durch die fahrigen Finger gleiten. Sie hatte Ceidres Großmutter nicht ans Krankenbett gelassen – sie wollte nicht noch eine Hexe im Haus haben. Und da Alice ihre neue Macht unsagbar genoss, hatte sie der Kranken auch jede Pflege verweigert. Seither war eine Woche verstrichen. Niemand durfte ihre Kammer betreten, nicht einmal Mary, die nur unnötigen Klatsch verbreiten würde.


  Ceidre war unter den Augen ihrer Schwester im Fieber dahingesiecht. Ihre verlockende Schönheit war dahin. Zum Skelett abgemagert, bleich, hohlwangig und mit glasigem Blick, glich Ceidre einem Gespenst.


  »Glaubst du, sie stirbt?« wiederholte Alice ihre Frage ungeduldig.


  Mary trat von einem Fuß auf den anderen. »Ich glaube schon«, jammerte sie. Die Herrin hatte sie noch nie um ihre Meinung gefragt, und sie fürchtete sich, die Wahrheit auszusprechen.


  Alice hatte Ceidre oft genug den Tod gewünscht. Als sie die verhasste Schwester vor einer Woche mit Wasser und sonst nichts einsperrte, hatte sie triumphiert. Die Hexe sollte lernen, wo ihr Platz war, sie sollte leiden. Und als Alice einen Tag später feststellte, dass Ceidre schwer krank war, hatte sie gehofft, sie würde sterben. Doch nun war ihr Triumph verflogen, ihr war bang ums Herz.


  Würde man ihr die Schuld an Ceidres Tod geben?


  Sie dachte an den Normannen. Die Angst bereitete ihr Übelkeit. Sie zweifelte nicht daran, dass er sie einsperren und den Schlüssel wegwerfen würde – für immer und ewig. Selbstverständlich würde er sie vorher auspeitschen lassen. Alice sah sich den Peitschenhieben ausgesetzt, glaubte beinahe, den brennenden Schmerz zu spüren, wenn ihre zarte Haut von den Hieben der Lederriemen aufplatzte. Sie schauderte. Tränen traten ihr in die Augen. Ceidre wurde sterben, wenn sie nicht versorgt wurde; und sie hatte nichts anderes verdient. Doch Alice würde dafür bezahlen und dazu war sie nicht bereit. Also musste sie ihre verhasste Schwester retten. Und wenn es zu spät war und sie trotzdem starb?


  »Hol die alte Hexe, Mary. Beeil dich.« Alice packte die Magd am Arm. »Sag ihr, Ceidre liegt im Sterben. Sie soll ihre Arzneien bringen. Lauf! « Alice stieß sie zur Tür hinaus.


  Dann trat sie zögernd näher und beugte sich über die fiebernde, zitternde Gestalt. Sie wünschte, der Normanne könnte sein Liebchen in diesem Zustand sehen. Dann würde er keine Lust mehr nach ihr verspüren, nur noch Abscheu. Alice weidete sich an dieser Vorstellung, doch die Wirklichkeit holte sie rasch ein. Lord Rolfe würde sie bestrafen, wenn er Ceidre in diesem Zustand sah, Also musste sie schleunigst dafür sorgen, dass sie sich erholte, ehe er zurückkehrte. Es gab andere Wege, um ihre Schwester loszuwerden. Hatte er nicht gesagt, er würde darüber nachdenken, sie zu verheiraten? Vielleicht würde er sie an einen Schotten vermählen, der die Grenzen im Norden zu sichern hatte. Das wäre Ceidres Ende. Eine glänzende Idee!


  Alice wollte die Kapelle aufsuchen. Das ganze Dorf sollte wissen, dass sie um die Genesung ihrer kranken Schwester betete. Dorthin wollte sie nun jeden Tag gehen und beten.


  Ceidre sah den Tod.


  Der Tod war kein furchterregendes, klapperndes Knochenskelett. Er sah auch nicht aus wie der Leibhaftige. Der Tod erschien ihr in Gestalt einer betörend schönen Zauberin, die ihr ewigen Frieden verhieß. Die schöne Frau schwebte über ihr in weißen, wallenden Schleiern, ihre helle Haut schimmerte und duftete süß, ihr Haar umwallte sie lang und honigblond. Die Schöne lächelte verheißungsvoll und winkte ihr zu.


  Ja, dachte Ceidre, ich gehe. Ich gehe gern. Ich will keinen Augenblick länger in dieser Hölle bleiben.


  Sie hatte Schmerzen. Ihr ganzer Körper war eine einzige Wunde, als sei sie zwischen Steinen zermalmt worden.


  Ihre Wunden brannten wie Feuer. Sie hatte unsäglichen Durst, doch es gab kein Wasser. Vielleicht war sie schon gestorben und in der Hölle. Doch dann hörte sie die Stimme ihrer Schwester, die fragte, ob sie sterben würde, und Ceidre wusste, dass sie noch lebte.


  Sie dachte an den Normannen, und Zorn wallte in ihr auf. Der schöne Tod winkte ihr wieder zu und lächelte heiter.


  »Nein«, versuchte Ceidre zu schreien. »Ich kann noch nicht sterben. Geh weg! «


  Doch die Schöne kam näher, immer noch lächelnd, unendlich verlockend und süß. Ceidre fragte sich, ob sie eine Hexe war, und erschrak. Und plötzlich wusste sie, dass die Gestalt, die näher schwebte und sie lockte, dass der Tod sie selbst war.


  Ceidre hob die Hand, um das schöne Gespenst, das ihr so ähnlich sah, zu berühren. Ihr anderes Ich, der Tod, oder wer die anmutige Spukgestalt auch sein mochte, streckte ihre weiße durchsichtige Hand mit gespreizten Fingern nach ihr aus. Mit Entsetzen wurde Ceidre gewahr, dass der Tod sie an der Hand nehmen und sie von ihrem irdischen Dasein entführen wollte. Verwirrt fragte sie sich, ob sie ihre Seele sah, die über ihr schwebte und ihren Körper verlassen wollte.


  »Komm«, lockte der Tod mit betörend melodischer Stimme. »Komm mit mir.«


  Ceidre keuchte angstvoll. Wenn ihre Seele den Körper bereits verlassen hatte, war sie tot. Und dann tauchte das Bild des Normannen vor ihr auf, sein kantiges Gesicht, hart und unbeugsam. Seine Augen senkten sich in die ihren.


  »Nein«, schrie sie und zog ihre Hand zurück plötzlich voll Abscheu, die Spukgestalt zu berühren. »Geh weg! Ich komme nicht mit. Noch nicht. Es ist zu früh.«


  Der schöne Tod kam unbeirrt näher.


  Ceidre wich zurück. Doch es gab kein Entrinnen. Die Frauengestalt, die ihr glich wie ein Spiegelbild, schwebte unaufhaltsam näher. Ceidre wusste, dass sie verloren war und weinte. Als der Tod sein Gesicht an das ihre schmiegte, schloss Ceidre die Augen und ahnte, dass ihr Ende gekommen war … Doch nichts geschah. Als sie die Augen wieder öffnete, war die Spukgestalt verschwunden.


  Und durch ihren Tränenschleier sah sie das runde, lächelnde Gesicht ihrer Großmutter. »Weine nicht, mein Kind.


  Es wird alles gut. Du bist zurückgekommen, Ceidre. Du bist wieder bei uns. «


  Ceidre sank erschöpft in die Kissen zurück, schloss die Augen, hielt die warme Hand ihrer Großmutter umklammert und wollte sie nicht mehr loslassen. War es ein Traum? Oder hatte sie ihre Seele tatsächlich gesehen?


  Rolfe hielt sein Versprechen und kam nach vierzehn Tagen wieder nach Aelfgar zurück.


  Eine Woche, nachdem Wilhelms Zorn ihn getroffen hatte, war sein innerer Aufruhr einigermaßen abgeflaut. Doch er konnte nicht vergessen, dass er York wegen Ceidre verloren hatte, dass er seinen König ihretwegen belogen hatte. Und dieses Wissen fraß an seinen Eingeweiden. Es sollte nicht wieder geschehen. Er würde sie unter ständige Bewachung stellen. Und er war fest entschlossen, sich das, was er verloren hatte, wieder anzueignen. Er würde König Wilhelm die Rebellen Morcar und Edwin bringen – lebendig oder tot, und damit seinen Betrug an seinem Lehensherrn wiedergutmachen.


  Beim Anblick seines Besitzes hob sich seine Stimmung. Die Bauarbeiten an den neuen Befestigungen waren gut vorangeschritten. Der Turm war fertiggestellt, das Dorf neu aufgebaut, die Ummauerung des Burghofs hatte bereits begonnen. In weiteren zwei Wochen würden die Befestigungsanlagen fertiggestellt sein, und dann konnten die Steinmauern errichtet werden. Er wollte keinen Tag verlieren.


  Und wenn die Hexe wusste, wo ihre Brüder sich versteckten, würde er es herausfinden.


  Immer wieder musste er an sie denken. Allein der Gedanke an sie genügte, und seine Lenden spannten sich, seine Männlichkeit reckte sich steif – ein Umstand, der erheblich zu seinem aufbrausenden Jähzorn beitrug. Er hatte zu lange keine Frau mehr beschlafen, nicht seit er sich an der Bäuerin in Kesop erleichtert hatte. Auch das sollte sich ändern. Seine Gleichgültigkeit anderen Frauen gegenüber war lächerlich und lästig.


  Lady Alice stand zu seiner Begrüßung auf dem Burghof, und seine schlechte Laune stellte sich wieder ein. Er stieg vom Pferd und wandte sich an Guy. »Gab es Schwierigkeiten?«


  »Nein, Mylord. Es steht alles zum besten.«


  »Gut gemacht«, sagte Rolfe und schlug ihm auf die Schulter. Rolfe wandte sich an Alice. »Mylady, ist es Euch wohl ergangen?«


  Alice versank in einen tiefen Knicks. »ja, Gebieter. Ich habe befohlen, Wein in Euer Gemach zu bringen. Ein Badezuber steht bereit. Seid Ihr müde?« Ihr Blick suchte sein Gesicht.


  »Nein, aber ein Bad brauche ich dringend.« Wo mochte nur die Hexe sein?


  Rolfe folgte Alice ins Haus und ließ den Blick durch die Halle schweifen. Keine Spur von Ceidre. Um so besser, wenn sie ihm nicht unter die Augen kam. In seiner Kammer ließ er sich von Alice beim Auskleiden helfen. Das heiße Wasser war eine Wohltat. Er schloss die Augen und achtete nicht auf das Klopfen an der Tür. Alice ließ die Magd ein, die Brot, Käse und Wein brachte.


  Rolfe hob die müden Lider. Verschwommen erinnerte er sich, dass er die Frau in Kesop bestiegen hatte. Sie war dunkelhaarig, stämmig, vollbusig und ansehnlich. Er prüfte ihre breiten Hüften. Sie bemerkte seinen Blick und warf ihm einen bedeutsamen Blick zu, den er nicht weiter beachtete.


  »Das Brot ist hart«, sagte Alice. »Ich hole frisches.« An Beth gewandt, die Rolfs schmutzige Kleidung einsammelte, fuhr sie fort: »Wasche die Sachen!«


  Beth murmelte eine Bestätigung, und Alice verließ hastig die Kammer. Rolfe wunderte sich, weswegen die dumme Gans vor ihm floh. Ihre Unruhe war ihm aufgefallen, und ihre Ausrede klang lächerlich. Sie hätte die Magd um frisches Brot schicken können. Beth sammelte immer noch bedächtig die Schmutzwäsche auf. Er beäugte ihr Hinterteil, als sie sich bückte. Ein strammer, runder Hintern. »Komm her«, sagte er.


  Sie richtete sich auf und lächelte.


  Rolfe lehnte sich im Zuber zurück. Beth ließ es sich nicht zweimal sagen und näherte sich mit schwingenden Hüften, die Schmutzwäsche unterm Arm. Rolfe blickte auf die Wäsche, dann auf den Boden. Sie verstand und ließ das Bündel fallen. Er reichte ihr einen Schwamm. Sie ging neben dem Zuber in die Hocke und begann, seine Schultern einzuseifen.


  Rolfe betrachtete ihre prallen Brüste. »Stillst du?«


  »Ja«, hauchte sie.


  Er wölbte die Hand um eine schwere Brust. Sie hörte auf, ihn einzuseifen. Er beugte sich vor, nahm eine Brust unter dem Kittel in den Mund und saugte daran.


  Beth keuchte, krallte sich an seinen nassen Schultern fest und drückte ihm ihren Busen ins Gesicht. Rolfe ließ' sie enttäuscht los. Er wurde nicht richtig steif, jedenfalls nicht genügend, um sie zu besteigen. Außerdem roch die Frau säuerlich. Er weigerte sich, sie mit einer anderen zu vergleichen, die nach Veilchen roch. »Wasch dich! Und komm in den Stall, nachdem ich gegessen habe. «


  Beth lächelte mit hochrotem Gesicht. Ihr Gewand war nass, die aufgestellte Brustwarze zeichnete sich durch den Stoff ab. »ja, Herr, gern«, flüsterte sie. »Soll ich Euch weiter einseifen?«


  Er schickte sie mit einer unwirschen Handbewegung fort. Später.


  Kapitel 31


  Ein unbestimmtes Gefühl durchrieselte ihn, als er sich zum Nachtmahl nach unten begab, ein Gefühl, das kaum mit Erwartung oder Freude zu tun haben konnte. An der Schwelle zur Halle blieb er stehen und ließ den Blick schweifen.


  Ceidre. Sie saß am Ende des Hochtischs an ihrem Platz, den Rücken zu ihm. Bei ihrem Anblick schlug sein Herz schneller, stellte er missmutig fest. Und seine Hoden spannten sich, wurden schwer – eine Wirkung, die sich bei der Magd, die ihn gewaschen hatte, nicht hatte einstellen wollen. Er trat an seinen Platz und setzte sich, gefolgt von,Alice, der er keine Beachtung schenkte.


  Ein jeder machte sich über das Mahl her. Nur Rolfe, der noch vor kurzem einen Bärenhunger verspürt hatte, brachte kaum einen Bissen hinunter. Sein Blick wurde magisch zum anderen Ende der Tafel hingezogen. Ihre Blässe fiel ihm auf. Sie schien schmaler geworden zu sein, wirkte zerbrechlich und verletzlich. Sie blickte nicht in seine Richtung. Kein einziges Mal.


  Wie könnte es anders sein, dachte er und kam sich niederträchtig vor. Sie hatte ihn gehasst, als er der normannische Feind war, nun hasste sie ihn umso mehr wegen der Züchtigung, die er über sie verhängt hatte. Er säbelte an einem Stück Fleisch auf seinem Holzbrett herum und stieß es schließlich lustlos von sich. Alice legte ihre auf seinen Arm.


  Rolf fuhr zu ihr herum. Als sie den verhaltenen Zorn in seinem Blick las, zog sie die Hand hastig zurück.


  »Verzeiht«, sagte sie leise.


  »Es ist nicht wegen Euch«, knurrte er und schwor sich, noch heute Nacht Ceidre ein für allemal aus seinen Gedanken, aus seinem Leben zu verbannen.


  »Mylord?«


  Er brummte und schüttete einen Becher Wein in sich hinein, »Habt Ihr Zeit gefunden nachzudenken, worüber wir gesprochen haben?«


  Er warf den Hunden einen Knochen hin, über den sie sich knurrend und zähnefletschend her machten. »Worüber?«


  »Meine Schwester zu verheiraten«, erklärte Alice mit ihrer dünnsten, zaghaftesten Stimme.


  Der Gedanke allein verschlechterte seine Stimmung noch mehr. »Nein.« Sein barscher Ton gab Alice zu verstehen, dass er nicht darüber zu sprechen wünschte. Natürlich hatte er keinen Gedanken daran verschwendet. Nun traf die Vorstellung ihn wie Hohn, war ihm über die Maßen unangenehm. Doch es wäre eine Lösung.


  Nein, er würde es nicht tun. Auf keinen Fall. Diese Entscheidung fiel ihm leicht. Er würde sein Verlangen nach ihr auf andere Weise ausmerzen; mit der Magd, mit jeder Frau, die ihm gefiel. Aber er würde sie nicht verheiraten. Im übrigen war sie gefährlich, und er musste sie in seiner Nähe, unter seinem wachsamen Auge wissen. Diese Logik war einleuchtend und beschwichtigte seinen Unmut.


  Er erhob sich. »Schickt Ceidre zu mir!« wies er Alice an.


  Sie bekam große Augen. »Habt Ihr etwas mit ihr zu besprechen?«


  Er lächelte grimmig. »Ja.« Damit trat er an die Feuerstelle und starrte in die Flammen.


  Er spürte, wie sie sich näherte, spürte ihre Gegenwart körperlich. Süß. Erregend. Seine Muskeln spannten sich an, sein Atem beschleunigte sich. Schweiß trat ihm auf die Stirn. Von der Hitze des Feuers, dachte er spöttisch. Sein Geschlecht regte sich. Er wandte sich um.


  Und erschrak.


  Im ersten Augenblick glaubte er, eine Frau vor sich zu sehen, die ihr nur ähnelte.


  Sie errötete über seinen Schreck und wandte das Gesicht ab. Ihre schmalen, beinahe durchsichtig bleichen Hände krallten sich in die Falten ihres Gewandes.


  Rolfe fasste sich. Er berührte ihr Kinn behutsam, fürchtete beinahe, dieser Schatten jener Frau, die er vor zwei Wochen zurückgelassen hatte, könnte unter seiner Berührung vergehen. Langsam drehte er ihr Gesicht zu sich. Sie war abgemagert. Ihr Gesicht war abgezehrt, die Wangen eingefallen, unter ihren veilchenblauen Augen lagen tiefe Schatten. Unsägliches Leid spiegelte sich in ihrem gehetzten Blick. Und dennoch war sie wunderschön. Sie war hohlwangig und bleich, ihr Haar hatte seinen sprühenden Glanz verloren, und dennoch war sie schön, stellte er verwundert fest. »Was ist geschehen?« fragte er heiser.


  »Ich war krank.«


  Selbstvorwürfe befielen ihn. Er musste die Frage nicht stellen und tat es dennoch. »Nach der Züchtigung?«


  Sie hielt seinem Blick mit stolzer Verachtung stand. »Ja.«


  »Wie geht es dir jetzt?«


  »Besser. Ich bin wieder gesund.« Sie hielt das Kinn trotzig erhoben, doch er bemerkte ihr Zittern.


  »Hast du Fieber?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Du zitterst«, sagte er und berührte ihre Schulter.


  Sie entzog sich ihm. Er hörte ihren flachen Atem.


  »Ich … ich bin gesund. «


  Sie hatte Angst vor ihm, zuckte vor ihm zurück wie ein Hund, dem man einen Tritt versetzt hatte. Was habe ich erwartet? dachte er bitter, von Gewissensbissen gepeinigt. »Du brauchst Ruhe. Du musst essen. Ich will, dass du sechs Mahlzeiten am Tag zu dir nimmst. Ich will, dass du wieder zunimmst!«


  »Ist das ein Befehl?« In ihrer bebenden Stimme schwang Spott.


  Er durfte und wollte sich von ihr jetzt nicht herausfordern lassen. »Ja. Ich erwarte, dass du in einer Woche wieder so aussiehst wie vor meiner Abreise. Ist das klar, Ceidre?«


  »Vielleicht gefällt es mir so besser«, entgegnete Ceidre trotzig. »So wie ich jetzt aussehe, bin ich vor Euren Nachstellungen sicher. «


  Ein Lächeln umspielte seine Lippen, sein Blick senkte sich auf ihren üppigen Busen, der an ihrer schmalen Gestalt noch aufreizender wirkte. »Willst du mich auf die Probe stellen?«


  Ceidre verschränkte die Arme und wich einen Schritt zurück. »Ihr würdet einer kranken Frau nachstellen?«


  Sein Lächeln vertiefte sich. »Eben hast du behauptet, nicht krank zu sein.«


  »Ihr seht selbst, dass ich gelogen habe.«


  »Bist du jetzt auch noch eine Lügnerin, nicht nur eine Verräterin?«


  »Warum nicht? Ihr seid Ehemann und Ehebrecher zugleich.«


  »Willst du mir etwas unterstellen?


  »Ich? Ich sage nur die Wahrheit.«


  »Du sagst die Wahrheit oder du lügst, wann immer es dir gefällt. Du bist nicht beständig, Ceidre«, gurrte Rolfe.


  »Und wann immer es Euch gefällt, beschlaft Ihr Eure Gattin oder stellt mir nach!« gab Ceidre schlagfertig zurück.


  Auf ihren Wangen hatten sich rote Flecke gebildet.


  Seine Hand umschloss ihren Arm. Ihr Mut gefiel ihm. Dennoch warnte er: »Hör auf damit! Die Aufregung schadet dir. Du erleidest einen Rückfall.«


  »Was kümmert Euch?« Sie erschrak über die Bitterkeit in ihrer Stimme.


  Sein Gesicht verhärtete sich. Er schwieg lange, ehe er barsch entgegnete: »Die Gesundheit und das Wohlergehen aller Leibeigenen und Untertanen auf Aelfgar liegen in. meiner Verantwortung. So auch das deine. Wo schläfst du?


  «


  »Alice ließ mich bei meiner Großmutter schlafen.«


  »Ich will dich unter meinem Dach wissen.«


  »Um mir leichter nachstellen zu können?«


  Sein Blick durchbohrte sie. »Um dich besser beaufsichtigen zu können, Ceidre. Du bist eine Verräterin. Ich traue dir nicht über den Weg.« Und dabei dachte er an den Verlust seines Amtes in York – und an seinen Verrat an seinem König.


  Die Halle war leer, wie er es befohlen hatte, nur Guy war bei ihm. Durch die große offene Eingangstür konnte er das Kommen und Gehen seiner Männer und Leibeigenen beobachten. Es war ein herrlicher, heißer Tag an diesem ersten Juli. Kein Wölkchen trübte das Blau des Himmels. In der Halle war es stickig. Das dünne Wams klebte ihm feucht auf der Haut.


  Guy war entrüstet. Rolfe hatte ihm von seinem Treffen mit Wilhelm berichtet und von der Strafe, die über ihn verhängt worden war. »Das ist ungerecht«, empörte der Gefährte sich. »Wie kann er Euch so hart bestrafen? Ihr seid sein bester Mann, und das weiß der König genau!«


  »Wilhelm hat seine Getreuen nie sonderlich begünstigt«, entgegnete Rolfe düster und blickte wieder in den Hof hinaus. Er wartete auf Ceidre, die er hatte rufen lassen. Gestern abend hatte er es nicht über sich gebracht, sie zu verhören. Das musste nachgeholt werden. »Ich wünsche, dass jeder ihrer Schritte überwacht wird«, sagte er.


  Guy musste nicht fragen, wer damit gemeint war. Er setzte zum Reden an, zögerte jedoch.


  »Sprich es aus«, sagte Rolfe, der sein Zaudern bemerkte.


  »Mylord, ich traue ihr nicht. Vielleicht sollte sie eingesperrt werden.«


  Die Vorstellung widerstrebte Rolfe. »Sie wird keinen zweiten Verrat begehen«, sagte er mit einer Zuversicht, an die er selbst kaum glaubte. »Im Übrigen brauche ich sie.'« Er schmunzelte bei Guys verwirrtem Gesichtsausdruck.


  »Wenn jemand Verbindung mit den Rebellen aufnimmt, dann sie.«


  Guys Augen leuchteten auf. Er begriff.


  Ceidre erschien im Eingang zur Halle. Das Sonnenlicht im Rücken umgab ihre dunkle Silhouette mit einem hellen Schein. Rolfe bedeutete ihr mit einer Armbewegung einzutreten. Sie näherte sich zögernd. Rolfes Brust verengte sich bei ihrem Anblick. Die Wirkung, die sie auf ihn ausübte, erinnerte ihn daran, dass er seine Lust nach ihr gestern nicht ausgetrieben hatte. In seinem Gemütsaufruhr hatte er seine Verabredung mit der Magd völlig vergessen. Diese Frau bringt mich nicht nur um den Verstand, sie raubt mir auch noch meine Manneslust, dachte er bitter.


  Guy wandte sich zum Gehen. »Bleib«, befahl Rolfe, lächelte Ceidre an und wies auf Alice' Stuhl. »Setz dich.«


  Ihr Argwohn stieg, sie nahm aber gehorsam Platz. Er baute sich drohend vor ihr auf. »Wo sind deine Brüder, Ceidre?«


  Sie blinzelte. »Das weiß ich nicht.«


  »Lüg mich nicht an. Ich bin dein Herr, und ich frage dich noch einmal: Wo sind sie?«


  »Ich weiß es nicht«, wiederholte sie eigensinnig.


  Er hob die Hand und berührte ihre Wange, streichelte sie sanft – beängstigend sanft. »Wegen deines niederträchtigen Verrates habe ich York verloren. Und mit deiner Hilfe werde ich mir wieder holen, was mir zusteht. Nichts wird mich daran hindern, Morcar aufzuspüren und ihn dem König vorzuführen. Hast du verstanden?


  «


  Ihre Augen verdunkelten sich vor Zorn. »Wenn Ihr auf meine Hilfe zählt, so irrt Ihr!«


  »Ich erwäge, dich zu verheiraten«, meinte Rolfe nachdenklich.


  Ein Laut des Entsetzens entfuhr ihr.


  Er wusste, wie wichtig ihr die Freiheit war, und hoffte, ihr mit dieser Drohung die Wahrheit zu entlocken. »Wenn du dich gefällig erweist, werde ich meine Entscheidung vielleicht noch einmal überdenken. Wenn du allerdings starrsinnig bleibst wie bisher, wähle ich dir einen Bräutigam – noch heute. Einen Mann aus dem Volk, der sich nicht scheut, die Wahrheit aus dir heraus zu prügeln, einen Mann, der seinem neuen Gebieter gefällig sein will und sich von seinem Weib keinen Ungehorsam bieten lässt. Hast du verstanden?«


  »Das würdet Ihr nicht tun.«


  »O doch, das würde ich«, entgegnete er seidenweich.


  Ceidre senkte den Blick auf ihre im Schoß gefalteten Hände. »Ich weiß wirklich nicht, wo sie sind. Ich weiß lediglich, dass sie sich in den Sümpfen versteckt haben«, sagte sie und hob den Kopf. Tränen glänzten in ihren Augen.


  Rolfe spürte, dass sie die Wahrheit sagte. Wieder nagte sein Gewissen an ihm, ihr so zuzusetzen, sie zu bedrohen.


  Entschlossen wischte er sein Mitgefühl beiseite. »Nun gut.« Sie hatte ihm nichts gesagt, was er nicht schon wusste.


  »Bitte, Mylord«, sagte Ceidre zaghaft. Er wartete. »Zwingt mich nicht zu heiraten.« »Ich lass es mir durch den Kopf gehen«, entgegnete er mürrisch, gab Guy einen Wink, drehte sich um und verließ die Halle.


  Kapitel 32


  Ceidre ließ den königlichen Boten nicht aus den Augen. Eine Woche war seit dem Verhör vergangen. Und jeden Morgen war Ceidre mit dem angstvollen Gedanken aufgewacht, der Normanne würde sie wieder rufen lassen und ihr diesmal den Namen des von ihm ausgesuchten Bräutigams nennen und sie mit ihm verheiraten. Wenn er sich das in den Kopf gesetzt hatte, konnte sie nichts dagegen tun.


  Doch er hatte sie nicht rufen lassen. Die Tage krochen ereignislos dahin. Die Bewohner des Herrenhauses waren in den neuen Burgfried umgezogen. Das alte Haus diente nun den Soldaten und Haussklaven als Nachtlager. Im beinahe fensterlosen Normannenturm war es stickig und düster. Ceidre haßte den abweisenden Bau. Der Raum zu ebener Erde wurde als Lager und Vorratsraum genutzt, im Stockwerk darüber befand sich die Große Halle. Darüber lagen das Schlafgemach des Burgherrn und seiner Gemahlin, der Söller und eine dritte Kammer. Ceidre schlief in der Großen Halle unter Guys ständiger Aufsicht.


  Seit Rolfes Rückkehr war ihr keine Arbeit zugewiesen worden. Die meiste Zeit des Tages verbrachte sie bei ihrer Großmutter im Dorf, weit weg von ihm und seinem neuen hässlichen Burgturm. Sie genas und kam schnell wieder zu Kräften. Die beängstigende Begegnung mit dem Tod war ihr nur als böser Alptraum im Gedächtnis geblieben.


  Ceidre war zufällig in der Großen Halle, um sich ein frisches Hemd zu holen, das sie unter ihrer Pritsche ordentlich gefaltet in einer Holztruhe verwahrte. Das Licht, das durch die schmalen, hohen Schlitze einfiel, erhellte den düsteren Raum nur schwach und erreichte kaum die hinteren Winkel. Sie erschrak, als Rolfe mit einem Fremden in staubiger Reisekleidung eintrat. Ceidre spähte in das Halbdunkel und erkannte an der Kleidung des Fremden einen Boten des Königs.


  Rolfe rief um Wein und Speisen; die beiden Männer nahmen an der langen Tafel Platz. Rolfe lehnte sich bequem in seinem hohen Stuhl zurück. Kurz darauf brachte Mary ein Brett mit Brot, Käse, Fleischpasteten, Bier und Wein.


  Der Bote aß hungrig, trank gierig einen Becher Wein und goss bald den zweiten hinterher.


  Ceidre kauerte sich tiefer in den Schatten.


  »Es besteht keine Eile«, sagte Rolfe. »Du musst das Essen nicht in dich hineinschlingen wie ein hungriger Wolf.«


  »Ich bin Tag und Nacht geritten, Mylord«, entgegnete der Bote mit vollem Mund. »Auf Befehl des Königs.« Mit fettigen Fingern holte er eine Schriftrolle aus seinem Kettenhemd und schob sie über den Tisch.


  Rolfe nahm sie entgegen, nestelte an der Schnur, die sie zusammenhielt, ohne sie zu öffnen. »Gibt es Neuigkeiten aus York?«


  »Vor der Küste wurden zwei dänische Schiffe gesichtet«, berichtete der Bote schmatzend. »Man befürchtete eine neuerliche Invasion. Doch sie segelten weiter.«


  Rolfe schwieg.


  »Der König ist zufrieden, mit der neuen Festung und hat Odos Bastard Jean zum Kastellan ernannt. Die Schotten haben Lareby überfallen und das Dorf niedergebrannt. Odo zog mit einem königlichen Trupp aus. Er konnte sie zurückschlagen und hat sie weit nach Cumbria hineingetrieben. Das ist eigentlich alles«, endete er seinen Bericht und langte nach einer Fleischpastete.


  Ceidre klopfte das Herz bis zum Hals. Die Botschaft, die Botschaft, flehte sie innerlich. Wenn sie nur darüber reden würden. Sie verhielt sich mucksmäuschenstill, hatte bereits zu lange gelauscht, um sich bemerkbar machen zu dürfen.


  »Wo befinden die dänischen Schiffe sich jetzt?« fragte Rolfe.


  »Sie sind nach Süden gesegelt.«


  Rolfe schenkte sich Wein ein und nahm einen Schluck.


  »Ach ja, noch etwas: Wilhelm ließ verlauten, dass er diese Rebellen noch vor Einbruch des Winters zermalmen wird. Er plant, zum Christfest in Westminster zu sein.«


  Rolfes Mundwinkel zogen sich zu einem unmerklichen Lächeln hoch.


  Ausgerechnet in diesem Augenblick huschte etwas Pelziges über Ceidres nackte Füße. Sie hatte eigentlich keine Angst vor Ratten, hütete sich nur vor ihnen, da ihr Biss giftig war. Doch sie hatte so aufmerksam gelauscht, dass sie bei der unvermuteten Berührung erschrocken aufjapste.


  Rolfe fuhr hoch und zu ihr herum und durchbohrte sie mit funkelnden Augen.


  Errötend kam Ceidre auf die Füße, das frische Hemd an die Brust gedrückt. Sie konnte den Blick nicht von ihm wenden.


  Sein Lächeln vertiefte sich. »Komm zu uns, Ceidre«, lud er sie geradezu liebenswürdig ein.


  »Ich wollte mir nur ein frisches Hemd holen«, stammelte sie verlegen. »Ich … ich wollte nicht stören.«


  Er lächelte immer noch. »Komm, Ceidre.« Dazu machte er eine einladende Geste.


  Sie trat aus dem Schatten und blieb, eine Armlänge vor ihm stehen. Ihr Herz schlug zum Zerspringen. Der Normanne wirkte völlig gelassen. »Setz dich«, sagte er.


  Sie bekam große Augen. Er zog Alice' Stuhl heran, und ehe Ceidre sich versah, drückte seine Hand sie sanft auf den Stuhl neben sich. Dann setzte auch er sich wieder. Der Bote schlang den letzten Bissen seiner Pastete hinunter, wischte sich mit dem Handrücken das Fett vom Mund und rülpste. »Mylady«, grüßte er.


  »Das ist sie nicht«, meinte Rolfe gedehnt. »Sie ist Lady Alice' Schwester.« Dann fuhr er fort, den Boten über seine Reise auszufragen, über die Dörfer, die er unterwegs passiert hatte, wie die Bewohner ihn aufgenommen hatten, wie das Getreide stand, sogar über die Straßenverhältnisse befragte er ihn. Ceidres Blick fiel immer wieder auf die Schriftrolle neben Rolfes Hand. Die Männer redeten über das Wetter. Sie redeten über Hugh von Bramber, der demnächst die Tochter eines reichen sächsischen Landbesitzers heiraten sollte. Sie redeten über Gott und die Welt, nur nicht über die königliche Botschaft.


  Ceidre saß still da, um die Aufmerksamkeit nicht auf sich zu lenken, und wunderte sich, wieso der Normanne sie aufgefordert hatte, sich zu ihnen zu setzen, bemühte sich krampfhaft, die Schriftrolle nicht anzustarren. Doch ihr Blick wanderte immer wieder darauf zurück und zu Rolfes Hand, die entspannt daneben ruhte.


  »Ich gönne Hugh von Bramber sein Glück von Herzen«, sagte Rolfe schließlich. »Er ist ein aufrechter Mann und wird sein Lehen gut verwalten.«


  »Ja, das ist auch meine Meinung«, meinte der Bote satt und zufrieden.


  Rolfe griff nach der Rolle. Endlich schenkte er Ceidre einen Blick, die spürte, wie ihr die Hitze in die Wangen stieg. Dann wandte er sich an den Boten. »Du bist entlassen.«


  Der Mann verneigte sich ehrerbietig und verließ die Halle. Rolfe spielte gelangweilt mit der Rolle. Ceidre brach der Schweiß aus. Er schien mit ihr Katz und Maus zu spielen. Endlich hob sie die Augen in sein Gesicht. Er betrachtete sie gleichmütig. Und Ceidre war, als blitze ein Funke Heiterkeit in seinen Augen.


  »Kannst du lesen, Ceidre?«


  Sie glaubte ihren Ohren nicht zu trauen. »J… ja«, stammelte sie.


  Er neigte den Kopf ein wenig zur Seite. »Ungewöhnlich für eine Frau.«


  »Ja.«


  »Aber du bist ohnehin ziemlich ungewöhnlich, hab' ich recht?«


  Sie hielt seinem Blick stand. Worauf wollte er hinaus? Bezog sich seine Bemerkung auf ihren bösen Blick? Er lächelte und rollte das Schriftstück auf, hielt es hoch und studierte es. Dann senkte er es wieder. »Ich kann nicht lesen. Lies mir vor.«


  Ceidres Herzschlag setzte aus, um doppelt so schnell weiterzuschlagen. Ihre Hände zitterten, als sie die Schriftrolle entgegennahm. Sie wagte nicht, ihn anzusehen. »Der König«, begann sie mit belegter Stimme und räusperte sich.


  »Der König lässt Euch grüßen. Und weiter heißt es … «, das Herz wurde ihr schwer beim Weiterlesen. »Ein Spion wurde gefangengenommen, ein Spion … meiner … Brüder.«


  »Lies weiter.«


  »Die Rebellen planen wieder einen Aufstand, doch der Spion konnte keine Auskunft geben, wann oder wo er angezettelt werden soll. Vielleicht schon bald. Diese Botschaft ist eine Warnung.« Hastig rollte sie das Schriftstück zusammen. Ihre Gedanken wirbelten wild durcheinander. Wen hatten die Häscher des Königs gefangengenommen?


  Plante Edwin tatsächlich einen Aufstand? Jetzt schon? Es war zu früh! Die Normannen waren gewarnt. Sie warteten nur darauf. Sie musste Verbindung mit Edwin aufnehmen!


  Ceidre spürte seinen eindringlichen Blick. Errötend reichte sie ihm die Rolle, die er in die Kerzenflamme hielt. Mit gleichmütigem Gesichtsausdruck sah er zu, wie sie verbrannte. Doch sein Verstand arbeitete.


  Der Köder war geschluckt. Die Falle war ausgelegt.


  Teddys Vater war Ceidres Onkel Feldric, der Bruder ihrer Mutter, zwölf Jahr älter als Ceidre und verwitwet. Sein jüngster Sohn Teddy war vierzehn. Ceidre war scheinbar ziellos ins Dorf geschlendert und sich wohl bewusst, dass ihr einer von Rolfes Männer auf den Fersen war. Wie zufällig begegnete sie Feldric, der hinter seiner Hütte Brennholz aufstapelte. »Ich kann nicht«, knurrte er.


  »Du musst, ich flehe dich an!« raunte Ceidre eindringlich.


  »Warum ausgerechnet ich?« fragte Feldric und fuhr sich hastig durchs Haar.


  »Überlege doch, meine Brüder sind in Gefahr«, zischte sie. »Feldric, wir müssen sie warnen, dass die Normannen Wind von ihren Plänen bekommen haben. Ich würde ja selbst gehen«, beschwor sie ihn eindringlich, »aber der Kerl läßt mich auf Schritt und Tritt bewachen. Heute Nacht kannst du dich fortschleichen. Sobald du in den Sümpfen bist, weist dir jeder sächsische Bauer den Weg. Bitte!«


  Feldric seufzte. »Wenn du meinst«, brummte er schließlich. »Ich versuche es. Aber wenn ich sie in zwei Wochen nicht gefunden habe, kehre ich um.- «


  »Danke dir, Feldric«, seufzte Ceidre erleichtert. »Vielen Dank. «


  In der Nacht machte Feldric sich zu Fuß auf den Weg.


  Beltain folgte ihm.


  Kapitel 33


  Ceidre erwachte am nächsten Morgen mit einem Gefühl bevorstehenden Unheils. Dazu mischte sich Besorgnis über das, was sie tags zuvor erfahren hatte, aber auch ein Gefühl von Stolz, selbst einen Boten losgeschickt zu haben, um ihre Brüder zu warnen. Endlich konnte sie etwas für Edwin und Morcar tun. Es war ein persönlicher Sieg – sie hatte den Normannen überlistet. Es war ihr tatsächlich gelungen, ihn zu täuschen.


  Während des Mittagsmahls streifte sein Blick sie gelegentlich. Ceidre vermied es, in seine Richtung zu sehen aus Furcht, er würde ihr das schlechte Gewissen anmerken. Dabei schalt sie sich, es bestehe kein Grund, ein schlechtes Gewissen zu haben, es sei schließlich ihre Pflicht, ihre Brüder im Kampf gegen den Normannen zu warnen.


  Dennoch nagten Gewissensbisse an ihr, oder etwas, das dem sehr ähnlich war.


  Beth kippte ihr das Servierbrett beinahe auf den Schoß, während sie Ceidre ins Ohr flüsterte, sie solle zu ihr in die Küche zu kommen. Ceidre bemühte sich, ihre Überraschung zu verbergen. Sie kannte Beth von Kindheit an, ohne mit ihr befreundet zu sein. Dass Beth ihr heimlich etwas sagen wollte, weckte Neugier und Hoffnung in ihr.


  Nach dem Mittagsmahl ritten der Normanne und seine Männer zur Jagd. Ceidre, die immer noch von ihrem ›Schatten‹ verfolgt wurde, einem Mann, dessen Name sie nicht einmal kannte, schlenderte scheinbar ziellos über den Hof und traf Beth im Eingang zur Küche. »Was gibt's?« flüsterte Ceidre.


  Beth' Gesicht war vor Aufregung krebsrot. »Ich habe Morcar gesehen«, wisperte sie und warf unruhige Blicke über die Schulter zu Ceidres Aufpasser hinüber, der sich im Hintergrund hielt und Beth verliebte Augen machte.


  Ceidres Herzschlag beschleunigte sich. Und sie begriff, warum Beth errötete, denn Morcar hatte sich ein paarmal mit ihr im Heu gewälzt. Beth war, wie alle Frauen, in ihn verliebt. »Wo?«


  »Bei deiner Großmutter.«


  Ceidre japste erschrocken auf und wandte sich zum Gehen, nur um festzustellen, dass ihr Schatten bereits auf sie wartete.


  »Verfluchter Mist! «


  »Ich kümmere mich um ihn« versicherte Beth. »Ach Ceidre, wenn dieser Normanne nur in die Knie gezwungen werden könnte!«


  Beth schien von Rolfe von Warenne nicht sonderlich angetan zu sein. Ceidre ging rastlos im Flur zur Küche hin und ' her, während die Magd sich hüfteschwingend dem Aufpasser näherte, den sie Roger nannte, und offen mit ihm schäkerte. Roger war Beth' unverblümter Taktik nicht gewachsen, die' ihm ungeniert die Hand in die Hose steckte, so dass er aufstöhnte und ihm die Augen aus den Höhlen quollen. Als Ceidre hinter Roger vorbeihuschte, ging Beth in die Hocke und nahm sein steifes Glied in den Mund.


  Ich schulde ihr etwas, dachte Ceidre und schlenderte ins Dorf. Sie durfte nicht laufen, durfte sich ihre Hast nicht anmerken lassen. Wie konnte Morcar sich nur ins Dorf wagen, in die Höhle des Löwen? Ceidre legte sich eine Schimpftirade zurecht und stieß die Tür zur Hütte ihrer Großmutter auf. Die alte Frau saß mit zwei Männern am Tisch.


  Ceidre schloss die Tür hinter sich und blickte die drei verständnislos an.


  Edwin stand auf, ein leichtes Lächeln umspielte seine Lippen.


  Wie gut er aussah, so stark und vertrauenserweckend. Freudentränen traten ihr in die Augen. Er schloss sie in die Arme und drückte sie. Ceidre klammerte sich an seinen Schultern fest und schniefte. Seit dem Tod des alten Grafen hatte Edwin die Vaterrolle für sie übernommen. »Ich kann nicht glauben, dass du dich ins Dorf wagst!«


  »Still«, sagte er und legte ihr einen Finger auf den Mund. »Willst du Morcar nicht begrüßen?«


  Ceidre umarmte Morcar. Er hielt sie ein wenig von sich. »Geht es dir gut? Stimmt das, was ich hörte … «


  Eine Geste Edwins schnitt Morcars besorgte Fragen ab. »Dazu ist keine Zeit.« Er sah Ceidre an. »Eigentlich wollte ich nicht bis ins Dorf kommen. Doch als der Normanne mit der Hälfte seiner Leute vom Hof ritt, konnte ich nicht widerstehen. «


  »Er ist zur Jagd geritten. Er wird nicht vor Sonnenuntergang zurück sein.«


  Edwins Blick suchte den ihren. »Geht es dir gut, Ceidre?«


  »Ja.« Sie winkte ab und fuhr besorgt fort: »Edwin, ich habe gestern Nacht Feldric losgeschickt, um euch zu suchen!« Rasch berichtete sie ihm den Inhalt des königlichen Schreibens.


  Edwin ging unruhig auf und ab, und Morcar seufzte. »Es muss, John sein, den sie gefasst haben«, meinte er nachdenklich. »Wir haben ihn seit einer Woche nicht gesehen.«


  »Vielleicht solltet Ihr mir Euer Versteck verraten, damit ich … «


  »Nein«, fiel Edwin ihr scharf ins Wort. »Du hast es völlig richtig gemacht. Ein Sachse findet uns, was keinem Normannen gelingen wird. Feldric wird eine Zeit brauchen, er wird auf Herz und Nieren geprüft, bis er uns erreicht. Ich will dich nicht in Gefahr bringen, Ceidre.«


  Sie nickte und dachte an die Drohung des Normannen, sie zu verheiraten, wenn sie sich wieder etwas zuschulden kommen lassen würde. »Werdet ihr mit euren Plänen warten?«


  Edwin sah sie an, dann schüttelte er den Kopf.


  »Aber Edwin, bitte! Es ist zu gefährlich!«


  »Wir kennen keine Furcht«, stieß Morcar zwischen den Zähnen hervor.


  »Der Zeitpunkt ist richtig, Ceidre«, versicherte Edwin. »Vertraue mir.« Er lächelte. »Wie du unserem Vater vertraut hast.«


  »Ja, ich vertraue dir«, sagte sie weich.


  Morcar war wie immer ungeduldig. »Ceidre, hat man dir nach meiner Flucht etwas angetan? Stimmt es, dass der Normanne dir nachstellt?«


  Ceidre errötete. »Ich bin nicht zu Schaden gekommen.«


  »Nennst du das eine Antwort?« fragte Edwin.


  Sie konnte ihre Brüder nicht belügen. »Er ließ mich auspeitschen. Aber die Wunden sind geheilt.«


  »Verfluchter Hundesohn!« rief Morcar wütend. »Ich bring ihn um! «


  »Du bist sehr tapfer, Ceidre«, lobte Edwin und sah sie eindringlich an.


  Tränen traten ihr in die Augen. »Du wärst stolz auf mich gewesen. Ich habe nicht um Gnade gewinselt. Ich habe kein einziges Mal geschrien.«


  »Ich bin stolz auf dich«, lächelte Edwin. »Willst du uns helfen, Ceidre? Auch wenn es für dich ein großes Risiko bedeutet?«


  »Du weißt, dass ich euch helfe.«


  »Gut«, lächelte er. »Hör dich weiter um. Du hast deine Sache gut gemacht. Ich muss erfahren, was er vorhat. Ich kann nicht darauf warten, bis dir oder mir zufällig etwas zu Ohren kommt. Ich brauche Einzelheiten.«


  Ceidre sah ihn erwartungsvoll an.


  »Hat er dich angefasst, Ceidre?«


  Es dauerte einen Augenblick, bis sie den Themenwechsel begriff. Dann errötete sie und blickte zur Seite.


  »Er hat es also getan«, sagte Edwin dumpf. Morcar sprang auf, und schwor, den Normannenhund zu kastrieren.


  Edwin gebot ihm zu schweigen, hob ihr Kinn und blickte ihr in die Augen. »Bist du noch Jungfrau, Ceidre?«


  Sie errötete bis unter die Haarwurzeln. »Ja.«


  »Er fürchtet sich nicht vor dir wie andere Männer, hab' ich recht?«


  »Ja.«


  »Es heißt, er sei ganz wild nach dir. Stimmt das?«


  »Ich … ich denke schon.«


  Er entfernte sich ein paar Schritte, dann drehte er sich um. »Er ist ein schöner Mann.«


  Ceidre bekam große Augen. Eine Ahnung stieg in ihr hoch. Grauen erfasste sie. »Edwin?«


  »Ceidre, du kannst große Macht auf ihn ausüben, wenn du dich geschickt anstellst und deiner Sache sicher bist. Die Macht einer Frau über einen Mann.«


  Morcar entfuhr ein unterdrückter Schrei, Ceidre blickte Edwin fassungslos an.


  Die Stimme ihres ältesten Bruders war tief und vertrauensvoll. »Es fällt mir nicht leicht, dich darum zu bitten.


  Wenn du seine Berührung nicht ertragen kannst, habe ich Verständnis dafür. Aber ich habe lange darüber nachgedacht, Ceidre. Was bedeutet deine Jungfernschaft gegen den Sieg in unserem Krieg?«


  Ceidre war verblüfft, fassungslos. Er verlangte von ihr, sich dem Normannen hinzugeben, sich zu opfern. Edwin, ihr Bruder, ihr Idol.


  »Wenn du seine Buhle wirst, Ceidre, aus freien Stücken, und wenn du dich klug dabei anstellst, kannst du dir Zugang zu seinen tiefsten Geheimnissen verschaffen.«


  »Ich kann nicht glauben, dass du so etwas von ihr verlangst«, mischte Morcar sich in verhaltenem Zorn ein.


  Edwin sah ihn wehmütig an. »Ich befehle es ihr nicht. Und es fällt mir nicht leicht, sie darum zu bitten. Aber wenn ich das geben könnte, was sie geben kann … « Er zögerte, ehe er mit fester Stimme fortfuhr: »Für Aelfgar würde ich mich opfern.«


  Edwin verlangte von ihr, das Bett mit dem Normannen zu teilen, seine Geliebte zu werden, ihm ihren Körper zu verschachern. Warum bedrückte sie der Gedanke so sehr? Es herrschte Krieg. Ihr Leben, ihre Jungfräulichkeit waren ohne Bedeutung. Was zählte, war Aelfgar, das Erbe ihres Bruders, die Befreiung der Grafschaft Mercia, der Sieg über die Normannen. Heiliger Cuthbert, ihr blieb keine Wahl. »Ich tue es, Edwin.«


  Edwin sah sie ernsthaft an. »Ich wusste es.«


  Ihre Lippen begannen zu zittern. Eine Träne lief ihr über die Wange. »Aber Edwin … «, wandte sie ein. »Was ist, wenn er mich gar nicht will?«


  »Dann hast du nichts zu verlieren«, antwortete er.


  Kapitel 34


  Wie sollte sie es anstellen, ihren Feind zu verführen?


  Ceidre lag zusammengerollt auf ihrer Pritsche und fand keinen Schlaf. Unablässig grübelte sie darüber nach, seit Rolfe und seine Leute vom Jagdausflug zurückgekehrt waren. Das Herz war ihr schwer, Ängste und Bedenken nagten an ihr, sosehr sie ihre Verzagtheit auch verdrängen mochte. Sie vertraute Edwin, wie sie es immer getan hatte. Sie wollte ihm helfen. Sie wäre eine dumme Gans, wenn sie sich von ihren Bedenken entmutigen ließe.


  Doch nichts vermochte ihre Beklommenheit zu vertreiben. Rolfes Leute betraten lärmend die Halle und verlangten Essen und Wein. Sie konnte Rolfes Stimme aus dem Gewirr heraushören; er schien guter Stimmung zu sein. Ceidre rollte sich zur Seite und beobachtete die lärmende Schar, ihr Blick suchte den Mann, der ihre Gedanken beherrschte, die Zielscheibe ihrer neuen Aufgabe. Er stand am Kamin und wärmte sich die Hände, hatte ihr sein kühn geschnittenes, stolzes Profil zugewandt. ja, er war ein schöner Mann. Sein Haar schimmerte golden im Schein der Flammen. Alice reichte ihm einen Becher Wein, den er in einem Zug leerte. Dann sagte sie etwas, und Rolfe zeigte sein seltenes Lächeln. Ein Lächeln wie ein Sonnenaufgang. Als spüre er Ceidres Blick wandte er sich um und sah ihr direkt ins Gesicht.


  Ceidre senkte die Lider und rollte sich zur anderen Seite. Sie war noch nicht bereit, mit ihrer Verführung zu beginnen. Es war zu früh. Verzweiflung stieg in ihr hoch, Verzweiflung und Scham.


  Sie war keine Verführerin, wusste nicht, wie sie es anstellen sollte. Hatte sie nicht schon bei dem ersten königlichen Boten jämmerlich versagt? Ehe Edwin ihr den Vorschlag machte, war sie der Meinung gewesen, der Normanne begehre sie, doch nun peinigten sie Zweifel und Ängste. Wenn er nur Katz und Maus mit ihr spielte?


  Wenn seine Lüsternheit nach ihr nur ein Auswuchs ihrer Fantasie war? Wenn er sich im letzten Moment von ihrem bösen Blick abgestoßen fühlte wie andere Männer? Wenn er sie zurückwies?


  Und dann quälte sie ein anderer entsetzlicher Gedanke. Was war, wenn ihre Pläne Erfolg hätten, er tatsächlich in ihr Bett käme und sie während des Aktes in Tränen ausbrechen und alles verraten würde?


  Im Schlaf wurde sie von wilden Träumen heimgesucht. Sie, die Verführerin, trat auf ihn zu, nur mit einem dünnen Hemd bekleidet. Sie befanden sich auf einer Wiese, sein glühender Blick versengte sie. Ceidre fühlte sich sicher; sie lachte. Sie tanzte für ihm Sie drehte, wand und schlängelte sich vor ihm. Und er sah ihr dabei zu …


  Sie hatte ihre Kleider abgelegt. Splitternackt näherte sie sich ihm. Er verschlang sie mit hungrigen Blicken. Ceidre spürte keine Angst, keine Mutlosigkeit, nur freudige Erwartung.


  Sie war ihm sehr nahe, als er anfing zu lachen.


  Er lachte und lachte. Ceidre erstarrte. Dann begriff sie – er lachte sie aus. Er begehrte sie nicht. Sie, die Närrin, hatte es sich nur eingebildet. Kein Mann hatte sie je begehrt. Plötzlich erschien Alice und lachte ebenfalls. »Hexe!«


  schrie sie gellend. »Heke! Er gehört mir! « Alice umarmte Rolfe, der immer noch aus vollem Halse lachte. Ceidre wollte vor Scham im Boden versinken, wollte sterben. Wie konnte das geschehen …


  »Hexen werden ausgepeitscht!« befahl Rolfe voller Hohn.


  »Hundert Peitschenhiebe«, gellte Alice.


  Ceidre wollte um Gnade flehen, doch zu ihrem Entsetzen musste sie feststellen, dass ihre Stimme versagte. Und dann sauste die Peitsche auf sie nieder. Sie schrie vor Schmerz, schluchzte. Alice' höhnische Stimme hallte in ihr nach. Rolfe lachte immer noch, hielt alles für maßlos komisch – er begehrte sie nicht, er verspottete sie nur.


  Dann hielt jemand sie in den Armen, tröstete sie. Das Auspeitschen war vorüber. Es war unverständlich verwirrend, ergab keinen Sinn, aber sie wusste, dass sie in Rolfes Armen lag. »Schsch«, tröstete er sie wie ein Vater sein weinendes Kind. »Schsch.«


  Ceidre erwachte mit tränennassem Gesicht. Die Soldaten erhoben sich bereits von ihrem Lager, die Hunde winselten und bellten. Ceidre lag ganz still, ihr Herz schlug heftig. Sie erinnerte sich an jede Einzelheit des Traums, schlimmer als ihr erster Alptraum, den sie nach dem Auspeitschen gehabt hatte. Sie schauderte. Sie war eine Närrin. Es war doch nur ein Traum. Aber er wirkte so echt, so wirklichkeitsnah.


  Es war nur ein Traum, sagte sie sich streng. Du weißt, dass er dich begehrt. Und wenn nicht, wenn er dich zurückweist, na und? Du hast genügend Zurückweisungen in deinem Leben ertragen. Es wird nicht schlimmer sein als all die anderen Male – und es bleibt dir erspart, dich ihm hinzugeben.


  Nun durfte sie das Unvermeidliche nicht länger hinauszögern.


  Sie musste behutsam vorgehen, sich ein wenig zieren und ihn zugleich reizen und locken. Bruchstücke des Traums stiegen wieder in ihr auf, die sie hastig verdrängte. Sie musste stark und tapfer sein. Ceidre begab sich nach draußen, um sich am Brunnen zu waschen, wobei ihr selbstverständlich wieder ein Wachtposten folgte; diesmal war er sehr jung, ein halbes Kind noch, mit Namen Wilfred.


  Bevor der Normanne sich auf Aelfgar breit gemacht hatte pflegte Ceidre im Fluss zu baden, außerhalb des Dorfes an einer versteckten Uferstelle im Wald. Das wagte sie seither nicht aus Angst vor seinen Männern. Nun kam ihr eine Idee: Sie könnte Rolfe bitten, ohne ihren Wachhund im Fluss zu baden.


  Er würde ihr die Bitte selbstverständlich abschlagen – und sie könnte durchblicken lassen, dass er sie begleiten sollte. Ceidre durchrieselte eine seltsam bange Erregung. Am Ufer würde sie ihn bitten, sich umzudrehen, und dann würde sie sich nackt ausziehen. Und es würde nicht lange dauern, und sie wäre seine Geliebte. Es ist besser, die Sache so schnell wie möglich hinter mich zu bringen, sagte sie sich mit klopfendem Herzen. Ohnehin würde es eine Weile dauern, ehe er ihr so weit vertraute, dass er sie in seine Pläne einweihte.


  Doch sie machte sich Sorgen, ob ihr Plan ausgeklügelt genug war. Nun, sagte sie sich entschieden, das wird sich herausstellen.


  Als sie sich dem Burgturm näherte, musste sie feststellen, dass ihr Vorhaben noch warten musste, denn der Normanne und eine Handvoll seiner Männer saßen auf ihren mächtigen Rössern. Ceidre beobachtete seine hohe Gestalt im Sattel, wie er seinen unruhig stampfenden Hengst am kurzen Zügel hielt. Als er sich ihr zuwandte, bezähmte Ceidre ihren Drang, das Gesicht abzuwenden, und hielt seinem Blick unverwandt stand.


  In seine Augen trat ein erstaunter Ausdruck. Ceidre sah ihn weiterhin an und bemerkte, wie sein Erstaunen sich in sengende Glut verwandelte. Ihr Magen krampfte sich zusammen. Unter seinem funkelnden, begehrlichen Blick spannte sich jeder Muskel in ihr an, sie geriet in Atemnot. Ich bin nicht besonders geschickt, dachte sie benommen und riss den Blick von ihm los.


  Errötend wollte sie in den Burgturm fliehen. Sie war der Außenstiege schon nah, als er heran geritten kam und der massige Körper seines Hengstes ihr den Weg abschnitt. Ängstlich wich Ceidre aus, doch Rolfe lenkte das Pferd näher, bis ihr Rücken die Mauer berührte. Er beugte sich aus dem Sattel, mit einem verwegenen Lächeln und blitzenden blauen Augen. »Dieser Einladung kann ich nicht widerstehen«, murmelte er.


  Das Herz klopfte ihr bis zum Hals. »Das war keine Einladung«, presste sie mit hoher Stimme hervor, ohne zu bedenken, dass sie planen, verführen müsste, nicht aber widersprechen.


  »Nein?« grinste er und hielt sie noch immer gegen die Wand gedrückt. »Sei vorsichtig mit deinen Blicken, Ceidre.


  Das zwischen uns ist kein leichtfertiges Spiel.«


  »Ich … ich wollte nur … « Sie wusste nicht weiter. Sein Schienbein, das ihren Busen streifte, brachte sie vollends durcheinander. Sein raubtierhaftes Lächeln, seine kühnen Blicke ließen sie aus der Fassung geraten.


  »Was?« sein Feixen wurde breiter, es bereitete ihm offenbar Vergnügen, sie in die Enge getrieben zu sehen.


  »Vielleicht hast du mein Äußeres bewundert«, meinte er.


  Sie erkannte ihre Chance und ergriff sie. »Ihr wisst selbst«, entgegnete sie und hatte sich wieder in der Gewalt, »dass die Blicke aller Frauen Euch folgen. Und Ihr genießt es. «


  »Ich genieße es, wenn deine Blicke mir folgen«, verbesserte er sie träge. Sein Ross tänzelte. Zufällig? Nun berührte Rolfes Knie ihre Brust. Ihre Knospen verhärteten sich und zeichneten sich durch den, Stoff ihres Gewandes ab.


  Eine Hitzewelle durchflog sie.


  »Ich bin nur eine Frau«, murmelte sie, »keine Hexe, wie Ihr wisst. Eine Frau aus Fleisch und Blut.«


  »Daran musst du mich nicht erinnern«, entgegnete er sanft und beugte sich noch weiter aus dem Sattel. Sein Finger berührte ihre Wange, strich ihre Kehle entlang. Sein Blick verweilte lange auf ihrem Busen. Ceidre wurde beinahe erstickt von einer Empfindung, die sie nicht zu benennen wusste – oder nicht benennen wollte. Sie erinnerte sich sehr deutlich daran, wie sich seine Hände an ihren Brüsten angefühlt hatten, und fragte sich, ob er sie jetzt berühren würde – und sie sehnte sich danach.


  Natürlich würde er es nicht in aller Öffentlichkeit tun, im Beisein seiner Männer. Er bewegte sein Pferd rückwärts und brachte Abstand zwischen sich und sie. Sein Lächeln war nun starr, sein Blick dreist. Dann riß er das Pferd mit einem Ruck herum, hob den rechten Arm und gab seinen Männern ein Zeichen, ihm zu folgen. Und die Schar ritt donnernd über die Zugbrücke.


  Ceidre verschränkte die Arme. Langsam lichtete sich der Nebel ihrer Benommenheit, die seine Nähe bewirkt hatte; sie konnte wieder zusammenhängend denken. Er begehrte sie, das war kein Wunschdenken. Sie würde ihn mühelos verführen können. Und warum tat ihr das Herz so weh?


  Sie wollte die Treppen in den Turm hinaufsteigen. Erst jetzt sah sie Alice auf der obersten Stufe stehen, die sie mit gerötetem Gesicht und funkelnden Augen ansah.


  Alice. Ein Umstand, den sie nicht bedacht hatte. Alice hatte sie bei ihren Plänen völlig vergessen.


  Kapitel 35


  Welches Spiel trieb sie mit ihm?


  Rolfe saß nach beendetem Mittagsmahl zurückgelehnt in seinem hohen Armstuhl und blickte sinnend zu der kupferroten jungen Frau hinüber. Während des gesamten Mahls hatte sie ihm kokette Blicke zugeworfen, in denen allerdings auch eine kindliche Hilflosigkeit, eine Scheu lag, die ihre Verführungskünste nicht gerade überzeugend erscheinen ließen. Würde er sie nicht so sehr begehren, hätten ihn ihre naiven Versuche, zu kokettieren, erheitert.


  Er aber begehrte sie heftig. Sein Geschlecht war schmerzhaft geschwollen. Er verlagerte das Gewicht, suchte eine bequemere Stellung. Wieso dieser Sinneswandel nach all ihrem Argwohn, ihrem Hass.


  Was bezweckte sie damit?


  Sollte er sie auf die Probe stellen, um herauszufinden, wie weit sie ihr Spiel trieb?


  Oder irrte er? Vielleicht war es kein Spiel. Er wusste, dass auch sie Mühe hatte, ihr Verlangen nach ihm zu bezwingen. Vielleicht begehrte sie ihn ebenso heftig wie er sie. Vielleicht war sie bereit, ihrem Verlangen nachzugeben. Vielleicht hatte sie ihm verziehen. Rolfe mahnte sich zur Vorsicht, er durfte sich von solchem Wunschdenken nicht einlullen lassen.


  Im Übrigen hatte er seinen Schwur nicht vergessen. Wenn sie ihn freilich weiterhin mit ihren scheuen, doch eindeutigen Blicken herausforderte, würde er die Beherrschung verlieren, seinen Schwur vergessen und sie nehmen.


  Rolfe presste die Lippen aufeinander.


  Er riss seinen Blick von ihr los und wandte sich Guy und Athelstan zu, die über die schottischen Übergriffe an den Nordgrenzen redeten. Nachdem Wilhelm den Campbell-Clan nach Cumbria getrieben hatte, war es in der Nähe von Eoshire an der Küste wieder zu blutigen Auseinandersetzungen gekommen, auch diesmal angezettelt von.


  einem Clan der Campbells aus Tantalon.


  »Heute ein paar Schafe, morgen ein ganzes Dutzend«, knurrte Guy verärgert. »Aber die Hunde kennen meinen Herrn nicht. Er wird sie alle ins Meer treiben!«


  Athelstan schmunzelte über Guys leidenschaftliche Worte. »Die Schotten sind arglistig, allen voran die Campbells«, mischte Rolfe sich ein. »Es wäre ratsam, ein Bündnis mit ihnen zu schließen. Auch wenn man ihnen nicht trauen kann, den Frieden dauerhaft zu wahren, so wäre es zumindest ein Aufschub.«


  Nun meldete Alice sich zu Wort und versetzte damit alle an der Tafel in Erstaunen.


  »Vielleicht«, meinte sie bedächtig, »würde ein Frieden von Dauer sein, wenn es das richtige Bündnis wäre.«


  »Was wisst Ihr schon von diesen Dingen, Mylady«, bemerkte Rolfe erheitert.


  Sie sah ihm direkt ins Gesicht, mit großen braunen, unschuldigen Augen. »Ich bin in diesem rauen Land aufgewachsen. Wusstet Ihr, dass mein Vater, der alte Graf, mich mit einem Schotten verheiraten wollte?« Ihre Stimme wurde dünn und spitz. »Nur, damit Frieden einkehren sollte. Ich aber habe meinen Vater gebeten, sich die Sache noch einmal zu überlegen, und blieb von dieser Vermählung verschont.«


  »Eine Heirat ist der beste und sicherste Weg, um friedliche nachbarschaftliche Beziehungen aufzubauen und zu festigen«, pflichtete Guy ihr bei.


  Rolfe lachte leise. »Du sprichst von Heirat, Guy?«


  Der junge Ritter errötete. »Meiner Ansicht nach würde heute zwischen den Sachsen und Normannen Frieden herrschen, wenn Wilhelm Wort gehalten und seine Tochter Isolda mit Edwin von Mercia vermählt hätte.«


  »Wilhelm wäre ein Narr gewesen, diesem gefährlichen Lord so viel Macht zu geben«, widersprach Rolfe. »Doch wenn ich mich recht erinnere, bat Isolda ihren Vater sogar, sein Wort einzulösen.«


  »Nun«, meldete Alice sich wieder zu Wort, »In meinem Falle lagen die Dinge anders. Der Schotte, den mein Vater mir als Gemahl zugedacht hatte, wies mich zurück.«


  Rolfe sah sie prüfend an und fragte sich, was sie mit ihrem freimütigen Geständnis, eine Niederlage erlitten zu haben, bezweckte. Im übrigen war ihm bislang nicht aufgefallen, dass sie Interesse an Politik und kriegerischen Auseinandersetzungen gezeigt hätte. Er zog eine Augenbraue hoch.


  Alice sah ihm unverwandt in die Augen, und die Lüge kam ihr mühelos über die Lippen. »Der Schotte wollte damals Ceidre, doch mein Vater zog diese Lösung nicht einmal in Erwägung.«


  Rolfe lächelte kalt. Jetzt begriff er. »Glaubt Ihr, Lady Alice, der Schotte sei noch an Eurer Schwester interessiert?«


  Sein Tonfall war gleichmütig.


  »Nun ja, es wäre denkbar«, antwortete Alice hastig.


  »Mylord«, mischte Guy sich ein, »Verzeiht! Aber das wäre unserer Sache ausgesprochen zuträglich!«


  Rolfe bezähmte seinen Unmut. »Schon möglich«, meinte er kühl.


  Was bin ich für ein Narr, dachte er. Ich sollte sie wirklich an einen Schotten verheiraten, damit wären meine Grenzen gesichert, und ich würde der Hexe nie wieder in meinem Leben begegnen. Er stellte sich bildhaft vor, wie ein grobschlächtiger, rothaariger Schotte sein Geschlecht in Ceidre trieb, und sein Unmut stieg.


  Alice lehnte sich zurück und senkte den Kopf. Ihr Lächeln entging Rolfe freilich nicht. Brüsk stand er auf und entfernte sich. Eine sanfte Hand an seinem Ärmel hielt ihn auf. »Mylord?« fragte Ceidre.


  Er stutzte. Sie verschränkte die Hände und wich seinem Blick unstet aus. Ihr Stimme hatte bang geklungen. »Willst du mit mir sprechen?« fragte er und bemühte sich, seine Gefühle zu beherrschen.


  »Ja, bitte.« Nun blickte sie ihn unverwandt an.


  Ist es ein Spiel oder nicht? fragte er sich unschlüssig. Mit einer Handbewegung lud er sie ein, mit ihm nach draußen zu gehen. Sie stiegen die Holzstufen zum Burghof hinab. »Nun?«


  Ceidre warf einen Blick über die Schulter. Zunächst dachte Rolfe, sie wolle sich vergewissern, ob sie belauscht wurden, doch dann wurde ihm klar, dass sie ihn auf ihren Bewacher Wilfred aufmerksam machen wollte. Und er wusste, was sie mit ihren kühnen Blicken bezweckte. Sie wollte erreichen, dass er den Wachtposten abzog. Rolfe lächelte verkrampft.


  »Mylord, ich ersuche Euch um eine Gunst«, hob sie an und bestätigte seinen Verdacht.


  Er verschränkte die Arme und wartete.


  »Seit meiner Kindheit«, fuhr sie fort, »gehe ich an ein Plätzchen … «, sie warf ihm einen Seitenblick zu, »… um zu baden.«


  Er ahnte nicht, worauf sie hinaus wollte, fasste sich jedoch in Geduld.


  »Am Fluss«, platzte sie heraus, »gibt es eine verschweigende Stelle. Doch seid Ihr nach Aelfgar gekommen seid, wage ich nicht mehr, dort zu baden – aus Furcht, von Euren Männer beobachtet zu werden. Ich fühle mich schmutzig und möchte baden. Wie aber soll ich es anstellen, wenn dieser Tölpel, den Ihr auf mich angesetzt habt, mir Tag und Nacht an den Fersen klebt? Bitte, gebt mir eine Stunde frei. Was könnte ich in so kurzer Zeit schon anrichten?«


  Rolfe stellte sie sich nackt vor, bis zu den Hüften im Wasser stehend, ihre hellen Brüste in der Sonne schimmernd.


  »Du bist eine Verräterin, Ceidre«, antwortete er sachlich. »Ich traue dir nicht, deshalb wirst du bewacht.«


  Sie schluckte. »Wenn ich mit ihm gehe … «, sie wies zu Wilfred hinüber, »… wird er mir möglicherweise Gewalt antun! «


  »Komm her, Will!« rief Rolfe, und der junge Mann trat näher. »Ceidre möchte im Fluss baden«, erklärte der Normanne. »Du wirst sie wie üblich bewachen, aber du wirst ihr den Rücken zukehren. Hast du verstanden? Du siehst ihr nicht dabei zu. Gib ihr zehn Minuten für ihr Bad. Wenn du sie anfaßt, wirst du mit dem Tode bestraft – durch mein eigenes Schwert.« Er sah Ceidre an. »Du hast nichts zu befürchten.«


  Sie erbleichte. »Seid … seid Ihr sicher?« fragte sie bang.


  »Völlig sicher.« Und seelenruhig setzte er hinzu: »Du kannst dir aber auch ein Bad von einer Magd oben in der Kammer bereiten lassen, wenn du es wünschst.«


  Ihre veilchenblauen Augen verdunkelten sich, ihr Busen hob und senkte sich. »Ich will im Fluss baden«, entgegnete sie trotzig. »Ich will schwimmen und im Wasser planschen. Ich will Spaß haben.«


  Aha, nun wollte sie also schwimmen. »Zehn Minuten«, bestimmte Rolfe streng, »kannst du nach Herzenslust im Wasser herumtollen.«


  Sie schwieg. Er sah ihre Verwirrung und ihren Zorn.


  Rolfe bezweifelte, dass es ihr nur um ein Bad im Fluss ging. Sie führte etwas im Schilde – oder sie stellte ihn auf die Probe. Er hatte ihr Gelegenheit gegeben, Feldric zu ihren Brüdern zu schicken, damit seine Spione das Rebellenversteck ausfindig machen konnten. Rolfe wollte Ceidre daran hindern, einen weiteren Verrat zu begehen.


  Welche Strafe sollte er diesmal über sie verhängen? Nein, das aufsässige Geschöpf musste Tag und Nacht bewacht werden. Hoffte sie, sich am Fluss mit einem sächsischen Boten zu treffen? Oder hatte sie die Absicht, ihn mit ihrem ›Bad‹ zu verführen? Wollte sie ihn überlisten ihn dazu bringen, ihr zu folgen, und ihn in eine Falle locken?


  »Ich traue ihm nicht«, sagte Ceidre schließlich in Wilfreds Richtung.


  Wie weit würde sie gehen? »Dann solltest du nicht im Fluss schwimmen.«


  Zu seinem Erstaunen wurden ihre Augen feucht. »Wollt … Ihr … nicht … «


  »Was soll ich wollen?«


  Eine Träne hing in ihren Wimpern. »Euch würde ich trauen«, sagte sie so leise, dass er glaubte, sich verhört zu haben.


  »Was?«


  »Euch würde ich trauen«, wiederholte sie und hielt den Blick auf ihre Finger gesenkt, die an den Falten ihres Gewandes nestelten.


  Er sollte sie zum Fluss begleiten und sie beim Baden bewachen? Ihre Worte sangen ihm in den Ohren. Verführung oder Falle? »Du willst, dass ich dich bewache, während du dich nackt ausziehst und badest?«


  »N… ein, ich in… meine … ja.«


  Er nahm ihr Kinn mit schwieligen Fingern und hob es unsanft. »Was für ein Spiel treibst du?« forderte er barsch.


  Er müsste dieses Spiel mitmachen, um sie auf die Probe zu stellen. Er müsste ihr zum Fluss folgen. Würde sie es wagen, wieder einen Verrat zu begehen?


  »Das ist kein Spiel«, entrüstete sie sich.


  Nichts wäre ihm lieber, als sie zu begleiten, ihr zuzusehen, sie zu nehmen … Nein. Vermutlich führte sie etwas im Schilde. »Hast du vor, mich zu verführen?« knurrte er und lockerte seinen Griff.


  »N… nein.«


  »Begehrst du mich, Ceidre?« gurrte er gefährlich leise.


  »Nein! ja! Lasst mich!« Tränen liefen ihr über die Wangen.


  »Was? ja oder nein?«


  »Lasst mich zufrieden, lasst mich zufrieden!« schrie sie.


  Er ließ sie los. Sein Herz schlug wie ein Hammer. Sie verschwieg ihm etwas; zweifellos trieb sie nicht allein das Verlangen nach ihm zu ihrem Handeln. Rolfe war wütend über die List, die vermutlich hinter ihrer Einladung steckte. »Geh! « stieß er hervor. »Geh jetzt. Wilfred ist dein Bewacher. Geh schwimmen oder laß es bleiben, mich kümmert's nicht.« Er entfernte sich. Später würde er erfahren, was sie getan hatte. Nein, er würde sich von der Hexe nicht in eine Falle locken lassen.


  Ceidre bezwang ihre Tränen, da Wilfred nur ein paar Schritte hinter ihr her trabte. Im Schatten eines Apfelbaumes ließ sie sich nieder und sammelte sich. Ihr Plan war töricht, konnte nicht gelingen, und sie war die ungeschickteste Verführerin auf der ganzen Welt. Sie fühlte sich gedemütigt, gekränkt. Aber … wenn er sie wirklich begehren würde, hätte er sie dann nicht begleitet?


  Es war ein heißer, schwüler Tag. Ceidre blinzelte in die Sonne, ohne auf Wilfred zu achten, dessen Blicke verlegen und unstet durch die Gegend schweiften, nur um Sie nicht ansehen zu müssen. Sie hasste den Normannen. Sie ärgerte sich über Edwin, ihr so etwas zuzumuten. Sie ärgerte sich über sich selbst, sich so töricht angestellt zu haben.


  Es war heiß, sie schwitzte, und sie war wütend. Da ,ihre plumpen Verführungskünste versagt hatten, sie sich keinen Zwang mehr auferlegen musste, würde es ihr wirklich Spaß machen, im Fluss zu schwimmen. Und wenn ihr Wächter es wagen sollte, sie anzugaffen, würde sie ihm den Schädel mit einem Stein einschlagen. Ceidre stand trotzig auf, marschierte durch den Obstgarten und blieb so jäh stehen dass Wilfred sie beinahe umrannte. Sie fuhr herum. »Ich gehe schwimmen«, herrschte sie ihn an. »Und nicht nur zehn Minuten, sondern den ganzen Nachmittag. Und wenn du mir dabei zusiehst öder versuchst, mich anzufassen, verfluche ich dich, deine Mutter, deinen Vater und deine Brüder. Ich schickte dir die Pest an den Hals, und du wirst sterben!«


  Wilfred wich erbleichend zurück.


  Es war eine Wohltat, ihren Zorn hinauszuschreien, auch wenn der arme Tölpel gar nichts dafür konnte. Sie marschierte weiter, nahm sich vor, so zu tun, als sei er gar nicht anwesend. Sie würde sich von ihm nicht den Spaß verderben lassen.


  Und sie würde vergessen, dass sie alles verdorben hatte.


  Kapitel 36


  Er musste sich Klarheit verschaffen. Beim Nachtmahl begab er sich an Wilfreds Platz. »Ist sie zum Fluss gegangen?«


  »Ja«, antwortete der junge Soldat. »Ich habe sie nicht angefasst, Mylord.«


  »Daran zweifle ich nicht«, beruhigte Rolfe ihn. Sie war also doch ehrlich gewesen? Hatte sie wirklich nur schwimmen wollen? Hätte sie ihm tatsächlich vertraut, Wache zu stehen, während sie badete? Rolfes Erleichterung konnte seinen Argwohn allerdings nicht völlig ausräumen. Er blickte in ihre Richtung. Sie aß mit großem Appetit.


  Ihr geflochtenes Haar glänzte frisch gewaschen.


  Durfte er es wagen, ihr zu trauen?


  Am nächsten Tag auf dem Turnierplatz kam Wilfred angerannt, als Rolfe seinen Rittern bei den Kampfübungen zusah. jeden Tag übten die Männer sich in der Kriegskunst mit Lanzen und Schilden, Wurfhammer und Schwert.


  Bei Wilfreds Anblick wurde Rolfe unruhig. Wieso verließ er seinen Wachposten? »Was ist geschehen?« rief er ihm entgegen und fürchtete, Ceidre habe einen Rückfall erlitten. Und ein Dutzend weiterer möglicher Katastrophen schossen ihm durch den Sinn.


  Wilfred keuchte schwer vom schnellen Laufen. »Sie ist wieder am Fluss. Ihr habt ihr keine Erlaubnis erteilt, und ich habe ihr das erklärt, doch sie will nicht auf mich hören. Sie lachte mich nur aus und verspottete mich. Was soll ich tun?«


  »Du sollst sie keinen Augenblick aus den Augen lassen«, wies Rolfe ihn streng zurecht. »Das ist ein Befehl, Wilfred. Geh sofort zu ihr zurück.« Er war wütend, dass der Bursche sie allein gelassen hatte. Morgen würde er ihm eine Strafe auferlegen für seine Pflichtvergessenheit. Vielleicht sollte er ihn den Stall ausmisten oder den Dienst als Knappe verrichten lassen. Wilfred rannte los. Rolfe sah ihm nach und merkte sich die Stelle, wo er im Wald verschwand.


  Er konnte sich nicht auf seine Männer konzentrieren. Immer wieder flog sein Blick zu den Bäumen hinüber, wo Wilfred verschwunden war. Irgendwo dort hinten badete sie im Fluss. Es war also keine Falle. Sie hatte nicht die Absicht gehabt, Verrat zu begehen. Sie hatte tatsächlich, so unglaubhaft das klingen mochte, nur im Fluss baden wollen. Badete sie nackt? Rolfe stellte sich ihre nackte Gestalt vor, während Beltain in einer harten Attacke Guy die Lanze aus der Faust schlug und einen Triumphschrei ausstieß.


  »Wenn du dich nicht besser verteidigst, Guy«, schalt Rolfe, »steckt dein Kopf bald auf dem Speer eines Sachsen.«


  Guy machte ein finsteres Gesicht. Wieder war Rolfe abgelenkt, als seine beiden besten Ritter erneut mit gesenkten Lanzen aufeinander losritten. Sein Blick wurde magisch zum Wald hingezogen, wo seine Nymphe im Wasser tollte. Knurrend hob er seine Lanze. Guy und Beltain hatten den zweiten Sturmangriff beendet. Diesmal hatte keiner die Lanze verloren.


  »Beltain«, rief Rolfe herausfordernd, setzte sich den Helm auf und griff nach seinem Schild. Beltain machte sich zum Angriff bereit. Guy war an den Rand des Turnierplatzes geritten. Als Beltain im vollen Galopp heransprengte, gab Rolfe seinem Schlachtross die Sporen und jagte dem Angreifer entgegen. Er spürte den mächtigen Rücken des Tieres zwischen den Schenkeln, sah mit grimmigem Vergnügen, wie die Erde unter seinen Hufen vorbeiflog, und mit ebenso grimmigem Vergnügen, wie Beltain auf seinem großen Braunen heranpreschte. Seine Lanze schlug gegen Beltains Waffe, die Rolfes Schild nur am Rand streifte. Rolfe riss seinen Gaul ruckartig herum und griff wieder an, ehe Beltain sich sammeln konnte. Diesmal war sein Ansturm so gewaltsam, dass Beltain aus dem Sattel geworfen wurde. Die Ritter lachten und johlten. Rolfe saß keuchend im Sattel. Wieder flog sein Blick zum Wald hinüber. Dann durchbohrte sein Blick Guy. »Du bist dran.«


  Er rief ein Dutzend seiner Männer zum Zweikampf, einen nach dem andern, und warf die Hälfte von ihnen aus dem Sattel, zersplitterte Rogers Lanze und zerbrach Beaus Schild. Charles verstauchte sich den Knöchel beim Sturz vom Pferd. Die Männer hatten aufgehört zu johlen. Es war nicht ungewöhnlich, dass Rolfe sich an den Übungskämpfen seiner Ritter beteiligte; es wurde sogar erwartet. Ungewöhnlich war allerdings, dass er sich so gnadenlos Verausgabte und es mit einem Dutzend von ihnen aufnahm und sie besiegte, statt wie sonst gegen zwei oder drei anzutreten. Alle bekamen seine üble Laune zu spüren.


  Endlich warf Rolfe seine Lanze von sich und danach den Helm. Das Blut rauschte ihm wild in den Adern, er keuchte schwer. Seine blonden Locken klebten ihm schweißnass in der Stirn. Wieder blickte er zum Wald hinüber, und dann gab er seinem Hengst die Sporen.


  Am Waldrand stieg er vom Pferd und ging zu Fuß weiter. Mittlerweile hatte sein Atem sich beruhigt. Er hörte das Plätschern des Flusses – und er hörte das Plantschen im Wasser. Sang sie etwa? Zuerst sah er Wilfred. Der Soldat kauerte mit dem Rücken zum Fluss im Gras und erschrak, als er Rolfe ansichtig wurde. Rolfe legte den Finger an den Mund, gab ihm damit zu verstehen, zu schweigen, und mit einer Bewegung des Kinns" sich zu verziehen.


  Dann erst blickte er zum Fluss.


  Ceidre badete nicht nackt, stellte Rolfe enttäuscht fest. Sie trug ein dünnes Hemd und stand hüfttief im Wasser. Ihr rosiges Fleisch schimmerte durch das dünne Gespinst. Das Haar hing ihr offen über die Schultern, eine herrliche kupferfarbene, goldgesprenkelte Mähne, die an den Enden naß war. Sie plantschte lachend im Wasser und sah überirdisch schön aus. Rolfes Hand berührte unabsichtlich die Schwellung seiner Männlichkeit.


  Ceidre tauchte unter und kam prustend wieder hoch. Das Hemd klebte an ihrer Haut und verbarg nichts. Als sie auf einen Felsbrocken kletterte, erhaschte er einen Blick auf die Rundungen ihrer Hüften und Gesäßbakken. Ihre Brutknospen waren rund wie Perlen. Sie sprang kopfüber ins Wasser.


  Rolfes Atem ging gehetzt; er verfluchte sich dafür, ihr nachgeritten zu sein. Sie war die Schwester seiner Gattin, mahnte er sich. Und er dachte an seinen Schwur. Dabei war sein Glied so steif, dass es schmerzte. Er berührte sich durch die Hose und unterdrückte ein Stöhnen. Nie war er so steif gewesen, so kurz vor dem Zerbersten. Ceidre tauchte wieder auf und strich sich die nassen Haarsträhnen aus dem Gesicht. Dann kletterte sie auf den Felsbrocken und hob ihr Gesicht mit geschlossenen Augen der Sonne entgegen. Sie lehnte sich nach hinten, auf die Ellbogen gestützt, und ihre Brüste reckten sich der Sonne entgegen.


  Rolfe zitterte. Er fasste in seine Hose, umfing die Länge seines Schaftes und griff zu. Ceidre schüttelte ihr nasses Haar wie ein Hund, die Wassertropfen sprühten glitzernd in der Sonne wie Diamantsplitter. Seine Erregung steigerte sich. Das Blut rauschte ihm in den Ohren. Sein Blick tauchte in das Dunkel, das ihre leicht gespreizten Schenkel ihm boten. Seine Hand glitt an seinem Schaft entlang. Er sollte gehen und wusste doch, dass er dazu nicht mehr in der Lage war.


  Ceidre rollte sich auf den Bauch, und um Rolfe war es geschehen. Er sehnte sich danach, ihre prallen Hinterbacken zu packen, zu drücken und zu kneten, wie er sich selbst drückte und knetete. Er stöhnte und wusste, dass sie es gehört hatte. Es kümmerte ihn nicht. Er konnte nicht anders. Seine Hand bewegte sich die Länge seine Schaftes auf und ab, nun nicht mehr behutsam, sondern schnell, heftig, er war so nah dran, und er brauchte es jetzt, er brauchte sie …


  Ceidre schnellte hoch, ihr Blick wanderte suchend umher, entdeckte ihn, sah, wie er sich berührte … Einen Moment lang begegneten ihre Blicke sich, verschmolzen ineinander. Als er die Augen schloss, sah er sie immer noch, wie sie erschrocken aufjapste. Er lockerte seinen Griff, dann bewegte er seine Finger schneller, rasend schnell und dann schrie er, zerbarst und entlud sich zuckend.


  Sein Herz schlug wild, als er die Augen öffnete, überzeugt, dass sie gegangen war. Sie war geblieben. Stand am anderen Ufer des Flusses, mit großen Augen, geöffneten Lippen, zitternd, die Arme vor der Brust verschränkt. Und sie starrte ihn an. Rolfe zog die Hosen hoch. »Würdest du mir immer noch vertrauen, dich beim Baden zu bewachen?« fragte er mit belegter Stimme.


  Sie schüttelte den Kopf.


  Er wischte seine Hand an einem nahe stehenden Baumstamm ab, ohne den Blick von ihr zu wenden. Würde er ein nächstes Mal dem widerstehen können, wonach er wirklich lechzte? Die Frage bedurfte keiner Antwort. Er hatte die Beherrschung verloren. Die Situation war nicht länger tragbar.


  »Was?« stieß Alice mit einem spitzen Schrei hervor.


  »Beth hat es mir gesagt«, sagte Mary eifrig und deutete die Überraschung ihrer Herrin ganz richtig als Interesse.


  »Sie waren hier?« rief Alice verblüfft. »Bist du sicher? Wenn du Unsinn schwätzt, lasse ich dich auspeitschen und ins Verlies sperren!«


  Mary wich zurück, ihr hübscher Mund bebte. »Es ist die reine Wahrheit. Beth hat nur Morcar gesehen, aber sie sagt, Edwin ist auch dagewesen. Sie musste Ceidre holen, weil sie miteinander reden wollten.« Mary beäugte ihre Herrin ängstlich. »Hätte ich das nicht sagen dürfen?«


  »Aber ja«, entgegnete Alice, und das Herz schlug ihr bis zum Hals. »Natürlich ist es richtig, dass du es mir gesagt hast.« Zerstreut fingerte sie eine Goldmünze aus ihrem Gürtel und schob Mary zur Tür hinaus. »Geh jetzt, laß mich allein. Ich muss nachdenken!«


  Als Mary fort war, sank Alice zitternd aufs Bett. Sie hatte gewusst, dass es so kommen würde! Ceidre plante wieder, einen Verrat. Sie hatte sich nur nicht erwischen lassen. Welche Bestrafung würde Rolfe ihr diesmal auferlegen? Mit Sicherheit würde er sie nicht ungestraft davonkommen lassen! Sie hatte sich mit ihren Brüdern direkt vor seiner Nase getroffen! Alice klatschte in die Hände. Dies war ihre Chance, ihre verhasste Schwester endgültig loszuwerden.


  Sie wusste genau, was sie zu tun hatte. Eilig erhob sie sich und lief die Treppe hinunter, um mit ihrem Gemahl zu sprechen. Er betrat soeben die Halle, wirkte entspannt und heiter, ohne die übliche düstere Miene, was Alice als gutes Zeichen nahm. Sie begrüßte ihn, und er grüßte freundlich zurück. »Ich muss mit Euch sprechen«, sagte Alice leise.


  Er lächelte sogar. Mit ausladender Geste wies er auf einen Stuhl: »Bitte Platz zu nehmen, Mylady.«


  »Mir wäre lieber, wenn uns niemand hören könnte«, entgegnete sie. »Können wir uns in unser Gemach begeben?«


  Seine Augen funkelten belustigt, und er folgte ihr willig nach oben. Alice schloss die schwere Eichentür. Rolfe streckte sich lässig auf dem Bett aus. »Mylord, auch ich habe meine Spitzel.«


  Er sah sie an. »Tatsächlich?«


  »Ja. Und ich habe soeben etwas erfahren, was für uns beide von großer Wichtigkeit ist.«


  »Nun so scheint es. Fahrt fort.«


  »An jenem Nachmittag, als Ihr zur Jagd ausgeritten seid, hat Ceidre sich mit Edwin und Morcar getroffen.«


  Rolfe sah sie verblüfft an.


  »Es ist wahr. Die beiden sind ins Dorf gekommen, kurz nachdem Ihr fortgeritten seid. Sie plant wieder einen Verrat, Mylord! «


  »Dies ist eine schwere Beschuldigung. Habt Ihr Beweise?«


  »Ja. Die Magd Beth hat Ceidre eine Botschaft von Morcar überbracht. Sie wird es möglicherweise abstreiten, da sie ein Auge auf Morcar geworfen hat. Es heißt, eines ihrer Bälger sei von ihm. Aber wenn Ihr sie verprügeln laßt, wird sie die Wahrheit gestehen.«


  Rolfe erhob sich und trat an den rußgeschwärzten Kamin, hielt Alice den Rücken zugewandt. Dann drehte er sich bedächtig um. »Ihr seid mir zu sehr darauf erpicht, Eurer Schwester Böses nachzusagen, Alice. Eure Anschuldigung erweckt meinen Argwohn-«


  Alice trat auf ihn zu und legte ihm die Hand auf den Arm. »Mylord, ich bin Herrin auf Aelfgar und habe die Absicht, es zu bleiben. Wenn jemand Verrat gegen Euch verübt, versuche ich das zu verhindern. Denn Verrat gegen Euch bedeutet auch Verrat gegen mich. Zum ersten Mal in meinem Leben habe ich bekommen, was ich ersehnte, und ich lasse es mir nicht nehmen. Eure Interessen sind die meinen, daher beschütze ich uns – nicht nur Euch. Zugegeben, wir sind einander nicht sehr nah, aber Ihr sollt wissen, dass ich treu zu Euch stehe. Mir könnt Ihr vertrauen.«


  »Hübsche Worte«, murmelte er.


  »Aufrichtige Worte.«


  Er erwiderte nichts.


  »Was werdet Ihr tun?« fragte Alice kühn.


  Sein Blick spießte sie förmlich auf, doch Alice war zu eifrig, als sich von ihm einschüchtern zu lassen. Rolfe lächelte bitter. »Ihr platzt ja beinahe vor Ungeduld, mir Eure Gedanken mitzuteilen. Fahrt fort.«


  Ein triumphierendes Lächeln huschte über ihre Züge. »Sie wird Euer Untergang sein, Mylord – unser Untergang.


  Sie lebt unter uns, und sie ist eine Spionin. Sie ist gefährlich.' Wäre sie ein Mann, hättet Ihr sie längst aufhängen lassen. Der Wächter, den Ihr auf sie angesetzt habt, scheint seine Pflicht vernachlässigt zu haben. Es bleibt Euch keine andere Wahl, als sie einzukerkern. Für immer.«


  »Keine andere Wahl?«


  »Nun ja, Ihr könnt sie auch an einen Schotten verheiraten. Oder an einen Franzosen … oder einen Iren. jedenfalls muss sie weit fort von hier, damit sie sich und uns keinen Schaden zufügen kann!«


  »Genau das denke ich auch«, erwiderte Rolfe. »Ganz genau.« Seine heitere Maske schwand, und seine Augen funkelten vor Zorn.


  Kapitel 37


  Rolfe war außer sich vor Zorn.


  Nicht wegen der beiden Sachsen, die sich unter seinen Augen nach Aelfgar geschlichen und damit großen Wagemut bewiesen hatten, dem er seinen Respekt zollte. Der Vorfall gab lediglich Anlass zu strategischen Überlegungen, nicht aber zu Zorn. Seine Wut richtete sich gegen Ceidre.


  Sie hatte ihn erneut hintergangen und ihren Hals dabei riskiert, obwohl sie genau wusste, was für sie auf dem Spiel stand. Rechnete sie etwa mit seiner Nachsicht? Nachsicht! Rolfe dachte an die zehn Peitschenhiebe, die er gezwungen war, ihr als Strafe erteilen zu lassen, und wusste, dass er es nicht ertragen würde, sie ein zweites Mal auspeitschen zu lassen. Das schien sie zu spüren. Würde sie es sonst wagen, erneut Verrat zu begehen?


  Sie konnte nicht wissen, dass Rolfe sie vor seinem König in Schutz genommen und damit seine ehernen Prinzipien verletzt hatte. Durch sein Verschweigen hatte er einen Vertrauensbruch begangen, der an Verrat grenzte. Das durfte kein zweites Mal geschehen.


  Nachdem er Alice weggeschickt hatte, wanderte er rastlos in seiner Kammer auf und ab. Er konnte nachvollziehen, warum seine Gemahlin ihn vor Ceidre gewarnt hatte. Alice war ehrgeizig, nicht anders als er selbst. Beide genossen die Macht, die ihnen Aelfgar verlieh. Bislang war Alice ihm nur lästig gewesen, nun erkannte er, dass er in ihr eine wertvolle Verbündete hatte. Ihr Ehrgeiz konnte nur befriedigt werden, solange sein Erfolg gesichert war. Rolfe hatte ihr eingeschärft, nichts in der Sache zu unternehmen und ihre Augen und Ohren offen, ihren Mund dagegen verschlossen zu halten. Eine Verbündete wie sie war genau das, was er brauchte, um sich und seine Position auf Aelfgar zu schützen. Ein unerwarteter Glücksfall, ein Geschenk seiner Gemahlin.


  Wie sollte er mit der Hexe verfahren? In seinem Zorn hätte er am liebsten mit der Faust gegen die Wand geschlagen, ließ es aber lieber bleiben, da er sich lebhaft an die Schmerzen erinnerte, als er die schwere Tischplatte mit seiner Faust zertrümmert hatte.


  Alice hatte die Situation scharfsinnig durchschaut. Ceidre war in der Tat eine Bedrohung, gefährlicher als eine Spionin, da sie ihn persönlich hasste. Das wusste er, hatte es immer gewusst. Sie war dem Wachtposten einmal entschlüpft und würde es wieder tun. Es gab nur zwei Möglichkeiten, mit ihr fertig zu werden, wie Alice ganz richtig bemerkt hatte: Entweder er sperrte sie ein oder verheiratete sie und schickte sie fort.


  Rolfe fluchte gotteslästerlich. Er brachte es nicht über sich, sie wegzuschicken, und weigerte sich, Überlegungen anzustellen, warum er sich weigerte, sie durch eine Vermählung loszuwerden. Sie einzusperren war ihm gleichermaßen zuwider. Doch keinesfalls durfte er die Situation so belassen. War er nicht bereits am Fluss zu dieser Schlussfolgerung gelangt? Zu wissen, dass Alice ihm gute Dienste leisten konnte, sollte ihm Ansporn genug sein, Ceidre loszuwerden. Andernfalls müsste er sie ständig in Schutz nehmen und fadenscheinige Entschuldigungen für ihr hinterhältiges Verhalten finden, so lange, bis aus Rolfe von Warenne, dem getreuen Gefolgsmann des Königs, endgültig ein Verräter geworden war.


  Diesmal wäre es nicht schwer, sie in Schutz zu nehmen. Er könnte Alice gegenüber behaupten, er übe lediglich Nachsicht mit Ceidres arglistigem Tun, da er sich davon erhoffte, das Versteck ihrer Brüder ausfindig zu machen.


  Welche Lüge. Wollte er tatsächlich eine Betrügerin unter seinem Dach dulden?


  Er war Rolfe von Warenne, der Graf von Aelfgar. Er war mit Herzog Wilhelm aus der Normandie in den Krieg nach England gezogen. Seinem Lehensherrn hatte er alles zu verdanken, was er erreicht hatte. Wegen Ceidre hatte er bereits die Hälfte seiner Besitztümer eingebüßt, das Kastellanamt von York. Alice hatte vollkommen recht. Diese Frau wäre sein Untergang, wenn er ihr nicht Einhalt gebot. Das war ihm seit geraumer Zeit klar. Nun galt es konkrete Maßnahmen gegen ihren Verrat zu ergreifen.


  Sie weiterhin in Schutz zu nehmen, wäre ein Verstoß gegen all seine Prinzipien. Er wäre nicht mehr als Befehlshaber glaubhaft, nicht mehr als Anführer seiner Ritter; er würde sein Wertgefüge verraten, seine Tapferkeit und Entschlusskraft einbüßen. Rolfe hatte in seinem bisherigen Leben stets gewusst, was richtig und was falsch war, und hatte nach diesen Grundsätzen gehandelt. Nun war nichts mehr klar.


  Nein, dachte er, und sein Verstand klammerte sich an einen Strohhalm. Wenn er sie nicht beschützte, musste es ein anderer tun.


  Plötzlich hellten sich Rolfes düstere Züge auf, als ihn die Lösung des Problems wie eine Erleuchtung traf. Er riss die Tür auf und brüllte nach Guy.


  »Was?« entfuhr es dem bleich gewordenen Guy.


  Rolfes Lächeln war kühl, hart. »Du wirst Ceidre heiraten«, wiederholte er leise.


  Guy schnappte nach Luft.


  »Morgen wird das Aufgebot bestellt«, fuhr er sachlich fort. »Übermorgen findet die Trauung statt. Ich erteile dir für diesen Tag Urlaub.«


  Guy rang um Fassung, doch der Schreck war ihm sichtlich in die Glieder gefahren. »Wie Ihr befehlt, Mylord.«


  »Du bekommst selbstverständlich eine Mitgift.« Diesmal war Rolfes Lächeln echt und herzlich. »Das Lehen Dumstanbrough mitsamt dem Dorf. Wir werden morgen die Grenzen deines neuen Besitzes abreiten. Was deine Dienstzeit anbelangt … Nun, du weißt, Guy, dass ich. dich dringend brauche. In diesem Jahr wirst du mir dreihundert Tage zur Verfügung stehen. Wenn Aelfgars Grenzen im nächsten Jahr gesichert sind, werden wir deine Dienstzeit entsprechend verkürzen.«


  Guy hatte glänzende Augen bekommen. Mit dem Lehen ging für ihn ein heiß ersehnter Wunschtraum in Erfüllung.


  Dumstanbrough war zwar nur ein Weiler von nicht mehr als zwölf Bauernkaten mit den umliegenden Ländereien; was zählte, war die Tatsache, dass er damit eigenen Besitz vorweisen konnte, mochte er noch so klein sein.


  Irgendwann, wenn er sie bezahlen konnte, würde er seine eigenen Gefolgsleute haben. Um einen Anfang zu machen, war Dumstanbrough völlig ausreichend. Sein Knappe würde sein erster Gefolgsmann sein, er würde ihn befördern und ihm die Sporen verleihen. »Danke, Mylord«, sagte Guy mit belegter Stimme, ließ sich auf ein Knie nieder, ergriff Rolfes Hand und küsste sie.


  »Auf, auf!« rief Rolfe vergnügt. »Nun müssen wir ernsthaft reden.«


  Guy nickte aufmerksam.


  »Ceidre muss beaufsichtigt werden.«


  »Ich weiß«, beeilte Guy sich zuzustimmen. »Ich werde dafür sorgen, dass sie weder Euch noch mich hintergeht.«


  Rolfe nickte. Er wusste, dass Guy ihr nicht weh tun würde, zweifelte aber daran, ob Guy es schaffte, sie in ihrem Treiben einzuschränken. Es sei denn, eine Schwangerschaft würde sie von ihren Machenschaften ablenken. Diesen Gedanken verdrängte er rasch.


  Kurz darauf wurde Guy entlassen, und Rolfe rief nach einem Krug Wein. Er hatte allen Grund zu feiern. Sein Problem war gelöst – beinahe. Mit diesem Schachzug war es ihm gelungen, Ceidre zu schützen. Wenn sie als Guys Gemahlin erneut Verrat begehen sollte, würde sie nicht mit dem Tode bestraft, sondern lebenslänglich in den Kerker wandern. Sie mit einem seiner normannischen Edlen zu verheiraten war eine ausgesprochen kluge Entscheidung. Auf diese Weise musste er sie nicht einsperren und sie nicht an einen Fremden verheiraten und fortschicken – um sie nie wieder zu sehen.


  Bei diesem Gedanken brodelte Wut in ihm hoch. Es zählte nicht, ob er sie je wieder sah. Er durfte sie nicht besitzen. Niemals. Er hatte sie seinem besten Gefolgsmann versprochen. Damit rettete er das undankbare Frauenzimmer vor dem Galgen. Und Guy war ein aufrechter und guter Mann, der nicht zu Jähzorn neigte und sie nicht misshandeln würde. Rolfe konnte Männer nicht ausstehen, die ihren Zorn an Schwächeren ausließen. Ebenso wenig konnte er den Gedanken ertragen, dass Ceidre Leid zugefügt wurde – von wem auch immer.


  Doch in seiner Brust bildete sich ein harter, unangenehmer Klumpen, und er wusste genau, was er bedeutete.


  Eifersucht. Plötzlich sah er Guy vor sich, der seiner frisch Angetrauten in der Hochzeitsnacht beiwohnte, in dieser und in jeder folgenden Nacht. Guy war jung, stand in der Blüte seiner Manneskraft. Rolfe entsann sich lebhaft der gemeinsamen nächtlichen Streifzüge, in denen die Freunde sich mit drallen Mägden im Stroh gewälzt hatten. Guy würde Ceidre beglücken, für ihn würde sie lustvoll stöhnen.


  Das geht mich nun gottlob nichts mehr an, dachte er zähneknirschend.


  Ceidre hatte keine Ahnung, warum der Normanne sie rufen ließ. Bei Alice' selbstgefälliger Miene, die mit ihr zum oberen Geschoß hinaufstieg, beschlich sie ein Gefühl der Beklommenheit. Die Tür zur großen Kammer stand offen, Rolfe hatte ihr den Rücken zugekehrt. Als er ihre Schritte hörte, drehte er sich um.


  Sie errötete bei seinem Anblick, musste unwillkürlich daran denken, wie er sich am Ufer befriedigt hatte. Verdutzt hatte sie bemerkt, wie er sie heimlich beobachtete und sich dabei berührte. Zunächst war sie wie gelähmt gewesen, hatte gebannt hingestarrt, was er mit sich trieb. Eine heiße Welle hatte sie durchflutet, sie hatte gezittert. Und irgendwann hatte sie die Flucht ergriffen, atemlos und unter Schock.


  Unter seinem unverwandten Blick vertiefte sich ihre Röte. Ihr Blick streifte, wie magisch angezogen, seine rechte Hand und seine Lenden. Erschrocken fasste Ceidre sich, hob den Blick, wollte fliehen, wollte überall sein, nur nicht in seiner Nähe. Der Anflug eines Lächelns zog seine Mundwinkel hoch. Und sie wüsste, dass er ihre Gedanken las.


  Sie spannte sich an in Erwartung einer spöttischen Bemerkung und bereitete sich auf ein Wortgefecht vor.


  »Du wirst Guy von Chante heiraten.«


  Ceidre entfuhr ein Schreckenslaut.


  »Das Aufgebot wird morgen bestellt. Übermorgen findet die Trauung statt.« Er musterte sie gelassen. »Du kannst dich glücklich schätzen.«


  Sie trat einen Schritt vor. »Nein! Ich meine, das kann nicht sein! Wie … was soll das heißen?«


  »Genau das, was ich gesagt habe. Du wirst Guy heiraten. Ich habe ihm ein kleines Landgut als Mitgift vermacht.«


  Er lächelte nicht. »Du wirst Herrin auf Dumstanbrough, Ceidre.«


  Darum scherte sie sich nicht, sie war nur verblüfft, erzürnt. »Bitte, ich verstehe nicht. Das muss ein Scherz sein!«


  Er verlor die Geduld. »Es ist kein Scherz. Du wirst heiraten. Das ist alles. Geh jetzt.« Er wandte sich ab.


  Ceidre war fassungslos. Wenn er sie begehrte, warum verheiratete er sie mit einem anderen? Sie sollte ihn verführen, seine Buhle werden. Und er verheiratete sie mit Guy. Heiße Tränen brannten ihr in den Augen. Er wollte gar nichts von ihr, sie war ihm gleichgültig. »Ich werde ihn nicht heiraten«, entgegnete sie mit zitternder Stimme.


  Er drehte sich zu ihr um, finster, drohend. »Wage nicht, dich meinem Willen zu widersetzen«, sagte er so leise, dass sie erschauerte. »Mein Entschluss steht fest. Nichts kann daran rütteln.«


  »Ihr bestraft mich! « rief sie verzweifelt. »Warum? Ich habe Euch gesagt, meine Brüder verstecken sich in den Sümpfen! Mehr weiß ich nicht! Bitte, Mylord, tut mir das nicht an!«


  Seine Stirn umwölkte sich noch mehr, seine Augen blitzten. Ihre tränenerstickte Stimme drohte seinen Entschluss ins Wanken zu bringen. »Das ist keine Strafe. Überlege doch! Du hast soeben dein eigenes Herrenhaus geschenkt bekommen. Sei nicht undankbar. Und stelle meine Geduld nicht länger auf die Probe.« Wieder kehrte er ihr den Rücken zu.


  Ceidre unterdrückte mühsam ihr Schluchzen. Das durfte nicht geschehen! War alles nur ein böses Spiel gewesen?


  Waren seine glühenden Blicke nur Hohn, eine abartige Form grausamer Folter? Und was war heute Nachmittag?


  Ihre Tränen quollen über.


  Sie suchte verzweifelt nach einer logischen Erklärung. Selbst wenn er sie begehrte, zählte das nicht. Was bedeutete Lust für einen Mann wie ihn? Er hatte alles, was er sich wünschte. Er hatte Aelfgar und Alice. Wenn er wirklich etwas für Ceidre empfände, würde er sie nicht an einen anderen verheiraten, er würde sie als seine Geliebte bei sich behalten. Dies war nur der Beweis für seine Gefühlskälte, und es war wenig schmeichelhaft für sie. Damit waren ihre Pläne zunichte gemacht, ihren Brüdern zu helfen. Was sollte sie tun? Sich seinem Willen fügen? Hatte sie eine andere Wahl? Sie starrte tränenblind auf seinen Rücken.


  Dann trat sie energisch hinter ihn und legte ihre bebende Hand auf sein sehniges Fleisch. »Bitte«, hauchte sie.


  »Bitte, ich flehe Euch an.«


  Rolfe erschauerte unter ihrer Berührung und drehte sich um.


  Ceidre nahm ihre Hand nicht weg. Und während er sich umdrehte, wurde ihre Berührung zur Liebkosung. Nun lag ihre Hand auf seiner Brust. Sie spürte seinen Herzschlag, kraftvoll wie ein Hammer, der sich beschleunigte. Ihre Blicke begegneten sich. »Ich … ich tue alles«, hauchte sie unter Tränen. »Aber zwingt mich nicht, Guy zu heiraten.«


  »Alles?«


  »J… ja.«


  »Bietest du mir deine Liebesdienste an, Ceidre?«


  Sie zwang sich, seinem Blick standzuhalten. »J… jaa.«


  Seine Hand legte sich über die ihre, und einen Moment lang dachte sie, ihr Ziel erreicht zu haben. Dann drückte er fest zu, zerquetschte ihr beinahe die Finger, bis sie wimmerte. Er schnaubte vor Zorn. »Glaube nur nicht, du kannst mich in Versuchung führen, du Hexe«, knurrte er. »Treibe keine Scherze mit mir. Und hör auf zu weinen. Deine Tränen lassen mich kalt.«


  »Das … das tu ich nicht«, stammelte sie und versuchte, ihm ihre Hand zu entziehen, bis er fester zudrückte.


  »Du wirst Guy heiraten«, knirschte er entschlossen. »Nichts wird meine Meinung ändern, auch nicht dein verlockendes Angebot. Hinaus mit dir! Ich will dich bis zur Hochzeit nicht mehr sehen. Geh!«


  Seine Stimme war ein Donnergrollen. Er stieß sie von sich. Ceidre taumelte. Dann floh sie.


  Kapitel 38


  Sie könnte fortlaufen.


  Noch war es nicht zu spät.


  Das war Ceidres letzter Gedanke in dieser Nacht, bevor der Schlaf sie übermannte, und ihr erster Gedanke, als sie am Morgen ihrer Hochzeit erwachte.


  Die Stunden, seit der Normanne ihr die Vermählung eröffnet hatte, waren wie in einem verschwommenen Nebel vergangen. Wirklich deutlich waren nur Angst und Verzweiflung. Sie sollte mit einem Mann verheiratet werden, den sie kaum kannte, mit einem Normannen, einem Todfeind. Und bald würde sie Aelfgar verlassen müssen -.für immer. Ihre Angst und Ohnmacht wuchsen, bereiteten ihr Übelkeit. Es geschah alles so schnell. Sie konnte doch nicht einfach über ihr Schicksal bestimmen lassen!


  Sie hatte versagt, hatte den Auftrag für Edwin und Morcar nicht ausgeführt. Ihre Brüder waren der Meinung, sie wäre die Geliebte des Normannen, doch sie war keinen Schritt vorangekommen, war weiter denn je von ihrem Ziel entfernt.


  Demütigung und Kränkung zerfraßen ihr Inneres. Sie kämpfte dagegen an, versuchte ihre Bitterkeit zu leugnen, die sich nicht vertreiben ließ. Sie fühlte sich wie ein weidwundes Tier. Er begehrt mich nicht. Er hatte sie zurückgewiesen. Er hatte ihre Schwester geheiratet. Alice war es, die Nacht für Nacht sein Bett wärmte. Sie hingegen war für ihn nichts weiter als eine Zerstreuung, ein flüchtiges Abenteuer gewesen. Er hatte ihre Annäherungsversuche zurückgewiesen, und als krönenden Abschluss seines bösen Spiels verheiratete er sie mit seinem Vasallen.


  Ceidre weinte. Ich will nichts von ihm wissen, redete sie sich ein. Sie hasste ihn, hatte ihn immer gehasst. Dennoch – seine Zurückweisung stieß ihr auf wie Galle. Sie, die so viele Zurückweisungen hatte hinnehmen müssen, wurde ein weiteres Mal zurückgewiesen. Wieso war sie nicht längst daran gewöhnt? Wieso hatte sie sich keinen Panzer der Gleichgültigkeit zugelegt? Wieso traf sie seine Ablehnung ebenso tief und schmerzhaft wie damals, als ihr Vater sie belogen und behauptet hatte, der Bräutigam, den er für sie erwählt hatte, sei nicht der Richtige für sie, obwohl sie längst wusste, dass der vermeintliche Bewerber ihr eine Abfuhr erteilt hatte?


  Sie redete sich trotzig ein, sie weine nur, weil sie Edwin und Morcar im Stich lassen musste. Nicht, weil der einzige Mann, der nicht vor ihrem ›bösen Blick‹ zurückgeschreckt war, der ihr das Gefühl gegeben hatte, eine begehrenswerte Frau zu sein, nur sein Spiel mit ihr getrieben hatte. Und nun, da er ihrer überdrüssig war, verschacherte er sie an einen anderen, während er mit ihrer Schwester das Lager teilte.


  Es war noch nicht zu spät. Sie könnte fortlaufen. Aber wohin? Zu Edwin und ihm ihre Schmach gestehen? Sollte sie sich in den Wäldern verstecken wie ein wildes Tier? Der Normanne würde sie suchen lassen und schließlich finden. Und nichts würde sich ändern – er würde sie zwingen, mit dem Fremden vor den Traualtar zu treten.


  Ceidre starrte ins Gebälk der großen Halle. Alle anderen waren längst aufgestanden und hatten ihr Tagwerk begonnen; sie scherte sich nicht darum. Schwermut und Niedergeschlagenheit hielten sie auf ihrer Pritsche fest. Ihr blieb nichts anderes übrig, als Guy zu heiraten und weiterhin zu versuchen, ihn und den Normannen auszuhorchen.


  Auf diese Weise konnte sie wenigstens für Aelfgar kämpfen.


  Auch dieser Gedanke war ihr kein Trost.


  Ceidres schönstes Gewand war aus feinem safrangelbem Tuch, das sie sehr gern hatte. Heute hasste sie es. Alice sah zu, wie Mary und Beth im Söllergemach der Braut beim Ankleiden halfen. Plötzlich rief Alice: »Halt! Zieh es noch mal aus! «


  Ceidre achtete nicht auf sie. Alice rannte über den Flur ins eheliche Schlafgemach.


  Bald sollte die Trauung in der Kapelle stattfinden, eine kleine bescheidene Feier, nicht zu vergleichen mit dem prachtvollen Aufwand, mit dem Rolfe und Alice ihre Vermählung gefeiert hatten.


  Rolfe hatte Guy seine frühere Kammer als Ehegemach im alten Herrenhaus überlassen. Ceidre fühlte sich krank und elend.


  Alice kehrte zurück und hielt etwas in der Hand. »Zieh dieses abscheuliche Hemd aus«, befahl sie Ceidre. »Es ist zu ärmlich für eine Braut.«


  Ceidre war auch das völlig gleichgültig. Ihr Hemd war aus grober Wolle, abgetragen und an einigen Stellen geflickt. Mary half ihr, es auszuziehen, und Alice reichte ihr ein Untergewand von sich. »Du willst doch schön sein für deinen Bräutigam, Ceidre«, gurrte sie.


  Das Gewand war jungfräulich weiß und aus feinstem Gewebe, so fein, dass es beinahe durchsichtig war. Ceidre verabscheute es. Mary zog es ihr über den Kopf. Alice war kleiner und zierlicher als Ceidre, und das Hemd lag eng an wie ein Handschuh. »Es passt mir nicht«, bemerkte sie lustlos.


  Mary trennte die Nähte an Brust und Hüften auf, gewann einen Fingerbreit Stoff und nähte sie flink wieder zu. Nun drohte es wenigstens nicht mehr aus den Nähten zu platzen. Das goldgelbe Gewand wurde ihr übergestreift, der dunkelblaue, breite Gürtel umgelegt. Beth bürstete mit Hingabe ihr langes, wallendes Haar und murmelte unentwegt, sie sei die schönste Braut, die sie je gesehen habe. »Und dein wunderschönes Haar! So lang und voll und glänzend! Guy wird verliebte Augen machen, wenn er dich sieht! Wie eine Göttin … «


  »Halt den Mund, Beth!« fuhr Alice sie an.


  Mary flocht gelbe Nelken zu einem Kranz ins Haar der Braut. Ceidre weigerte sich, einen Blick in den Messingspiegel zu werfen, der ihr vorgehalten wurde.


  Rolfe erwartete die Braut und ihr Gefolge draußen vor dem Burgturm. Er sah ihr kühl entgegen. Ein Stich durchbohrte Ceidres Herz. Dem Schmerz folgte Zorn. Sie starrte ihn hasserfüllt an, wünschte ihm den Tod. Er wirkte völlig gleichgültig und wies mit einer Armbewegung auf den Apfelschimmel, auf dem auch Alice zur Hochzeit geritten war. Ceidres Übelkeit verschlimmerte sich.


  Guy wartete bereits vor der Kapelle. Der Herr von Aelfgar übernahm die Rolle des Brautführers. Er hielt den Apfelschimmel am Zügel, als Ceidre im Schritt über die Zugbrücke ritt. Die Kapelle befand sich im äußeren Burghof, und alle Bewohner Aelfgars waren gekommen, um an den Festlichkeiten teilzunehmen.


  Ceidre blickte zwischen den aufmerksam hochgestellten Ohren ihrer edlen Schimmelstute starr geradeaus. Dann fand ihr Blick die breiten Schultern des Mannes, der das Pferd am Zügel führte. Er war festlich gewandet, trug eine königsblaue Tunika und einen roten Umhang. Ein Bild schoss ihr durch den Kopf, wie er bei seiner Hochzeit ausgesehen hatte, stolz auf seinem mächtigen Schlachtross, wie eine heidnische Gottheit, schön und verwegen.


  Bruchstücke der Erinnerung schwirrten ihr durch den Kopf. Rolfe, der sein Geschlecht umfangen hielt; Rolfe, der sie nach dem Auspeitschen vom Ort ihrer Schmach forttrug; Rolfe, der sie trunken vom Wein anlächelte und um einen Kuss bat; Rolfe, hoch zu Ross, wie er befahl, Kesop niederzubrennen. Als spüre er ihren Blick, drehte er den Kopf und sah zu ihr auf. Ceidre hoffte, er möge den Hass in ihrem Blick lesen. Er wandte sich ab.


  Guy stand unruhig vor der Kapelle neben Pater Bonifaz, der seine Trunkenheit gut zu verbergen wusste. Auch Guy war festlich gekleidet, trug einen grünen Samtumhang über einer um einen Ton dunkleren, halblangen Tunika und roten Hosen. Er warf ihr einen kurzen, verlegenen Blick zu.


  Rolfe half ihr mit undurchdringlicher Miene vom Pferd, führte sie Guy zu und trat zurück. Der Priester räusperte sich und erhob die Stimme. An Guy gewandt, sprach er die Gelöbnisworte. »Bist du gewillt, diese Frau zu deiner Gemahlin zu nehmen?«


  »Ja, Vater. «


  »Bist du gewillt, sie nach bestem Wissen und Gewissen zu lieben und zu achten, bis dass der Tod Euch scheidet.«


  »Ja, Vater«, sagte Guy.


  »Dann nimm sie bei der Hand und sprich mir nach: Ich, Guy von Chante, nehme dich, Ceidre, vor Gott und der Heiligen Kirche zu meinem Eheweib und gelobe dir Treue und Beistand in guten wie in schlechten Tagen, in Krankheit und Not, bis dass der Tod uns scheidet.«


  Guy wiederholte die Worte des Priesters, und dann war es geschehen.


  Ceidre war mit Guy von Chante verheiratet.


  Ceidre wanderte ruhelos auf und ab. Das Brautgemach war mit Blumengirlanden auf dem Bett geschmückt, Wein und Essen standen bereit. Kerzen verbreiteten einen goldenen Schein. Die Braut sollte sich darauf vorbereiten, ihren Angetrauten zu empfangen. Doch sie weigerte sich, trug immer noch ihr gelbes Festgewand. Wenigstens die Blumen könnte sie loswerden. Und sie fing an, sie hastig vom Bett zu fegen.


  Das Hochzeitsmahl hatte sich stundenlang hingezogen. Die Hochzeitsgäste hatten fröhlich lärmend getafelt, getrunken und getanzt. Das Brautpaar war auf einer Estrade unter dem Walnussbaum platziert gewesen. Guy hatte munter gegessen und getrunken und es nicht eilig gehabt, die Feier zu verlassen. Ceidre hatte keinen Bissen gegessen und keinen Schluck getrunken. Zunächst hatte der Bräutigam ihr, wie es Brauch war, die leckersten Bratenstücke vorgelegt. Sie hatte alles abgelehnt. Irgendwann hatte er aufgehört, ihr weitere Bissen anzubieten, hatte auch nicht versucht, ihr ein Gespräch aufzudrängen, was ihr sehr gelegen kam. Stumm und reglos, wie versteinert, hatte sie dagesessen und nichts und niemanden während der Festlichkeit wahrgenommen.


  Abgesehen von Rolfe. Seiner Gegenwart war sie sich nur zu deutlich bewusst gewesen, denn er hatte zu ihrer Rechten gesessen. Auch ihm hatte der Sinn nicht nach Unterhaltung gestanden. Nur gelegentlich hatte er versucht, mit Guy zu scherzen. Hin und wieder hatte sein Blick sie gestreift, doch Ceidre hatte ihn wie Luft behandelt. Kein einziges Mal hatte sie sich ihm zugewandt. Eine seltsame Benommenheit hatte von ihr Besitz ergriffen; die Hochzeitsfeier war ihr beinahe vorgekommen wie ein Traum. Und dieser Zustand war ihr unendlich viel lieber als der Schmerz, der beim Erwachen von ihr Besitz ergriffen hatte, ein Schmerz, der seit Tagen an ihr fraß.


  Es klopfte an der Tür.


  Ceidre ballte die Fäuste. »Herein.«


  Guy trat ein und verriegelte die schwere Tür hinter sich. Als er bemerkte, dass sie sich noch nicht zur Nacht umgekleidet hatte, geriet er in Verlegenheit. »Verzeih. Ich bin zu früh. Ich komme später wieder.« Damit wandte er sich zum Gehen.


  »Nein!« Ihr Befehlston ließ ihn verharren. »Ich bereite mich nicht für dich und die Hochzeitsnacht vor«, herrschte sie ihn an.


  Guy bekam große Augen.


  »Ich wollte diese Heirat nicht«, fuhr sie wütend fort. »Und ich will dich nicht!«


  Sein Gesichtsausdruck wurde hart, machte ihn älter, erinnerte sie daran, dass er ein normannischer Ritter und Rolfes treuester Gefolgsmann war. »Ich wünsche diese Heirat sehr wohl«, stellte er fest.


  »Du willst Dumstanbrough – nicht mich! «


  Die Röte stieg ihm ins Gesicht. »Ganz recht. Aber Dumstanbrough ist mit dir verbunden, es ist deine Mitgift. Ich werde nicht darauf verzichten – und nicht auf dich.«


  »Du kannst Dumstanbrough haben«, fauchte Ceidre. »Es ist mir einerlei. Aber mich bekommst du nicht.«


  Er starrte sie fassungslos an. »Verweigerst du mir mein Recht als Ehemann?«


  »Wenn du mich berührst«, zischte Ceidre, »bringe ich dich um! «


  Guy blinzelte verdutzt.


  »Ich werde einen Fluch über dich sprechen. Ich lasse deine Männlichkeit schrumpfen. Deine Zähne werden dir ausfallen, und du wirst deine Haare verlieren. Denkst du, ich schaffe das nicht?« Sie lachte schrill. »Ich habe Zaubertränke! Ich mache dich über Nacht zu einem alten Mann! Ich warne dich! «


  Guy bekreuzigte sich hastig. »Handle nicht unbesonnen«, bemühte er sich, sie zu beschwichtigen. »Ich will dich nicht zwingen und dir nicht weh tun! «


  Ceidre entspannte sich. »Hör zu«, fuhr sie gemäßigter fort. »Ich werde deine Gemahlin sein – ich bin deine Gemahlin. Vor dieser Hochzeit wolltest du nichts von mir wissen. Leugne nicht! Du hast mich nie angesehen, wie ein Mann eine Frau ansieht.« Bitterkeit schwang in ihrer Stimme. »Kein Mann sieht mich so an, sobald er mein Auge bemerkt hat. Daran bin ich gewöhnt. Niemand muss wissen, was zwischen uns ist. Nur weil wir getraut wurden, musst du das Bett nicht mit mir teilen. Du begehrst mich nicht, du hast Angst vor mir. Nimm dir andere Frauen, so viele du willst. Mich kümmert's nicht. Können wir uns darauf einigen?«


  »Aber was ist mit Kindern? Ich brauche Erben. «


  »Nimm dir eine Geliebte«, entgegnete Ceidre gleichmütig. »Nimm dir eine unberührte Jungfrau, die dir die Treue hält. Schwängere sie und erkenne, ihre Brut, als deine gesetzlichen Erben an. So einfach ist das.«


  »Um ehrlich zu sein, ich begehre dich wirklich nicht«, entgegnete Guy sichtlich erleichtert. Seine Worte versetzten ihr einen Stich, und der groteske Gedanke an Rolfe drängte sich ihr auf. »Aber nicht, weil ich Angst vor dir habe«, setzte er hinzu.


  »Sieh da! Sieh da!« meinte sie spöttisch.


  »Aber es ist unnatürlich, die Ehe nicht zu vollziehen.«


  »Es muss ja keiner wissen. Im Übrigen hast du keine natürliche Frau geheiratet. Willst du wirklich einer Frau beiwohnen, die den bösen Blick hat?«


  Guy schnitt eine Grimasse. »Nein, eigentlich nicht. Nicht, wenn die Welt voller hübscher Mädchen ist. Aber ich habe mich noch nie vor einer Pflicht gedrückt. «


  »Und was ist mit deiner Pflicht vor Gott?«


  Sein Gesicht hellte sich auf. »Du hast recht. Du bist nicht natürlich, nicht gottesfürchtig. Meine erste Pflicht ist die Pflicht meinem Herrgott gegenüber. Warum habe ich nicht gleich daran gedacht? Einverstanden, die Abmachung gilt. Aber niemand darf die Wahrheit erfahren, Ceidre. Kein Mensch.«


  »Glaube mir«, antwortete sie erleichtert. »Von mir erfährt keine Menschenseele ein Wort. «


  Sie sahen einander lange an. Dann hob Guy die Schultern und schlenderte zur Truhe hinüber, wo die Erfrischungen angerichtet waren und nahm eine Pastete. »Bist du hungrig?«


  Ceidre lächelte. Ihr Magen knurrte. Plötzlich hatte sie Hunger wie ein Wolf. Sie öffnete den Mund, doch ehe sie ein Wort sagen konnte, wurde heftig an die Tür geklopft.


  Ceidre erstarrte. Guy fuhr herum, die Hand am Heft seines Schwerts. »Wer da?!«


  »Dein Herr! Öffne! « befahl Rolfes Stimme.


  Guy eilte zur Tür und riss sie auf. »Was ist? Werden wir angegriffen?«


  Rolfe blickte Guy durchdringend an. Seine blauen Augen blitzten. »Ich komme, um, meine Rechte einzufordern.«


  Guy wich betroffen zurück. »Selbstverständlich«, beeilte er sich zu versichern. »Welche Rechte, Mylord?« Rolfes kalt blitzende Augen flogen zu Ceidre. »Le droit du seigneur.«


  Kapitel 39


  Schweigen trat ein.


  Ceidre wandte den Blick nicht von Rolfe. Er war gekommen, um der Braut seines Vasallen beizuwohnen. Ihr Herz schlug hart gegen die Rippen. Seine Augen durchbohrten sie. Sie las Zorn und wilde Entschlossenheit darin.


  Keiner achtete auf Guy, der sich fasste und von Ceidre zu seinem Herrn blickte. »Selbstverständlich, Mylord«, murmelte er und zog sich zurück. Der Schlag, mit dem die schwere Tür hinter ihm ins Schloss fiel, dröhnte in Ceidres Ohren wie Donner.


  Sie zuckte zusammen. In Rolfe kam Bewegung. Er öffnete die Spange, die seinen schwarzen Umhang zusammenhielt, und ließ den schweren Mantel zu Boden fallen. Ceidre trat mit geweiteten Augen einen Schritt zurück. Er öffnete die Schnalle seines Schwertgurts, Erst jetzt begriff sie vollständig. Er wollte sie nehmen. Jetzt, nachdem er sie zurückgewiesen hatte, nachdem er sie gefühllos einem anderen überantwortet hatte. Nun stand ihm der Sinn nach ihr. »Das kann nicht Euer Ernst sein! « entfuhr es ihr tonlos.


  Er wandte kurz den Blick, um sein Schwert sorgfältig auf der Truhe abzulegen. Dann durchbohrte er sie wieder mit kalt funkelnden, blauen Augen. »0 doch, es ist mein Ernst«, entgegnete er gedehnt.


  Mit einer flinken Bewegung streifte er die Tunika ab und warf sie von sich. Sein nackter Oberkörper schimmerte golden im flackernden Kerzenschein.


  Ceidre konnte es nicht fassen, mit welcher Selbstherrlichkeit er über sie bestimmte. »Ihr habt mich mit Guy vermählt!«


  Er funkelte sie zornig an. »Denkst du, das weiß ich nicht?« schnaubte er.


  Sie klammerte sich am Bettpfosten fest. »Und Alice!« rief sie verzweifelt. »Alice ist meine Schwester – Eure Gemahlin!«


  »Ich bin Herr auf Aelfgar!« rief er aufgebracht. »Und ich nehme mir, was mir zusteht! «


  Ceidre wurde von Entsetzen gepackt. Sie fuhr herum und flüchtete zur anderen Seite des Bettes. Rolfe schnellte vor.


  Und Ceidre wusste, dass es kein Entrinnen gab. Er war wild entschlossen. Er umfing ihr Handgelenk mit eisernem Griff und zog sie grob an sich. »Nein! « kreischte sie und wehrte sich wie eine Furie.


  Er stellte ihr ein Bein, zog ihr die Füße weg und brachte sie zu Fall. Ceidre lag auf dem harten Boden und wehrte sich mit Händen und Füßen gegen ihn, während er sich rittlings auf sie setzte und ihre Hüften mit seinen Schenkeln wie in Eisenklammern gefangen hielt. Er ließ ihre Handgelenke los und riss ihr mit einem gewaltigen Ruck Gewand und Unterhemd vom Hals bis zur Taille auf.


  Mit einem wütenden Schrei schnellte Ceidre hoch, fuhr ihm mit ihren zu Krallen gekrümmten Fingern ins Gesicht und kratzte ihm die Wange blutig.


  Blitzschnell packte er wieder zu, zerrte ihr die Arme über den Kopf und hielt sie auf dem Fußboden fest. Ceidres Gegenwehr erlahmte im Wissen um seine übermacht. Einen Moment starrten sie einander an, sein Blick Wild und entschlossen, der ihre voller Entsetzen.


  »Hör auf, gegen mich zu kämpfen«, befahl er. »Du kannst nur verlieren. «


  »Ich werde Euch immer bekämpfen«, schrie sie und bäumte -sich wieder auf im verzweifelten Versuch, ihn abzuschütteln. »Normanne!«


  Er drängte ihre Schenkel mit den Knien auseinander, riss ihr den Rock bis zur Hüfte hoch. Sie spürte die nackte, feuchte Spitze seines Geschlechts an der Innenseite ihres Schenkels. Mit aller Kraft versuchte sie, die Beine zusammenzupressen. Vergeblich. Und er pfählte sie.


  Ceidre entfuhr ein Schrei, als der Schmerz sie wie ein greller Blitz durchzuckte. Sie drehte den Kopf zur Seite und schloss die Augen. Ihr Herz schlug zum Zerspringen. Er trieb sein Glied in sie, grob, hastig und tief. Sein riesiger Schaft drohte ihren Leib zu zerreißen. Seine Stöße waren rhythmisch, schnell und tief, wurden schneller und schneller … und dann brach er mit einem tierischen Laut über ihr zusammen.


  Es ist vorbei, dachte sie, und eine Träne lief ihr über die Wangen. Es war geschehen. Keine Verführung. Eine Vergewaltigung. Wenigstens war alles rasch vorüber. Sie lag reglos, nur ihr Herz schlug heftig, und sie hoffte inständig, er möge sich bald erholen und gehen.


  Doch er machte keine Anstalten, sich von ihr zu wälzen. Sein Gesicht lag in ihrer Halsbeuge, sie spürte seine.


  bärtige Wange, seinen heißen, keuchenden Atem auf ihrer Haut. Sein harter Brustkasten quetschte ihre nackten Brüste, sein Herz schlug ebenso wild wie das ihre. Seine Beine zwischen den ihren lagen nicht entspannt, hielten ihre Schenkel immer noch gespreizt. Und sein halb erschlafftes Geschlecht war immer noch in ihr … pochte zuckend.


  Seine Umarmung festigte sich. Ceidre hoffte, er würde endlich von ihr lassen. In ihrem Leib regte sich ein seltsames Kribbeln. Ihre Brüste spannten, als er sich an ihr rieb. Die Knospen verhärteten sich und richteten sich auf, eine wohlige Empfindung durchrieselte sie. Und in ihrem Schoß, in dem er immer noch gebettet war, pulsierte eine Hitzewelle. Und dann spürte sie seinen offenen Mund an ihrem Hals.


  Ceidre versuchte sich unter ihm herauszuwinden, seine Umarmung, sein Gewicht gaben ihr freilich keine Chance.


  Seine Lippen kosten sie zart, und ein Wonneschauer durchflog sie. Wieder wollte sie sich ihm entwinden. Sein Mund berührte ihre Kehle. Eine Hand liebkoste ihre Brust. Sie geriet in Atemnot und spürte, wie sein Geschlecht in ihr wuchs. Ihr weibliches Fleisch saugte sich an ihm fest, und sie erschrak über seine pralle Männlichkeit, die ihren Schoß ausfüllte. Er stöhnte, schob sich tiefer in sie und hob den Kopf, um ihr in die Augen zu sehen.


  Ceidre begegnete seinem Blick benommen. Ihr Körper begann fiebernd zu pulsieren. Sie reckte ihr Becken hoch, um ihn tiefer in sich aufzunehmen. Rolfe lächelte, beugte sich über sie und nahm ihren Mund in Besitz.


  Sie öffnete zaghaft die Lippen.


  Seine Hand wühlte sich in ihr Haar, während sein Mund zart an ihren Lippen spielte, seine Zunge in sie eintauchte.


  Ceidre öffnete die Lippen weiter, schmiegte sich an ihn. Er tauchte seine Zunge tiefer ein, während sein mächtiger Schaft sich in ihren Schoß senkte. Ceidre japste in seinen offenen Mund und erwiderte seinen Kuss fordernd; ihre Lippen saugten sich an ihm fest.


  Er hielt ihren Hinterkopf umfangen, küsste sie wild, gewaltsam, ihre Zungen tanzten miteinander, Zähne schlugen aufeinander. Dann hob er den Kopf und trieb' sich in sie, wieder und wieder. Ceidre hob ihm fiebernd die Hüften entgegen, mit geschlossenen Augen, den Kopf in den Nacken geworfen, klammerte sie sich an seinen muskelbepackten Schultern fest. Und dann spürte sie, wie sein heißer Mund sich an ihrer Brustknospe festsaugte, spürte seine sanft nagenden Zähne. In diesem Moment zerbarst ihr Inneres in einem sprühenden Funkenregen, Wellen unbeschreiblicher Verzückung schwappten über sie hinweg, trugen sie fort, bis sie glaubte, das Bewusstsein zu verlieren.


  Nach langer Zeit öffnete sie träge die Augen, immer noch benommen von ihrem Sinnesrausch. Er hatte sich auf die Hände gestützt und betrachtete sie, sein harter Schaft pochte in ihr. Was ist geschehen? dachte Ceidre hilflos. Sie lag unter dem Normannen. Unter dem Mann, den sie haßte. Er hatte sie mit Gewalt genommen. Und wenige Augenblicke später hatte sie, von Wollust übermannt, eine nie gekannte Entfesselung in seinen Armen erlebt. Sie errötete vor Scham und Zorn, versuchte sich gegen seine Schultern zu stemmen und ihn von sich zu stoßen. »Geh weg von mir! « zischte sie.


  Rolfe achtete nicht auf sie, beugte sich über sie und liebkoste ihre Brustspitze mit der Zunge, leckte und lutschte daran, neckte sie und knabberte an ihr. Und wieder überließ sie sich den Wonnen, die er in ihr auslöste, presste seinen Kopf an ihre Brust, grub ihre Finger in sein Haar. Rolfe lachte heiser an ihrem Busen. Und er leckte und lutschte weiterhin an ihren Brüsten, bis sie sich in den strudelnden Wirbeln ihrer Wollust verlor, ihm ihre Hüften entgegen stieß, wild, keuchend und stammelnd, bis er sich endlich an ihrem rhythmischen Tanz beteiligte, sich in sie versenkte, sie unter sich zermalmte, und diesmal vereinten sich ihre Lustschreie.


  Allmählich nahm Ceidre ihre Umgebung wieder wahr, während Rolfe von ihr rollte. »Ich will nicht gehen«, murmelte er. Sie sah zu ihm auf. Er kniete neben ihr, breitschultrig, kraftvoll und makellos gebaut. Seine Hose war offen. Seine Männlichkeit lag dick, schlaff und nass glänzend im Nest seines blonden Kraushaars. Ihr Blick fand sein Gesicht.


  Auch er betrachtete sie ohne Scheu. Seine flache Hand strich über ihre prallen Brüste zu ihrer schmalen Mitte und ihrem weichen, flachen Bauch. Seine Berührung schien beinahe ehrfürchtig. Sie konnte seinen Gesichtsausdruck nicht deuten, doch als er den Blick hob, las Ceidre das fiebernde Glühen in seinen Augen. Bevor sie wusste, wie ihr geschah, hob er sie hoch und trug sie -zum Bett. Es war also noch nicht vorüber, dachte sie und stellte benommen fest, dass ein Glücksgefühl sie durchrieselte.


  Er legte sich neben sie, auf einen Ellbogen gestützt, und streichelte wieder ihren flachen Bauch. Ceidre sah seine große, gebräunte Hand auf ihrer hellen Haut liegen. Sie spürte, wie sein Geschlecht an ihrem Schenkel erneut anschwoll. Sie hörte sich stöhnen, ihre Lider fielen schwer zu, sie bäumte sich seiner sinnlichen Liebkosung entgegen. Seine Finger gruben sich in die dichten, seidigen Löckchen, die ihre Scham verbargen, und Ceidre keuchte, halb vor Wonne, halb im Protest.


  Rolfe wölbte seine Handfläche über ihren Venushügel, ein Finger teilte die nassen Blütenblätter und verharrte an der Öffnung ihres Schoßes. jeder Gedanke an Widerstand erstarb in ihr. Ceidre stieß sich seiner Liebkosung entgegen. »Bitte«, hauchte sie.


  Sein Mund umfing ihre hochgereckte Brustknospe, saugte sich an ihr fest, sein Finger glitt in ihre nasse Tiefe.


  Ceidre stöhnte laut, vergaß alles um sich herum und reckte sich ihm zuckend entgegen. Rolfe legte sich auf sie und drang mit einem kehligen Laut in sie ein.


  Rolfe hielt die schlafende Ceidre in den Armen.


  Er konnte nicht schlafen, wollte nicht schlafen. Er hatte sie immer wieder genommen, hatte sich viermal in ihr ergossen, aber er war nicht müde. Er befand sich in einem hellwachen Zustand wie nach der Schlacht, wenn jede Faser in ihm bebte, das Blut durch seine Adern pumpte, der Verstand kristallklar arbeitete. Er lag auf der Seite, einen Schenkel über ihren Beinen, die Arme um sie geschlungen. Er zog sie enger an sich.


  Einmal hatte er das Liebesspiel unterbrochen, um die niedergebrannten Kerzen zu ersetzen. Er wollte sie sehen, wollte jede ihrer wilden Empfindungen beobachten, wenn er sich träge in ihr bewegte. Hatte er nicht geahnt, dass es so mit ihr sein würde? Dass sie ihn über alle Grenzen hinweg anfeuern würde? Hatte er nicht geahnt, dass sie zu entfesselter Leidenschaft fähig wäre wie keine andere vor ihr?


  Ihr Gesicht lag an seiner Brust, und er lächelte, als sie ihre Wange an seine Muskelwülste schmiegte. Er hauchte einen leichten Kuss auf ihren Scheitel und begann ihr seidiges Haar zu streicheln, vom Ansatz bis zum Nacken.


  Seine Hand zitterte.


  Er wurde wieder steif vor Verlangen.


  Unfassbar und dennoch nicht zu leugnen. Er hatte sie bereits zu oft genommen, dachte er, obgleich sie ihn jedes Mal mit fiebernder Hitze empfangen hatte. Sie musste wund sein, doch morgen konnte sie sich schonen. Heute Nacht gehörte sie ihm. Morgen erst gehörte sie einem andern.


  Unmut kochte in ihm hoch, den er verdrängte. Stattdessen genoss er ihre zarte Haut unter seiner Hand, erkundete ihre Schulter, erstaunlich breit für eine Frau. Seine flache Hand glitt ihren Arm entlang, seine Finger verschränkten sich mit ihren. Im Schlaf drückte sie fest zu.


  Bald würde der Morgen grauen, und er musste gehen. Die Nacht war zu schnell vergangen. Er streichelte ihre schmale Mitte, hob ihre volle weiße Brust. Erstaunlich lange Brustspitzen, dachte er und beobachtete, wie sie sich verhärteten. Brustspitzen, um ein Kind zu säugen – oder einen Mann. Er beugte den Kopf, und seine Zunge umspielte sie.


  Immer noch schlafend, drehte sie sich, um ihm einen besseren Zugang zu ihrer Brust zu gewähren. Während die Dunkelheit in der Kammer allmählich dem nahenden Morgen wich, saugte Rolfe an ihr, ließ seine Hand zwischen ihre Beine gleiten, sein Finger spielte träge an ihr. Er bemerkte ihr Erwachen, ehe sie aufjapste Dann spreizte sie die Beine, bog sich ihm entgegen, legte den Kopf in den Nacken und bot ihm ihre Kehle dar.


  Der graue Himmel draußen hatte sich rosig gefärbt. Ein Schmerz durchbohrte ihn wie ein Messerstich, als er sich zwischen ihre Schenkel schob. Sein Mund legte sich auf den ihren, dann stieß er jäh zu. Sie schrie. Rolfe umfing ihre Gesäßbacken und versenkte sich tief in sie. Ihre Augen flogen auf, ihr vom Schlaf benommener, von Verlangen verschleierter Blick verlor sich in seinen Augen. Er küsste sie wieder. Auch sie hatte das Morgengrauen bemerkt.


  Ihre Fingernägel gruben sich in seinen Rücken, und ihre Zunge suchte die seine. »Bitte«, hauchte sie in seinen Mund. »Bitte!«


  Vielleicht war es die gleiche Bitte, die er hinausschreien wollte! Die Nacht möge nicht vergehen, der Morgen solle nicht dämmern. In Ceidres Armen, in ihrem engen, heißen Schoß vergaß er alles. Sie kam jedem seiner Stöße bebend entgegen, erwiderte jeden seiner Küsse. Ihre Nägel gruben sich tiefer in sein Fleisch, trieben ihn zum Wahnsinn, sein pulsierender Schaft tauchte noch tiefer in sie, bis er eins mit ihr geworden war. Gemeinsam hoben und senkten sie sich, bäumten sich auf und wanden sich, schweißgebadet schlugen ihre Körper klatschend aufeinander, bebten ihre Flanken, bis sie sich gemeinsam zuckend entluden und ein einziges, sattes Fließen waren.


  Ceidres Herz klopfte immer noch rasend, als sie spürte, wie er sich von ihr löste. Sie wusste, dass der Morgen angebrochen war, hatte die rosigen Fühler der Dämmerung bemerkt, als er sie mit seiner Leidenschaft geweckt hatte. Ihr Herz krampfte sich zusammen, in ihrer Kehle bildete sich ein Kloß. Sie spürte, wie die Matratze sich bewegte, und musste die Augen nicht öffnen, um zu wissen, dass er aufgestanden war.


  Sie hatte Angst davor, die Augen zu öffnen, den Morgen zu sehen – ihn zu sehen. Sie hörte, wie er sich ankleidete.


  Der Kloß in ihrer Kehle wuchs, drohte sie zu strangulieren. Sollte sie die Augen öffnen? Oder vorgeben zu schlafen? Sollte sie etwas sagen? Er hatte die ganze Nacht kein Wort gesprochen, nicht, seit er sie zum Bett getragen hatte. Der Kloß drohte sie zu ersticken. Sie hörte ein metallisches Klirren und wusste, dass er sein Schwert umgürtete.


  Ceidre öffnete die Augen.


  Er stand mitten im Raum, legte den Mantel um die Schultern, hielt den Blick auf sie gerichtet. Ceidre weigerte sich, ihre Tränen zuzulassen. Sein Gesicht war ohne Ausdruck, hart und verschlossen, in angespannter Beherrschung. Auch seine Augen waren ohne Ausdruck, umschattet wie geschlossene Fenster. Er hielt ihrem Blick stand, dann wanderten seine Augen über ihre nackten Brüste zu ihren Hüften. Sie hatte sich nicht die Mühe gegeben, sich zu bedecken, kannte keine Scham mehr vor ihm. Er sah ihr noch einmal in die Augen, ehe er sich abwandte. In drei langen Sätzen war er an der Tür, öffnete sie und war fort.


  Ceidre setzte sich auf und starrte lange auf die verschlossene Tür, in den leeren Raum, schlang die Arme um sich.


  Tränen verschleierten ihr den Blick; die Tür, der Raum verschwammen. Dann zog sie die Knie an, bettete die Stirn darauf und begann, zu weinen. Ihre Schultern zuckten haltlos in stummem Schluchzen.


  Kapitel 40


  Um die Mittagszeit hatte Ceidre ihr inneres Gleichgewicht wieder gefunden.


  Seit Rolfe am frühen Morgen gegangen war, hatte sie niemand gesehen. Guy würde mit den Rittern auf dem Turnierplatz sein oder anderen Aufgaben nachgehen. Zu Ceidre kam keine Magd, um ihr beim Ankleiden zu helfen. Die Dienstboten waren in der Küche beschäftigt, um das Mahl für die Soldaten zuzubereiten. Nur das Klappern von Kochgeschirr und gedämpfte Stimmen drangen zu ihr herauf. Ceidre war dankbar, allein zu sein.


  Ewig konnte sie sich nicht in ihrer Kammer verstecken.


  Nachdem ihre Tränen versiegt waren, fühlte sie sich leer und ausgebrannt, wenigstens aber stark genug, um sich anzukleiden und wie gewohnt zum Mittagsmahl zu erscheinen. Früher oder später musste sie sich den neugierigen, lauernden Blicke aussetzen. Früher oder später musste sie ihm begegnen.


  Als sie feststellte, dass sie nichts als ihr zerfetztes gelbes Gewand anzuziehen hatte, flossen ihre Tränen erneut. Ihr blieb nichts anderes übrig, als es anzuziehen und so gut wie möglich zusammenzuraffen, um ihre Blößen zu bedecken. Als sie die Küche betrat, erstarb das Geschnatter der Mägde, die sie mit großen Augen angafften.


  Hier waren andere Mägde zugange als früher, auch Tildie und Teddy arbeiteten jetzt in der großen Küche in der neuen Burg. Ceidres Blick suchte Lettie, so alt wie sie, die sie aus traurigen blauen Augen ansah. »Lauf bitte zur Burg hinüber und hol mein braunes Gewand und ein Unterhemd aus meiner Truhe«, bat Ceidre.


  Lettie strich sich feuchte Strähnen ihres roten Haares aus dem verschwitzten Gesicht. »Hat er dir das schöne Gewand einfach vom Leib gerissen?« fragte sie mitfühlend. »Ich bin gleich wieder da«, versprach sie und rannte los.


  Zu ihrem Ärger stellte Ceidre fest, dass sie erneut drauf und dran war, in Tränen auszubrechen. Sie kehrte ins alte Haus zurück, brachte es jedoch nicht über sich, das Brautgemach zu betreten. Rastlos wanderte sie in der Halle auf und ab. Das Haus war gottlob leer. Lettie hielt Wort und kam eilends mit den gewünschten Sachen zurück. Ceidre dankte ihr.


  »Schon gut«, meinte Lettie atemlos. »Wenn wir nicht zusammenhalten, machen uns diese Scheusale kaputt, hab' ich recht?«


  Ceidre staunte über Letties Einstellung, da die Magd keineswegs wählerisch war und es mit jedem Mann trieb, das war kein Geheimnis. Seit der Ankunft der Normannen stand sie auch den Feinden willig zur Verfügung. Ceidre kleidete sich um.


  »Hat er dir weh getan?« fragte Lettie und beäugte die Blutergüsse an ihren Handgelenken.


  Ceidre erinnerte sich, wie Rolfe ihr die Arme mit eisernem Griff nach hinten gerissen hatte, nachdem sie ihm das Gesicht zerkratzt hatte. Seltsamerweise spürte sie. den Drang, ihn zu verteidigen. »Nein, hat er nicht. «


  Lettie drang nicht weiter in sie. »Warum bleibst du nicht im Bett? Niemand wird Anstoß daran nehmen.«


  Ceidre sah sie an. »Ich gehe zur Burg hinüber und nehme meine Mahlzeit ein wie immer. «


  Lettie zuckte mit den Achseln. Dann grinste sie schelmisch. »Ist es wahr? Ist er so stark gebaut wie ein Bulle und ebenso ausdauernd?«


  Ceidre stieg das Blut in die Wangen*. Sie wollte nicht antworten, sie konnte nicht.


  Ehe er an der Tafel Platz nahm, ließ Rolfe den Blick durch die Große Halle schweifen. Sie war nicht gekommen, stellte er enttäuscht fest.


  Er straffte die Schultern. Es war vorbei. Er hatte sie gehabt, hatte sich an ihr gesättigt, seine Wollust an ihr gestillt-.


  Er hatte sich gezwungen, keinen einzigen Gedanken an sie zu verschwenden, seit er sie im Morgengrauen verlassen hatte – und es war ihm tatsächlich gelungen. Er würde nicht wieder in alte Gewohnheiten zurückfallen. Es war ihm einerlei, ob sie zum Mahl erschien oder nicht; es kümmerte ihn nicht, dass sie mit einem anderen verheiratet war dass sie heute Nacht in den Armen eines anderen liegen würde. Rolfe setzte sich.


  Alice füllte seinen Becher. Er hatte sie seit dem Hochzeitsfest nicht gesehen. Nun warf er ihr einen flüchtigen Seitenblick zu. Ihr Gesicht war wie aus weißem Stein gehauen. Ihre Hand, die den Wein eingoss, war ruhig. Sie mied seinen Blick.


  Auch das scherte ihn nicht. Er war Herr auf Aelfgar, und wenn ihm der Sinn danach stand, le droit du seigneur mit jeder Braut auf seinem Lehen zu beanspruchen, würde er es tun und kein Wort darüber verlieren. Er begann zu essen, ruhig und mit gutem Appetit. Ceidre war immer noch nicht da. Er weigerte sich, an sie zu denken, doch plötzlich war er besorgt. Sie verfügte nicht über Kräfte wie er, und sie hatte sich die ganze Nacht verausgabt, nicht weniger als er. Vielleicht war sie krank, vielleicht blutete sie, weil er sie so hart, so oft genommen hatte. Vielleicht war sie so zerschunden, dass sie das Bett nicht verlassen konnte. Vielleicht aber wollte sie sich ihm nur widersetzen und weigerte sich, zum Mahl zu erscheinen.


  Ceidre verspätete sich, ohne sich zur Eile zu zwingen. Mit gesenktem Kopf und schleppenden Schritten näherte sie sich der Zugbrücke. Beklommenheit stieg in ihr hoch, und dieser Klumpen wuchs wieder in ihrer Brust, drohte ihr die Kehle zuzuschnüren. Wieso war sie ständig den Tränen nah? Sie sollte erleichtert sein. Das Schlimmste hatte sie überstanden. Es war vorbei. Sie war verheiratet und dadurch nicht nur vor den Belästigungen des Normannen verschont, sie hatte sich auch eine gehobenere Stellung erworben. Und sie hatte mit Guy eine Abmachung getroffen, sich von ihrem Bett fernzuhalten. Sie müsste glücklich sein.


  »Ceidre, Ceidre!«


  Überrascht drehte sie sich um und sah Feldric den Hügel herauf hasten. Sie eilte ihm angstvoll entgegen. »Was ist?


  «


  Sie wusste, dass er von seiner Mission zurück war, hatte ihn gestern schon bei der Hochzeitsfeier gesehen. Feldric rang nach Luft, dann stieß er hervor: »Mein junge ist krank. Kannst du nach ihm sehen? «


  »Natürlich«, antwortete Ceidre rasch. Sie folgte Feldric den Hügel hinunter über die äußere Zugbrücke und wusste genau, dass sein Junge nicht krank war. Feldric wollte ihr etwas anderes sagen. Hatte er eine Botschaft für sie, die er ihr gestern nicht zuspielen konnte? Sobald sie die Mauern der Burg hinter sich gelassen und das Dorf erreicht hatten, verlangte sie die Wahrheit zu wissen.


  »Albie will dich sprechen.«


  Ceidre beschleunigte ihre Schritte. Albie wartete an der Mühle. Der Dorfplatz war menschenleer. Er war wieder als Sklave gekleidet und hielt sich im Schatten verborgen. »Bringst du schlechte Nachricht?« fragte Ceidre hastig.


  »Wie geht es meinen Brüdern?«


  »Sie sind wohlauf. Mach dir keine Sorgen«, beruhigte Albie sie.


  »Gott sei Dank.« Ceidre atmete erleichtert auf.


  »Aber Edwin ist ungeduldig. Hast du Neuigkeiten für ihn?«


  Ceidre erbleichte. »Nein, habe ich nicht.«


  »Hast du den Normannen noch nicht in dein Bett genommen, Ceidre?«


  Albie war also eingeweiht. Sie errötete verlegen. »Schickt Edwin dich, weil er denkt, ich hätte schon etwas erfahren? Es ist zu früh!«


  »Die Zeit läuft uns davon«, entgegnete Albie. »In sieben Wochen planen wir einen Aufstand, Ceidre. Hast du nichts erfahren? Hast du den Normannen noch nicht in dein Bett gelockt? Sprich!«


  Ceidres Wangen glühten. Sie fühlte sich elend. »Albie, ich fürchte, ich habe schlechte Nachrichten. Der Normanne hat mich mit einem seiner Männer verheiratet!« Sie schämte sich der Tränen, die ihr übers Gesicht liefen.


  Albie starrte sie an, dann fluchte er leise.


  Ceidre wischte die Tränen ungeduldig mit dem Handrücken fort. Albie legte eine schwere Hand auf ihre Schultern.


  »Es tut mir leid, Ceidre«, murmelte er.


  »Das ist noch nicht alles«, sagte sie düster. »Die Normannen pflegen einen alten, heidnischen Brauch. Er nahm mich in meiner Hochzeitsnacht.«


  Albies finsteres Gesicht hellte sich auf. »Was? Aber das ist doch eine gute Nachricht!«


  Sie wich zurück. »Ich habe nichts erfahren.« Es war eine gute Nachricht, dass ihr Gewalt angetan worden war?


  Plötzlich stieg Zorn in ihr auf gegen Albie, gegen ihre Brüder.


  »Begreifst du nicht? Du kannst immer noch seine Buhle werden, wenn du dich anstellig zeigst und listig bist. Es ist noch nichts verloren. Du musst es tun, Ceidre. Du musst dir sein Vertrauen erschleichen, wenn wir Aelfgar zurückerobern und ihn und seine Männer ins Meer treiben wollen!«


  Sie wollte ihm ins Gesicht schleudern, wie sehr sie es verabscheute, sich das Vertrauen dieses Barbaren zu erschleichen, dass sie es verabscheute, sein Lager zu teilen. Doch sie schwieg. Schmach und Demütigung, die den ganzen Tag an ihr nagten, drohten sie zu übermannen. Niemand kümmerte sich darum, was sie erlitten hatte. Sie war mit Gewalt genommen worden, um danach in den Armen ihres Todfeinds entfesselte Ekstase zu erleben, und das war schlimmer als die Gewalt, die ihr angetan worden war. Der Kerl hatte sie ebenso kaltblütig verlassen, wie er sie genommen hatte. Keiner kümmerte sich darum, wie ihr zumute war. Kein Mensch. Der Normanne hatte sie geschändet, ihre Brüder benutzten sie. Ceidre schlang die Arme um sich. Sie war mutterseelenallein. Zur Hölle mit allen Männern!


  »Ich muss gehen«, sagte Albie ein wenig unsicher. »Wenigstens kann ich einen gewissen Fortschritt berichten. Gott segne dich, Ceidre.«


  Sie war zu wütend, zu enttäuscht, um auch ihm den Segen Gottes zu wünschen. Aber eines wusste sie: Sie würde nicht die Buhle des Normannen werden. Niemals. Um keinen Preis würde sie sein Lager noch einmal teilen. Doch auch dieser Entschluss war ihr kein Trost. Sie fühlte sich elender als zuvor.


  Wie magnetisch wurden seine Augen zu ihr hingezogen, als sie die Halle schnellen Schrittes durchquerte und der Tafel zustrebte, erhobenen Hauptes, den Blick geradeaus gerichtet. Sein Atem stockte. Ohne ihn auch .nur mit einem Blick zu streifen, begab sie sich an ihren Platz am unteren Ende der Tafel.


  Rolfe nahm mehrere Dinge gleichzeitig wahr: Alice, die sich neben ihm versteifte; seine Männer, die plötzlich verstummten, und seinen Herzschlag, der ihm in den Ohren dröhnte. Nur mühsam konnte er den Blick von ihrer Gestalt lösen. Sein Hunger war verflogen, dennoch aß er weiter, bedächtig kauend. Allmählich setzten die Gespräche wieder ein. Rolfe wandte den Blick nicht wieder zum Ende der Tafel, das war auch unnötig. Ihre Gegenwart erfüllte seine Sinne.


  Ceidre bebte innerlich. Während sie die Halle betreten hatte, waren die Gespräche verstummt, aller Blicke richteten sich auf sie, gafften sie an. Es kostete sie Mühe, ihren inneren Aufruhr hinter einer versteinerten Maske zu verbergen, als sie seinen Raubvogelblick auf sich spürte.


  Mit einem Mal wurde ihr bewusst, dass sie einen Fehler begangen hatte, sich ans untere Ende der Tafel zu setzen, während ihr Gemahl zu Rolfes Rechten Platz genommen hatte. Ein flüchtiger Blick bestätigte ihr, dass auch Guy ihren Fehler bemerkt hatte. Er war aufgestanden und näherte sich ihr. Einer der Männer kicherte. Ceidre schoss die Hitze in die Wangen. Guy bedachte den Übeltäter mit einem vernichtenden Blick. »Ceidre, dein Platz als meine Gattin ist neben mir.« Er nahm sie beim Ellbogen und zwang sie sanft aufzustehen. Seine freundliche Höflichkeit erfüllte sie mit Dankbarkeit.


  »Ist sie tatsächlich deine Gattin?« scherzte Beltain vom anderen Ende des Tisches. »Vielleicht hast du etwas nachzuholen!«


  Der Verweis auf den Umstand, dass Rolfe die Hochzeitsnacht mit der Braut verbracht hatte erntete wieherndes Gelächter. Ceidre brach der Schweiß aus. Guy straffte die Schultern. Ceidre wäre am liebsten im Erdboden versunken, da alle sich über sie lustig machten. Doch der Unhold, der für ihre Schmach verantwortlich war, schwieg zu dem Hohn, der sich über sie ergoss. Ceidre warf einen hasserfüllten Blick in seine Richtung, doch er aß seelenruhig weiter.


  »Ich verlange Genugtuung für diese geschmacklose und grobe Bemerkung, Beltain« entgegnete Guy schneidend, während er Ceidre ans obere Ende der Tafel führte. Athelstan machte ihr Platz, und sie setzte sich hastig auf die Bank. Rolfe schenkte ihr keine Beachtung, tat so, als sei sie gar nicht vorhanden, und Ceidre wünschte sich ans andere Ende der Welt.


  »Unser tapferer Ritter scheint schlechter Laune zu sein«, lachte Beltain. »Ich wüsste, womit seine Stimmung sich aufhellen ließe … « Er lachte hämisch, und ein paar Männer stimmten mit ein.


  Bevor Guy zu einer scharfen Entgegnung ansetzen konnte, mischte Rolfe sich ein: »Schluss damit!«


  Wenigstens hat der Schuft so viel Anstand, Beltains boshaften Witzeleien ein Ende zu setzen, dachte Ceidre bitter.


  Sie hielt den Blick auf ihre im Schoß gefalteten Hände gesenkt. Rolfe erhob sich jäh. »Ich dulde keinen Streit unter meinen Männer«, donnerte er. »Wenn Guys Gattin sich gekränkt fühlt« – er würdigte sie immer noch keines Blickes –, »so wird Beltain sich entschuldigen.« Er machte auf dem Absatz kehrt und verließ die Halle.


  Guys Gattin, dachte Ceidre bitter. Er hatte sie Guys Gattin genannt.


  »Sie fühlt sich gekränkt«, sagte Guy in das betretene Schweigen. »Entschuldige dich, Beltain. Oder ich sehe mich gezwungen, das Gebot unseres Lords zu missachten.«


  »Es tut mir aufrichtig leid«, sagte Beltain an Ceidre gewandt, die endlich die Augen hob. »Es war nur ein Scherz.


  Ich wollte Euch nicht kränken.«


  Ceidre nahm seine Entschuldigung murmelnd an. Sie bedauerte, zum Mittagsmahl gekommen zu sein, bedauerte noch viel mehr, dem Normannen je begegnet zu sein, diesem kalten, gefühllosen Ungeheuer. Die gemeinsam verbrachte Liebesnacht bedeutete ihm nichts. Er war eiskalt. Er hatte sich genommen, was er haben wollte, und gleich darauf alles vergessen, was zwischen ihnen gewesen war.


  Wenn sie nur auch vergessen könnte.


  Kapitel 41


  Er hatte es geschafft, den ganzen Nachmittag nicht an sie zu denken.


  Doch der Erfolg war nur von kurzer Dauer. Nach dem Nachtmahl hatten seine Männer sich zur Ruhe begeben, und nur Rolfe wanderte noch rastlos in seinem Schlafgemach hin und her wie ein wildes Tier im Käfig. Seine Gedanken ließen sich nicht mehr verdrängen, waren stärker als sein Wille. Seit die dunkle Nacht den Abend verdrängt hatte, wirbelte Ceidre durch seine Gedanken. Sie war mit Guy zusammen. Wand sie sich in diesem Augenblick stöhnend unter ihm?


  Rolfe schlug fluchend mit der Faust gegen die Steinumfassung des Kamins. Der Schmerz, der ihn durchbohrte, war ihm willkommen, ohne ihn allerdings von seinen quälenden Gedanken ablenken zu können.


  Ich werde wahnsinnig, dachte er. Er hatte kein Recht, eifersüchtig zu sein. Er hatte kein Recht, Gedanken an Strafe, ja sogar an Mord zu haben.


  Er versuchte sich mit logischen Überlegungen zu beruhigen. Ceidre war nur eine Frau. Und auf dieser Welt gab es mehr als genug Frauen. Sein unerklärliches, rauschhaftes Verlangen nach ihr würde vergehen. Es gab weitaus wichtigere Dinge, über die er sich den Kopf zerbrechen sollte, statt seine Gedanken an eine Frau zu verschwenden.


  Er hatte sie mit Guy vermählt, um sie vor dem Todesurteil zu bewahren, das Verrätern der Krone beschieden war.


  Gütiger Himmel, ob Guy sie wohl jetzt in diesem Augenblick nahm? Schlimmer noch, empfing Ceidre ihn freudig?


  Diese Frau machte jeden Mann süchtig! Er hatte es am eigenen Leib verspürt. Er konnte seine Wut nicht bezähmen, erstickte beinahe daran. Es kribbelte ihn in den Fingern, seinen treuesten Gefolgsmann, seinen besten Freund zu würgen.


  Rolfe kostete es schier übermenschliche Kraft, nicht aus der Burg zu stürmen, zum alten Haus zu hetzen, Guy eigenhändig von Ceidre zu zerren und ihn gegen die Wand zu schleudern.


  Ich bin bereits wahnsinnig, dachte er düster. Sie ist seine Gattin!


  Es klopfte unerwartet. Rolfe riss die Tür auf. Als Alice seine zornfunkelnden Augen sah, wich sie einen Schritt zurück. Sie trug ihr feinstes Nachtgewand. »Was wollt Ihr?« herrschte er sie an.


  »Ich … « Was sollte sie sagen? Sie war aus Verzweiflung gekommen, in der Hoffnung, er würde sie freudig empfangen. Sie hoffte, er würde seinen Samen in sie setzen, sie wünschte sich ein Kind von ihm. Doch er empfing sie voll Zorn und machte ihr angst. Aber Alice befand sich in einer verzweifelten Lage, spürte mit all ihrer heimtückischen Arglist, dass ihre Stellung in Gefahr war. Er hatte Ceidre in der Brautnacht genommen, was ihren Argwohn nur verschärfte. Fest entschlossen, ihre Demütigung vor ihm zu verbergen, kannte Alice nur ein Ziel: sie musste sein, Kind empfangen, um ihn von der Hexe abzulenken.


  Denn sie war sich einer unheilvollen Bedrohung wohl bewusst, die ihren Ruin bedeuten könnte: Was war, wenn Ceidre ihm ein Kind gebar?


  » Mylord, ich bringe Euch heißen Gewürzwein … um Euch zu beruhigen.«


  »Wieso?« knirschte Rolfe zwischen den Zähnen.


  Alice trat beherzt an ihm vorbei, achtete nicht auf seine gereizte Stimmung. Mit zitternden Händen stellte sie 'den Weinkrug auf der Truhe ab und wandte sich zu ihm um, wissend, dass sie mit dem Rücken zum Kaminfeuer stand, dessen Schein das feine Gespinst ihres Nachtgewandes durchsichtig machte. Würde er sie nehmen? fragte sie sich, und ein prickelnder Schauer durchrieselte sie. Er hatte Ceidre die Kleider vom Leib gerissen. Würde er das auch bei ihr tun? Würde er sie schlagen?


  »Ich will keinen Wein«, entgegnete Rolfe ungehalten.


  »Mylord«, widersprach Alice atemlos, »vielleicht kann ich Eure Not lindern … Eure Einsamkeit versüßen.«


  »Hinaus!« donnerte er.


  Alice fuhr erschrocken zusammen.


  »Hinaus! Und wagt es nie wieder, ungebeten hier einzudringen!«


  Alice ergriff die Flucht. Rolfe versetzte der Tür einen Fußtritt, die so gewaltig ins Schloss fiel, dass die Wände erzitterten. Dann nahm er seine rastlose Wanderung wieder auf.


  Die Sonne stand hoch am Himmel. Rolfe trieb seinen erschöpften Gaul an, der lammfromm geworden war; seine Flanken schlugen, Schaumflocken bedeckten seinen schweißnassen Leib. Rolfe klebte das Wams unter dem Kettenhemd am Körper. »Der nächste Waffengang!« befahl er den vier Dutzend Männern, die er drillte, den ganzen Tag schon gedrillt hatte.


  Einer stöhnte, und Rolfe riss wütend den Kopf herum, um den Schwächling zur Rechenschaft zu ziehen, ohne herauszufinden, wer es gewagt hatte, sich ihm zu widersetzen. »Guy!« brüllte er. »Nimm Aufstellung am Ende der Reihe. Ich reite erneut gegen dich.«


  Guys Gesicht war rot und verschwitzt vor Anstrengung. Er nickte mit unsicherem Blick. Die Männer nahmen in zwei langen Reihen einander gegenüber Aufstellung, die Weite des Kampfplatzes lag zwischen ihnen. Rolfe ritt im leichten Trab an seine Position und setzte den Helm auf. Das Blut pumpte wild durch seine Adern. Er blickte in Guys Richtung.


  Er hatte seine Männer gnadenlos angetrieben, sie den ganzen Tag bis zur Erschöpfung geschunden. Und sich selbst hatte er dabei nicht geschont. Er richtete die Lanze gegen Guy, und wieder schoss ihm ein verhasstes Bild durch den Kopf. Guy pfählte Ceidre. Doch heute nacht, dachte Rolfe grimmig, würde Guy zu müde sein, um auch nur einen Schritt vor den anderen zu setzen, geschweige denn, sie besteigen zu können.


  Er donnerte seinen Befehl, und die beiden Reihen preschten im gestreckten Galopp aufeinander los.


  Rolfe stürmte Guy entgegen. Seine Lanze traf Guys Schild genau in der Mitte, der junge Ritter verlor das Gleichgewicht, konnte sich nur mit Mühe im Sattel halten. Rolfe hatte ihn bereits zweimal aus dem Sattel geworfen. Und Guy hatte schnell begriffen, dass dies keine spielerische Kampfübung war, dass Rolfe ihn bis an die äußerste Grenze seiner Kraft treiben wollte. Und er hatte sich Rolfe furchtlos und grimmig entgegengestellt.


  Diesmal verfehlte seine Lanze Rolfes Schild.


  Hatte Guy sie so hart geritten, sie so vollständig beglückt, wie er es getan hatte?


  Sie stürmten erneut aufeinander los. Rolfes Lanze traf Guys Schild wieder in der Mitte und warf seinen Ritter beinahe aus dem Sattel. Guys Lanze hingegen streifte Rolfes Schild nur. Rolfe brachte sein Ross ein weiteres Mal in die Ausgangstellung und gab erneut Befehl zum Angriff.


  Die Sonne war bereits untergegangen, als er seine Männer endlich vom Kampfplatz entließ und zusah, wie sie ihre erschöpften Tiere im Schritt auf den Burghof führten. Keiner redete ein Wort, sie hielten die Köpfe gesenkt, die Lanzenspitzen wiesen zur Erde. Seine besten Ritter, dachte Rolfe, plötzlich von Stolz durchdrungen. Er hatte sie bis an die Grenzen ihrer Leistungsfähigkeit getrieben, und keiner hatte eine Blöße gezeigt. Im Kampf würden sie unbesiegbar sein.


  Guy blieb zurück und wartete. Rolfes Gesicht verdüsterte sich. Er hätte den jungen Mann nicht so hart hernehmen, seinen Zorn nicht an ihm auslassen dürfen, doch Guy verkraftete die Behandlung. Nicht umsonst war er in jungen Jahren schon sein Stellvertreter. Rolfe wollte nicht mit Guy sprechen, wollte ihn nicht sehen, ,da er ihn schmerzlich daran. erinnerte, dass der andere Mann das besaß, was er begehrte. Dennoch führte er seinen Gaul im Schritt zu ihm, und gemeinsam ritten sie zur Burg zurück.


  »Es war ein langer, harter Tag«, begann Guy mit einem Seitenblick zu Rolfe. »Die Männer haben Ausdauer und Kampfgeist bewiesen, Mylord. Keiner klagte, keiner gab auf.«


  »Ja, die Burschen haben sich wacker geschlagen«, pflichtete Rolfe ihm bei. »Allen voran du.«


  »Ihr habt mich ganz schön geschleift«, lachte Guy. »Aber der Tag wird kommen, an dem ich Euch aus dem Sattel werfe! «


  Rolfe schmunzelte. »Davor habe ich jetzt schon Angst.« Guy lachte wieder. Rolfe mochte Guy gern, konnte ihn nicht hassen, so eifersüchtig er auch war.


  Eifersucht. War er tatsächlich eifersüchtig?


  »Und«, fuhr Rolfe fort, ehe er sich bezähmen konnte. »Wie gefällt dir das Eheleben? Bist du glücklich?«


  Guy zauderte, wie Rolfe argwöhnisch feststellte. Bis vor kurzem waren die Waffenbrüder häufig gemeinsam auf Mädchenfang gegangen. Guy hatte unzählige Male geprahlt, welch erregend süße Liebesabenteuer er genossen hatte, und redete offen über die Wonnen, die er mit Frauen erlebt hatte, schilderte bildhaft seine Erlebnisse, wie Männer das untereinander eben zu tun pflegten. Rolfe hingegen hatte nie viel über seine Abenteuer gesprochen. Für ihn war ein Beischlaf nur ein Beischlaf, und keiner unterschied sich sonderlich vom anderen. Guys schwärmerische Erzählungen von dieser Rothaarigen und jener Strohblonden erheiterten ihn. Er selbst konnte sich kaum je an die Haarfarbe eines Frauenzimmers erinnern, mit dem er sich im Heu gewälzt hatte. Nun war er enttäuscht und misstrauisch, da Guy nicht damit herausrücken wollte, welche Freuden er in Ceidres Armen gefunden hatte. Es lag vermutlich darin, dass Guy seiner Ehefrau Respekt zollte, welchen er einer Küchenmagd verweigerte.


  »Es ist angenehm«, meinte Guy schließlich ausweichend.


  Rolfe spürte, wie ihm die Hitze ins Gesicht stieg. Er wusste selbst, wie ›angenehm‹ es mit Ceidre war. Er durchschaute, warum Guy ihm keine ausführliche Schilderung seiner nächtlichen Erlebnisse geben wollte. Er hatte Ceidres Leidenschaft genossen und wollte sie schützen. Sie hatte ihn die ganze Nacht mit ihrer Liebeskunst bezaubert – während er, Rolfe, wie ein Geistesgestörter in seiner Kammer auf und ab gewandert war.


  Rolfe zwang seinen Hengst mit einem harten Schenkeldruck zu einer schnelleren Gangart. Seine Züge hatten sich vor Zorn verdunkelt.


  Alice hatte es sich nach dem Nachtmahl mit ihrem Stickrahmen und den beiden Schoßhündchen vor dem Kamin in der großen Halle bequem gemacht, als ihr Gemahl sich näherte, vor ihr stehenblieb, ihr ins Gesicht blickte und mit gedämpfter Stimme sagte: »Es ist soweit. Ich erwarte dich in meinem Gemach.« Damit machte er kehrt und verließ die Halle.


  Alice bekam große Augen, sie zitterte. Endlich, endlich sollte diese Farce einer Ehe vollzogen werden. Angst krampfte ihr den Magen zusammen. In den letzten Tagen war seine üble Laune unerträglich gewesen seit er Ceidre in der Brautnacht beschlafen hatte. Ungebeten tauchten Bilder in Alice auf – Bilder, die sie seit Tagen verfolgten.


  Rolfe, der Ceidre das Gewand vom Leib riss, sie zu Boden warf und mit seinem riesigen Geschlecht pfählte, sie verletzte, ihr Schmerzen zufügte.


  Alice erschauerte. Dieses Bild verfolgte sie, seit Mary ihr den Klatsch zugeraunt hatte und ihr Ceidres zerrissenes safrangelbes Gewand gezeigt hatte. Ob er auch mit ihr so gewaltsam umgehen würde? Sie erbebte wieder, geriet in Atemnot.


  In seinem Gemach trank Rolfe einen Becher Wein. Seine Gedanken war nicht bei seiner Gattin, der er nun endlich die Jungfernschaft zu nehmen gedachte, sie waren bei der Frau eines anderen – bei Ceidre. Des Nachts bedrängten ihn seine Fantasien und verdüsterten sein Gemüt. jetzt war Guy bei ihr, liebkoste sie, bestieg sie. Wut und Eifersucht drohten Rolfe zu ersticken, das Blut pulste ihm heiß durch die Adern, erhitzte seine Lenden.


  Das Klopfen an der Tür unterbrach seine finsteren Grübeleien. Grimmig forderte er sein Weib auf, einzutreten. Der Akt duldete keinen Aufschub, hätte längst vollzogen sein müssen. Statt sich in Gedanken mit dem Haus eines andere Mannes zu befassen, musste er endlich sein eigenes Haus bestellen.


  Alice bemerkte, dass seine grimmige Stimmung sich nicht gebessert hatte und dass er trank. Er richtete seinen kühlen Blick auf sie. »Es ist Zeit, diese Ehe zu vollziehen.«


  »Ich leiste keinen Widerstand«, hauchte sie mit dünner Stimme. »Ich will Söhne von Euch, wie Ihr wisst.«


  »Also werde ich mein Bestes tun, um dir welche zu schenken.«


  Alice kroch ins Bett, starr vor Angst und innerem Aufruhr. Rolfe löschte die Lichter; es wurde stockdunkel in der Kammer. Sie hörte, wie er Tunika und Hose abstreifte, dachte an seinen großen, hässlich vernarbten Körper, der eine zarte Frau zermalmen konnte. Er kletterte ins Bett und lag still neben ihr. Enttäuschung kroch in ihr hoch.


  Nach Marys Bericht war er über Ceidre auf dem Fußboden hergefallen – dort hatte sie am nächsten Tag den Blutfleck aufgewischt. Er hatte ihr die Kleider vom Leib gerissen, sie zu Boden geworfen … Alice bewegte sich unruhig.


  Er gab einen Laut von sich, der beinahe wie Abscheu klang, rollte sich zu ihr und schob ihr Nachtgewand bis zu den Hüften hoch. Seine Hand strich ihre Schenkel entlang, schob sich zwischen ihre Beine. Alice zuckte erschrocken zusammen.


  »Halt still«, knurrte er. »Ohne dich anzufassen, kann ich dich nicht nehmen.«


  Ihre Enttäuschung wuchs. Sie spürte sein Geschlecht an ihrem Schenkel, das sich nicht hart und steif anfühlte wie das eines Zuchthengstes. Nicht hart und steif wie bei ihrer Schwester. Er streichelte sie, um sich zu erregen- Alice fühlte sich durch die intime Berührung angewidert. Irgendwann hörte er auf, sie zu befingern, schob sich über sie und brachte sich in Position. Alice malte sich in Gedanken aus, wie er es bei ihrer Schwester gemacht hatte. Dann stieß er in sie.


  Ein glühender Schmerz durchfuhr sie. Sie schrie.


  Rolfe verharrte, nicht weil sie schrie, sondern weil ihre Öffnung so eng war. Er stieß tiefer. Wieder schrie sie, als reiße er sie in Stücke. Er hatte viele Frauen bestiegen, doch ein so enger Schoß war ihm noch nie begegnet. Er würde sie verletzen, da er sehr stark gebaut war. Wenn er den Akt mit ihr vollziehen wollte, musste sie die Schmerzen ertragen; daran war nichts zu ändern.


  Alice glaubte, er würde sie töten. »Halt«, flehte sie und weinte vor Schmerz. »Hör auf, du zerreißt mich! Bitte!«


  Er verharrte, blieb aber in ihr. »Tut mir leid«, meinte er ungerührt. »Du bist zu eng für mich, aber mit der Zeit wird es besser.« Und er begann sich zu bewegen, rhythmisch und gleichbleibend.


  Alice schluchzte. Der brennende, zerreißende Schmerz war unerträglich; sie schlug mit Fäusten auf ihn ein, um ihn zu vertreiben. Er hörte nicht auf, sich in ihr zu bewegen. Und als sie glaubte, vor Qual die Besinnung zu verlieren, brach eine Flut gewaltsamer Zuckungen über ihr zusammen, und ihre Schmerzensschreie verwandelten sich in Schreie der Wollust. Sie klammerte sich wie eine Ertrinkende an seinem Hals fest.


  Ihr Höhepunkt überraschte Rolfe. Er war noch nicht einmal vollständig erigiert und froh darüber, da sie zu schmal gebaut war für einen Mann wie ihn; er hätte sie töten können. Ihre unvermutete Reaktion erstaunte ihn, da er ihr kein Vergnügen verschafft, sondern Schmerzen zugefügt hatte. Ihr Höhepunkt brachte sein Blut in Wallung, er trieb sich schneller, heftiger in sie, suchte Erleichterung. Sie stöhnte wieder vor Schmerz, doch er war beinahe so weit und entschlossen, seinen Samen in sie zu pumpen.


  Sie wimmerte.


  Rolfe spürte, wie er noch weiter anschwoll, und senkte sich tief in sie. Ihre Fingernägel bohrten sich in seine Schultern. »Spieß mich auf!« schrie sie. »Ja, tiefer, tiefer ja!«


  Er entlud sich, während sie ihm ihr Becken schluchzend entgegen reckte.


  Rolfe rollte augenblicklich von ihr, zog sich aus ihrem Schoß, noch benommen nach seiner Entladung. Sein Verstand klärte sich schnell. Er hätte beinahe laut gelacht. Seine boshafte, kleine Gemahlin war süchtig nach Schmerz. Und irgendwie überraschte ihn das nicht einmal.


  Kapitel 42


  »Ceidre, du musst kommen, schnell!« keuchte Mary noch im Laufen.


  Ceidre, die im Hof zwischen Küche und Haus zwei Sklaven in ihre Aufgaben einwies, fuhr verdutzt herum. »Was gibt's?« fragte sie. »Unser Herr. Er ist verletzt und lässt sich von niemand anfassen. Er verlangt nach dir!«


  Beinahe eine Woche war vergangen seit der schändlichen Brautnacht. Und seit dem schmachvollen Mittagsmahl am Tag danach hatte Ceidre Rolfe nicht mehr gesehen. Sie hatte sich im alten Haus aufgehalten und die Bediensteten beaufsichtigt, oder sie war ins Dorf zu ihrer Großmutter gegangen, um sich von ihm fernzuhalten.


  Einmal hatte sie den Weg zum Haus durch den Obstgarten abgekürzt und das Waffengeklirr und Geschrei der Männer bei ihren Übungskämpfen gehört. Aus der Ferne hatte sie ihn auf seinem kraftvollen grauen Hengst gesehen, rasch den Blick abgewendet und ihre Schritte beschleunigt. Er hatte sie nicht bemerkt.


  Vor zwei Tagen war er mit Guy und einem Dutzend seiner Ritter zur Jagd aufgebrochen. Ceidre wusste, dass die Jagdgesellschaft vor kurzem heimgekehrt war, hatte zuerst das Horn des Wächters gehört, und. danach war die Reiterschar unter lärmendem Hufgetrappel in den Burghof eingeritten. Ceidre hatte zusammen mit Lettie frisches Binsenreisig in der Großen Halle gestreut, ohne der Ankunft der Normannen Beachtung zu schenken. Lettie aber war mit einem Freudenschrei zur Tür gelaufen, um den Einzug der Ritter zu beobachten und ihren Günstlingen zuzuwinken.


  Ceidre war es gelungen, die Hochzeitsnacht aus ihren Gedanken zu verdrängen. Nur nachts befiel sie die Erinnerung daran wie ein böser Alptraum, bestürmte sie das Bild des Normannen. Und sie versicherte sich immer wieder, wie sehr sie ihn verabscheute. Die Kränkung wegen seiner Gefühlskälte war abgeflaut, sie hatte sich einen Panzer der Gleichgültigkeit zugelegt. Deshalb wunderte sie sich, dass ihr Blut bei Marys Worten in Wallung geriet.


  »Ich hole meinen Arzneikorb«, sagte sie hastig. Er war verletzt!


  Ihren Füßen schienen Flügel gewachsen zu sein, im Nu war sie wieder unten in der Halle.


  Mary trieb sie händeringend zur Eile an. »Was ist geschehen?« fragte Ceidre bang.


  »Ein wilder Eber! Er wurde von einem Eber aufgespießt.«


  Und wieder flossen Marys Tränen.


  Er war aufgespießt worden. Ceidre ließ die flennende Magd stehen und rannte los. Ihre Kehle war wie zugeschnürt, ihr Herz flatterte wild. Sie eilte über den Burghof und die innere Zugbrücke, wusste nicht, wie sie die Stufen zur Burg hinauf gehetzt war und die riesige Eichentür aufgestoßen hatte. Die Normannen standen mit ernsten Mienen in Gruppen beisammen und unterhielten sich gedämpft. Es war wie bei einem Begräbnis! Die Ritter traten beiseite, um ihr Platz zu machen, als sie durch die Halle hastete.


  An der Schwelle zu seiner Kammer verharrte sie. Alice und Beth standen an seinem Bett, ebenso Guy und Athelstan. Ceidre konnte nur seinen Kopf, Hals und Schultern sehen. Er schien nackt zu sein. Aber er rang nicht mit dem Tode, wie sie befürchtet hatte. Er saß aufrecht mit maskenhaft beherrschtem Gesichtsausdruck. Ihr Herz krampfte sich bei seinem Anblick zusammen. Er war so golden und schön, und die unwiderstehliche, sinnliche Anziehungskraft war wieder zu spüren, die sie in der letzten Woche vergessen geglaubt hatte.


  Er sah sie, ihre Blicke begegneten einander. Ceidre, die aufgehört hatte zu atmen, holte nun tief Luft. Zorn stieg in ihr auf. Er war nicht ernsthaft verletzt, das sah sie mit einem Blick. Der Kerl musterte sie so begehrlich, wie ein Mann nur eine Frau musterte, mit der er fleischliche Wonnen genossen hatte, mit einer Unverschämtheit, die ihr zu verstehen gab, dass er diese Wonnen zu wiederholen gedachte.


  »Komm«, befahl er mit fester Stimme. »Ich bin verletzt.«


  Wenn er verletzt ist, bin ich eine Hexe, dachte Ceidre spöttisch. Sie presste die Lippen aufeinander und trat vor. Ihr Herz hämmerte. Die beiden Männer machten ihr Platz. Alice rührte sich nicht von der Stelle, legte nur ihre zarte, bleiche Hand besitzergreifend auf seine Schulter. Der Anblick bereitete Ceidre Übelkeit.


  Dann sah sie, dass er tatsächlich verletzt war, und ihr entfuhr ein Schrei.


  Er war völlig nackt. An seinem rechten Schenkel klaffte eine blutige Wunde, die sich von der Hüfte bis zum Knie zog. »Bring heißes Wasser und frische Tücher«, befahl Ceidre der Magd und kniete neben dem Bett nieder, Alice zu Füßen. Sie spürte seinen unverwandten Blick auf sich, während sie das heißgeschwollene Fleisch neben der Wunde betastete. Rolfes Muskeln spannten sich unter ihren Fingerkuppen. »Tut es weh?« fragte sie besorgt.


  »Nein«, antwortete er. »Deine Berührung tut mir nicht weh, Ceidre.«


  Sein sanfter Tonfall veranlasste sie, den Kopf zu heben. Sein Blick war verwegen und zärtlich zugleich. Einen Moment vergaß sie seine Wunde und die Gegenwart der anderen. Alice machte eine ärgerliche Drehung, ihre Röcke raschelten. Ceidre fasste sich und bemerkte an Rolfes aufeinander gepressten bleichen Lippen, dass er Schmerzen litt. »Habt Ihr starke Schmerzen?«


  »Ich kenne weit schlimmeren Schmerz.«


  »Spielt nicht den Helden«, wies Ceidre ihn zurecht.


  »In deinen Augen will ich ein Held sein, Ceidre.« Seine Stimme war wie ein leises Schnurren.


  Bruchstückartige Erinnerungen an die Brautnacht schossen ihr durch den Kopf. »Solche Worte verfehlen ihre Wirkung. «


  »Damit sagst du mir nichts Neues.« Er lachte hohl.


  »Mylord«, mischte Alice sich mit spitzer Stimme ein. »Ihr sitzt nicht bequem. Hier, lehnt Euch zurück, ich … «


  »Ich sitze bequem genug«, unterbrach Rolfe sie barsch. »Hört auf, mich zu verhätscheln; ich bin kein Kind.«


  Alice zog hastig die Hand zurück. Ohne sich von dem vernichtenden Blick ihrer Schwester beirren zu lassen, untersuchte Ceidre die Wunde, die nicht sehr tief war, wie sie erleichtert feststellte. Dennoch musste sie gründlich gereinigt und mit einigen Stichen genäht werden. Beth brachte Leinenlappen und eine Schüssel mit heißem Wasser, die sie neben Ceidre auf den Fußboden stellte. Alice' Rocksaum war so nahe, dass er drohte ins Wasser zu hängen.


  Ceidre hob den Kopf. »Würdest du ein wenig beiseite treten, Alice? Ich brauche Platz.«


  »Nein, ich bleibe«, versetzte sie spitz.


  »Lady Alice, geht hinüber zum Kamin«, befahl Rolfe barsch, und Alice gehorchte schmollend.


  Ceidre empfand Mitleid mit ihrer Schwester, die sich durch seinen schroffen Ton gekränkt fühlen musste. Und sie hätte nur zu gern gewusst, wie er es fertigbrachte, Nacht für Nacht das Bett mir ihr zu teilen, wenn er sie offensichtlich nicht leiden konnte. Doch Sympathie hatte nichts mit Fleischeslust zu tun, das wusste sie am besten.


  Aber solche Fragen gingen sie nichts an. Entschlossen tauchte sie einen Lappen ins warme Wasser. »Es wird weh tun. «


  »Ich leide gern«, murmelte er und sah ihr in die Augen.


  Ceidre säuberte die Wunde. Er gab keinen Ton von sich, nur seine Muskeln zuckten unter ihrer Berührung. Ceidre widmete ihre ganze Aufmerksamkeit der Wundsäuberung. Als sie mit dem Ergebnis zufrieden war, holte sie Nadel und Faden aus ihrem Arzneikorb und nähte den Riss mit kleinen, sicheren Stichen. Rolfe saß reglos da, wie aus Stein, nur sein Atem beschleunigte sich.


  Um ihn abzulenken, begann sie zu reden. »War die Jagd erfolgreich, abgesehen von diesem unangenehmen Zwischenfall?«


  »Ja, sehr. Wir haben drei Hirsche erlegt, darunter einen Sechzehnender. Dazu einen Wolf und den Eber.«


  »Ich nehme an, die Bestie wurde von Eurer Lanze aufgespießt?«


  »Ja«, sagte er.


  Nachdem die Wunde vernäht war, seufzte sie erleichtert, hob den Kopf und wurde sich erst jetzt seiner Nacktheit bewusst. Ihr Blick fiel auf seine Lenden, wo sein Geschlecht schlaff im Nest seines blonden Kraushaars lag, wanderte über seinen flachen Bauch, die schmalen Hüften zu seinem breiten Brustkasten. Errötend legte sie Nadel und Faden in den Korb zurück und bereitete einen Kräuterumschlag vor. »Wie habt Ihr es bloß angestellt, aufgespießt zu werden?«


  »Das passiert schneller, als man denkt. Ein wilder Eber ist heimtückisch und unberechenbar. «


  »Ein gefährliches Vergnügen«, stellte sie fest und legte den mit Leinen umwickelten Kräuterbrei auf die Wunde.


  »Wie töricht von Männern, an so etwas Gefallen zu finden.« Ceidre bemühte sich, nur auf ihre Arbeit zu achten, war sich mittlerweile aber seines sehnigen Schenkels wohl bewusst.


  »Es ist die Gefahr, die uns magisch anzieht«, sagte er.


  Sie spürte seinen Blick.


  »Ein kindischer Wunsch, seine Männlichkeit auf diese Weise unter Beweis zu stellen«, entgegnete sie verächtlich.


  »Willst du mir meine Männlichkeit zum Vorwurf machen?« fragte er leise.


  Sein sinnliches Raunen ließ ihr das Blut in die Wangen steigen. Sie hob den Blick und sah, wie sein Geschlecht anschwoll. Verlegen senkte sie die Lider. Er lächelte selbstzufrieden. »Jedenfalls leidet Ihr keine starken Schmerzen«, stellte sie sachlich fest, erhob sich und wandte sich zum Gehen. Er hielt ihre Hand fest.


  »Bleib noch.«


  »Ich bin fertig. « Sie war gezwungen, ihn anzusehen.


  »Bleib«, wiederholte er. »Ich habe Schmerzen.«


  »Ich kann mir denken, welche Schmerzen Ihr habt«, meinte sie abweisend.


  »Du kannst sie lindern, wenn du nur willst.«


  »Das soll Eure Gattin tun!«


  »Ach ja?« Er zog eine Braue hoch. »Sie kann es nicht, das kannst nur du.«


  »Hört auf, so zu reden«, zischte sie. »Und laßt mich gehen.«


  »Nur wenn du versprichst wiederzukommen Der Umschlag muss gewechselt werden.«


  »Das. kann eine … «


  »Du musst mich pflegen. Ich lasse niemand an meine Verbände.«


  Ceidre seufzte gereizt.


  »Wann kommst du wieder?«


  Sie zögerte. »Morgen.«


  »Heute abend. Du kommst heute Abend. Vielleicht bekomme ich Fieber.« Er lächelte.


  Ceidre hegte keine großen Befürchtungen, dass sich Fieber bei ihm einstellen würde. »Wenn ich mit den Pflichten im Haus fertig bin, werde ich nach Euch sehen.«


  Sein Gesicht verdunkelte sich, seine blauen Augen blitzten. »Pflichten! Deinem Ehemann gegenüber? Fordert er jede Nacht Pflichten von dir?« fragte er schneidend. »Antworte. Hat er dir in den beiden letzten Nächten gefehlt?«


  Sie schwieg, doch sein Zorn machte sie stutzig.


  »Heute abend … «, knirschte er zwischen den Zähnen, »erfüllst du deine Pflicht mir gegenüber, deinem Herrn.


  Vergiß nicht«, gurrte er, »wer ich bin. Ich habe dich Guy gegeben, und ich kann dich ihm wieder nehmen. «


  Seine selbstherrliche Art, mit der er über sie zu bestimmen glaubte, erzürnte sie. Der Umstand, dass das Recht auf seiner Seite war, verstärkte ihren Zorn. Sein Wille und sein Wort waren Gesetz auf Aelfgar; er konnte eine Scheidung anordnen, er konnte willkürlich über sie verfügen. »Ich bin fertig. Kann ich gehen?«


  »Du 'kannst gehen«, antwortete er seidenweich. »Aber ich glaube nicht, dass du hier fertig bist.« Er lächelte kalt.


  »Ich glaube nicht, dass wir miteinander fertig sind.«


  Kapitel 43


  Obwohl der Wundschmerz in seinem Schenkel tobte, verließ Rolfe das Bett, humpelte zum Kamin und starrte ins Feuer.


  Er horchte auf die nächtlichen Geräusche vor seiner Tür, hatte sie absichtlich einen Spalt offen gelassen. Er wartete vergeblich. Ceidre kam nicht.


  Er war wütend auf sich selbst. Er hatte sie mit seinen lüsternen Anzüglichkeiten gekränkt. Dabei war es gar nicht seine Art, auf diese Weise mit Frauen zu reden. Die kupferrote, blauäugige Schönheit brachte ihn völlig durcheinander. Wieso hatte er sie auf so geschmacklose Weise gedemütigt? Vielleicht, weil er sie seit einer Woche nicht gesehen hatte? Möglicherweise lag es an ihren sanften Berührungen, die ihn trotz seiner Verwundung erregten.


  Das war noch lange kein Grund, sie in Gegenwart anderer zu verhöhnen, noch dazu im Beisein von Guy und Alice.


  Über seine körperlichen Regungen konnte er nicht gebieten, wohl aber über seine Worte. Es gab keine Entschuldigung für seine schamlose Rede. Alice' bleiches Gesicht, ihre schmalen Lippen hatten ihm deutlich gemacht, dass sie seine leise gesprochenen Worte gehört und Anstoß daran genommen hatte. Guys Verhalten aber hatte ihn in Erstaunen versetzt, wenn nicht gar verwirrt, der von den Anzüglichkeiten keineswegs berührt zu sein schien. Entweder hatten sie ihn kalt gelassen, oder er verfügte über ein bewundernswertes Maß an Selbstbeherrschung. Rolfe an seiner Stelle wäre zum Mörder geworden. Allerdings galt es in Betracht zu ziehen, dass Guy seinen Lehensherrn zutiefst verehrte; vielleicht lag darin der Grund für seine Selbstbeherrschung.


  Rolfe bedauerte, ihr befohlen zu haben, zu ihm zu kommen, war aber zugleich enttäuscht, dass sie nicht erschienen war.


  Vermutlich lag sie in diesem Augenblick in Guys Armen … Doch dann hörte er sie.


  Er fuhr herum, horchte auf ihre leichten Schritte im Flur. Und dann stand sie auf der Schwelle, schön, aufsässig, die vollen Lippen aufeinander gepresst, die veilchenblauen Augen funkensprühend.


  »Wie ich sehe, hat Euch das Wundfieber noch nicht dahingerafft«, begrüßte Ceidre ihn spitz. »Dann kann ich wohl wieder gehen. «


  Er lächelte, humpelte zum Bett und setzte sich. »Untersuche mein Bein.«


  Widerwillig gehorchte sie. Er trug nur ein Hemd, das ihm bis zur Mitte seiner Schenkel reichte. Ohne zu zögern schob sie das Hemd hoch und entblößte seinen Schenkel. Ihm fehlte wahrhaftig nichts, denn bei ihrer Berührung reckte sich sein Glied zu stattlicher Größe.


  »Das ist eine Farce! « schrie sie und wich entrüstet zurück.


  »Was kann ich für die Wirkung, die du auf mich ausübst?«


  »Ich weigere mich, meinen Ehemann zu betrügen! «


  Zorn loderte in ihm hoch. »Denkst du etwa, ich habe dich kommen lassen, um Ehebruch mit dir zu begehen? Um meinem treuesten Gefährten Hörner aufzusetzen?«


  Unter seinem eisigen Blick zuckte sie zusammen. »Das denke ich nicht nur, Mylord, ich weiß es! «


  Er packte sie am Handgelenk und warf sie aufs Bett. Um sein verletztes Bein nicht zu berühren, wagte sie keine Gegenwehr. »Du bist zu sehr von dir eingenommen, Ceidre«, knirschte er.


  »Ihr seid ein Ungeheuer! «


  »Ich setze meinem besten Mann keine Hörner auf.«


  »Dann lasst mich gehen.«


  Mit der anderen Hand fasste er sie am Kinn und zwang sie, ihm in die Augen zu sehen. »Woher der plötzliche Sinneswandel? Liebst du ihn?«


  »Was?« Verwirrt versuchte sie, sich seinem eisernen Griff zu entwinden. Vergeblich.


  »Schon nach so kurzer Zeit?« fragte er barsch. »Nach ein paar nächtlichen Umarmungen hältst du ihm die Treue?


  Antworte gefälligst!«


  Sie schwieg eigensinnig. Doch er sah die Tränen in ihren Augen.


  »Macht er dich so glücklich, Ceidre?« knurrte er drohend.


  »Das geht Euch nichts an«, presste sie mit dünner Stimme hervor.


  »Antworte!«


  »Ja«, schrie sie, und die Tränen liefen ihr übers Gesicht. Niemals würde sie ihm die Wahrheit sagen, dass ihr Gatte sie abstoßend fand und es vorzog, sich mit Lettie und Beth zu vergnügen. Niemals würde sie diesem Mann ihr Geheimnis preisgeben.


  »Ich tu' dir nicht weh, ich fass dich nicht an, und ich tu' dir keine Gewalt an – also trockne deine Tränen«, befahl er schroff und stieß sie vom Bett. Ceidre taumelte und wäre beinahe gestürzt.


  »Geh!« befahl er mit leiser Stimme. »Ich hab' es mir anders überlegt. Ich brauche dich nicht.«


  Ceidre wischte die Tränen fort und straffte die Schultern. Sie konnte die Augen nicht von seinem düsteren Blick wenden.


  »Geh zu deinem Ehemann«, fuhr er sie an. »Geh zu ihm und schmeichle ihm. Und komm mir nicht wieder unter die Augen.«


  Aus einem unerfindlichen Grund stand sie wie gelähmt da, war zu keiner Regung fähig.


  »Worauf wartest du? Willst du die Verführerin spielen? Denkst du, du könntest mich beeindrucken mit deinem honigfarbenen Haar und deiner Schönheit … mit deinem Zittern? Was du mir bieten kannst, habe ich tausendfach genossen. Du bist nur eine Frau, und deine Wirkung auf mich ist nicht anders als die aller anderen Weiber.«


  Seine grausamen Worte trafen sie wie ein Schlag ins Gesicht. Sie wandte sich benommen zum Gehen.


  »Sag Alice, sie soll zu mir kommen«, rief er ihr nach. »Sag ihr, ich brauche sie jetzt.«


  Ceidre floh.


  Kapitel 44


  Eine Woche später brachen Rolfe und Guy auf, um die Ländereien in Dumstanbrough zu inspizieren. Rolfes Bein war verheilt, nur noch etwas steif, und er hoffte, der lange Ritt würde seine geschwächten Muskeln wieder härten.


  Er führte ein Dutzend Männer als Begleitschutz mit, um gegen einen möglichen Überfall schottischer Banditen gerüstet zu sein. Aelfgar ließ er unter Beltains Befehl und dem Rest seiner Leute wohl versorgt zurück. Nach anderthalb Tagesritten erreichte der Tross das an der Nordgrenze gelegene Dorf. Die Inspektion des Besitzes war noch am gleichen Abend beendet.


  Die Männer lagerten um das Feuer und bereiteten sich zur Nacht vor, als Rolfe die Glieder streckte. Sein Bein schmerzte, eine seltsame Unrast bemächtigte sich seiner. Im Dorf war Ruhe eingekehrt, nachdem die Ankunft der Ritter für großen Aufruhr unter den Bewohnern gesorgt hatte. So hoch im Norden bekamen die Untertanen ihren Herrn selten zu Gesicht, und es kümmerte sie augenscheinlich wenig, ob ihr Herr Sachse war oder Normanne. Die Gäste waren mit einem reichlichen Mahl und großen Mengen Bier bewirtet worden. Guy hatte sich bereits einen Platz ausgesucht, auf dem er sein Haus errichten wollte. Sobald Rolfe seine Dienste entbehren konnte, würde er zurückkehren und den Bau vorantreiben. Und eines nicht allzu fernen Tages würde Ceidre als Herrin auf Dumstanbrough leben.


  Nicht, dass Rolfe sich auch nur einen Deut darum scherte. Er gönnte ihr Dumstanbrough und den Gatten, dem sie zugetan war! Vielleicht begleitete sie Guy bei seinem nächsten Besuch und würde hier wohnen, wenn ihr Gemahl zurück nach Aelfgar ging, um seinen Dienst wieder aufzunehmen. Er müsste mit der Entwicklung der Dinge höchst zufrieden sein. Guy war ein tapferer Ritter; ihn an der Nordgrenze seines Lehens zu wissen, war eine große Beruhigung. Rolfe hatte bereits beschlossen, noch mehr Söldner in seinen Dienst zu nehmen und sie hier im Grenzgebiet in Garnison zu legen.


  Ceidre. Sehnte sie sich nach ihrem Gemahl? Bitterkeit nagte an Rolfes Eingeweiden. Er entfernte sich vom Lagerfeuer, um seine unerklärliche Unruhe loszuwerden.


  Sie liebte Guy. Leichtfertig war die Bezeichnung, die ihm für sie in den Sinn kam; sie war leichtfertig und unbeständig. Wie war das möglich? Mit einer Vergewaltigung konnte er das Herz dieser Frau nicht gewinnen.


  Aber war danach nicht etwas anderes gewesen? Er schnaubte verächtlich. Was kümmerte ihn ihr Herz! Liebe war etwas für Narren – für Weiber und Milchbärte. In Wahrheit gab es die Liebe gar nicht, sie war nur eine höfliche Umschreibung für Wollust. Empfand sie in Guys Armen wirklich dieselbe Leidenschaft, dieselbe Glut wie mit ihm? Er redete sich zum hundertsten Male ein, dass er sich nicht darum scherte, dass er freie Wahl unter den Schönen des Landes hatte, die sich im Dunkeln kaum voneinander unterschieden.


  Er war bis zum Dorf gewandert und wollte schon umkehren, als plötzlich heiseres Lachen an sein Ohr drang, das er als Guys Lachen erkannte. Rolfe spähte in die Dunkelheit.


  Unter einer Eiche, vom Mondlicht schwach beschienen, nahm er ein Liebespaar wahr. Seine Neugier war geweckt.


  Er musste wissen, ob es sich tatsächlich um Guy handelte. Er näherte sich lautlos, bis er seiner Sache sicher war.


  Guy lag mit dem Rücken gegen den Baum gelehnt, die Frau saß rittlings auf ihm, die Röcke bis zu den Hüften geschürzt. Die beiden bewegten sich rhythmisch in eindeutiger Pose. Rolfe spürte Zorn in sich aufsteigen.


  Er blieb reglos stehen und wartete, bis die beiden fertig waren. Die Frau erhob sich, strich sich kichernd die Röcke glatt. Guy stand ebenfalls auf, zog die Hose hoch und schlug ihr klatschend auf den Hintern. Als er Rolfe sah, erschrak er. Auch das Mädchen hatte ihn bemerkt und warf ihm anzügliche Blicke zu, die Rolfe nicht beachtete, worauf sie sich enttäuscht trollte.


  »Sucht Ihr mich, Mylord?«


  »Nein, ich komme nur zufällig vorbei.« Die beiden machten sich gemeinsam auf den Rückweg ins Lager.


  »Du bist deiner Gattin nicht treu«, sagte Rolfe ohne Umschweife. Es war eine Feststellung, hörte sich aber an wie der Beginn eines Verhörs.


  Guy räusperte sich verlegen. »Nein. Wieso auch? Ich bin zu jung, um mich mit einer einzigen Frau zufriedenzugeben, noch dazu mit einer Hexe. «


  »Sie ist keine Hexe, Guy«, entgegnete Rolfe unwirsch.


  »Tut mir leid, ich vergaß, dass Ihr anderer Meinung seid.« Guy wirkte unruhig, unsicher.


  »Ich wundere mich«, fuhr Rolfe bedächtig fort, »dass du, nachdem du sie in den Armen gehalten hast, das Verlangen nach anderen Frauen verspürst.« Sein funkelnder Blick durchbohrte den Gefährten.


  Guy schwieg beklommen. Rolfe fragte sich, ob er verlegen war, weil seine Bemerkung sich unverhohlen darauf bezog, dass er, Rolfe, seine Gattin als erster bestiegen hatte. Schließlich hob Guy die Schultern. »Ich bin eben jung.« Mit gesenktem Kopf ging er weiter.


  Wäre Rolfe mit Ceidre verheiratet, hätte er weder die Energie noch das Verlangen, sich anderen Frauen zuzuwenden. Gedankenvoll ruhte sein Blick auf dem Freund. Und er fragte sich, was Ceidre empfinden würde, wenn sie wüsste, dass ihr Gatte sich so sorglos mit anderen Frauen vergnügte.


  »Nehmt sie fest«, schrie Alice.


  Ceidre, die die Fackeln in den Wandhaltern der Halle entzündete, erschrak. Zwei Normannen stürmten vor, und einer packte sie am Arm. Beltain stand mit verdüstertem Gesicht neben Alice. »Was wollt Ihr von mir?« rief Ceidre aufgebracht.


  Alice' Gesicht verzog sich zu einer hässlichen, höhnischen Grimasse. »Du hast ein letztes Mal Verrat begangen, Ceidre. In Abwesenheit meines Herrn sehe ich mich verpflichtet, ihn und seinen Besitz zu beschützen. Nehmt sie fest!«


  »Verrat?« entfuhr es Ceidre. »Ich habe nichts getan.«


  Beltain hielt ihr ein Stück Pergament unter die Nase. »Eine Magd fand das in Eurer Kammer«, beschuldigte er sie.


  Ceidre sah sich das Schriftstück an. »Ich weiß nicht, was das ist.«


  »Es ist an Euch adressiert. Von Eurem Bruder Edwin.«


  Ihr Herzschlag setzte aus, um doppelt so schnell weiter zuschlagen. »Das ist eine Lüge! Ich habe nichts damit zu tun! Das habe ich nie gesehen! Glaubt mir!«


  Beltains Miene verdüsterte sich noch mehr. »Es ist an Euch adressiert, von Eurem Bruder unterzeichnet und wurde in Eurer Kammer gefunden. jemand hat es Euch ausgehändigt. Wer?«


  »Niemand«, rief sie entrüstet über die niederträchtige Unterstellung. »Das ist eine Fälschung. Man will mir etwas anhängen.«


  »Ihr habt schon einmal Verrat begangen«, entgegnete Beltain ungerührt. »Vor Eurer Heirat ließ mein Herr Euch Tag und Nacht bewachen, weil- er Euch nicht traut. Ich traue Euch auch nicht, und hier haben wir den Beweis.«


  »Sie ist heimtückisch und arglistig«, zeterte Alice. »Sie ist eine Hexe. Wenn Ihr sie nicht in den Kerker werft, wird sie fliehen – und mein Herr wird außer sich vor Zorn sein. «


  Ceidre erstarrte.


  »Sie wird nicht fliehen«, widersprach Beltain dumpf. »Sie ist Guys Gemahlin, ich habe kein Recht, sie in den Kerker zu werfen. Aber ich werde sie persönlich bewachen.«


  Ceidre schloss die Augen vor Erleichterung.


  »Nein!« schrie Alice gellend. »Sie wird Euch ebenso verhexen wie die anderen.


  Dagegen seid Ihr machtlos! Glaubt mir, ich weiß, wovon ich spreche. «


  Ceidre war fassungslos und wandte sich erzürnt an Alice. »Das hast du ausgeheckt, wie? Ich weiß, dass du nicht schreiben kannst. Wer hat diese gefälschte Botschaft für dich geschrieben?«


  Alice achtete nicht auf sie. »Ich warne Euch«, sagte sie, an Beltain gewandt. »Denkt an Morcars Flucht!«, Beltain wandte sich widerstrebend an Ceidre. »Es tut mir leid, aber Lady Alice hat recht. Werft sie in den Kerker«, befahl er den beiden Rittern.


  »Wartet!« rief Ceidre in heller Verzweiflung. »Lasst mich die Nachricht sehen!«


  Beltain reichte sie ihr achselzuckend. Ceidre überflog die Zeilen und wandte sich hilfesuchend an Beltain. »Das ist nicht Edwins Schrift!«


  »Es ist ohne Bedeutung, ob er sie selbst schrieb oder nicht«, entgegnete Beltain. »Vielleicht kann er nicht schreiben und ließ sie von einem Mönch verfassen. Schafft sie fort.«


  »Nein, bitte!« Ceidre klammerte sich an Beltains Ärmel fest. »Bitte nicht! Ich beschwöre Euch!«


  Sie wurde erbarmungslos von hinten gestoßen, Beltain sah ihr mit Verachtung und Mitleid nach. Ceidre warf ihrer Schwester einen verzweifelten Blick über die Schulter zu. »Alice, bitte tu es nicht«, flehte sie. »Was versprichst du dir davon? Wenn der Normanne zurückkehrt … «


  »Wird er dich hängen lassen!« schrie Alice.


  Mit einem dumpfen Schlag schloss sich die Felsplatte über ihr und tauchte sie in Finsternis.


  Ceidre rührte sich nicht, wagte kaum zu atmen, hielt die Arme um sich geschlungen. Ihr Herz schlug so heftig, dass sie fürchtete, es würde zerspringen. Dann versuchte sie durchzuatmen, doch es gelang ihr nicht. Die Luft in dem tiefen Erdloch war modrig und stank nach menschlichen Exkrementen. Der nasse, rutschige Lehm quetschte sich zwischen ihren nackten Zehen hindurch. Es war feucht und kalt in dem Verlies, doch das war nicht der Grund, warum sie zitterte.


  Sie war nicht allein und wusste es. Sie konnte das huschende, raschelnde Geräusch hören – Ratten. Tränen brannten ihr in den Augen. So sehr sie den Normannen hasste, nun betete sie um seine Rückkehr in der Gewissheit, dass er sie befreien würde. Wenn er sich mit seinen Männern auch nur einen Tag in Dumstanbrough aufhalten würde, konnte er erst in zwei Tagen zurück sein. Frühestens. So lange würde sie nicht überleben.


  Ein langgezogenes, qualvolles Stöhnen entrang sich ihrer Brust. Ihr Zittern verstärkte sich, ihre Atemzüge gingen flach, keuchend. Ihre Lungen verkrampften sich, füllten sich nicht mit Luft.


  Nach Atem ringend, bemühte sie sich verzweifelt, den Krampf ihrer Lungenflügel zu lösen. Die Augen traten ihr aus den Höhlen, Tränen liefen ihr übers Gesicht. Sie musste schleunigst aus diesem Loch! Sie musste hier raus! Sie bekam keine Luft – die Wände rückten näher, drohten sie zu zerquetschen! Sie würde ersticken, würde hier unten lebendig begraben werden. Schreiend und röchelnd versuchte Ceidre, die senkrechte Wand hochzuklettern, um die Falltür zu erreichen. Sie sprang hoch, krallte ihre Finger in Gestein und Geröll, schnappte nach Luft, in ihren Ohren dröhnte das Blut. Ich muss hier raus! Ich muss hier raus! Immer wieder krallten sich ihre Finger in harten Lehm und Geröll. »Lasst mich hier raus!« schrie sie gellend. »Lasst mich raus.« Verzweifelt kratzte sie sich die Finger blutig.


  Sobald sie sich eine halbe Armlänge hoch geschoben hatte, verlor sie den Halt und rutschte hilflos wieder nach unten.


  Etwas Warmes, Pelziges streifte ihren Fuß.


  Ceidre schrie wieder heiser, röchelnd und versuchte die Wand hochzuspringen wie ein wildes Tier. Ihre Fingernägel brachen, Blut lief ihr warm die Arme herab, doch sie achtete nicht darauf, verdoppelte nur ihre Anstrengungen. Wieder und wieder versuchte sie sich einen Weg in die Freiheit zu scharren und holte übermenschliche Kräfte aus sich heraus – die Kräfte einer Wahnsinnigen.


  Kapitel 45


  Mit dem Morgengrauen setzte bei Rolfe die seltsame Unruhe wieder ein, die ihn am Abend zuvor umgetrieben hatte, wuchs zu einer unheimlichen Bedrohung an.


  Er erwachte mit dem Gefühl unmittelbar bevorstehender Gefahr. Ihm war, als drohe ihm und seinen Männern jeden Augenblick ein feindlicher Überfall. Es hielt ihn nicht länger. »Lass die Männer wecken, wir brechen auf!« wies er Guy an, der den Befehl an seine Leute weitergab.


  Das Gefühl der Dringlichkeit wuchs. Rolfe trieb seine Männer zu großer Eile an. Ständig flog sein Blick wachsam hin und her, er nahm alles Ungewöhnliche wahr, horchte auf jedes verdächtige Geräusch. Deutlich spürte er drohendes Unheil. Als die Männer schließlich weit nach Einbruch der Dämmerung das Nachtlager aufschlugen, hatte sich nichts ereignet, was seine innere Unruhe gerechtfertigt hätte. Rolfe lag schlaflos in seine Decke gehüllt und wurde das Gefühl von Unheil die ganze Nacht über nicht los.


  Die Ritter erreichten Aelfgar am späten Vormittag des folgenden Tages. Rolfe hatte beinahe befürchtet, die Burg sei von Feinden angegriffen und dem Erdboden gleichgemacht worden. Der Anblick seines Burgturms und des Dorfes, friedlich in der Sonne schlummernd, erleichterte ihn, doch die böse Ahnung, die sein Herz umkrallte, wollte nicht weichen. Alice, seine pflichtbewusste, gehorsame Gattin, begrüßte ihn auf dem Burghof und eröffnete ihm, sie habe bereits ein Bad für ihn bereiten lassen. Rolfe nickte und entließ sie mit einem ungeduldigen Wink. Er wandte sich an Beltain, dessen düstere Miene ihm nicht entgangen war. »Was ist vorgefallen? Was hat sich in meiner Abwesenheit ereignet?«


  »Keine besonderen Vorfälle. « Beltain zögerte. »Außer dass, sich in Lady Ceidres Kammer eine geheime Botschaft fand. «


  Guy straffte die Schultern und trat näher. »Was für eine Botschaft?« fragte er.


  »Von ihrem Bruder«, sagte Beltain.


  In Rolfe stieg kalter Zorn hoch. »Das Frauenzimmer lernt wohl nie dazu«, knurrte er. »Bringt sie zu mir und die geheime Botschaft ebenso«, befahl er. Sie hatte also wieder Verrat begangen.


  »Lasst die Gefangene aus dem Kerker frei«, befahl Beltain.


  Rolfe fuhr herum. »Du hast sie in den Kerker werfen lassen?!«


  »Eure Gemahlin meinte, nur so könnten wir sicher sein, dass sie keinen Fluchtversuch unternimmt.« Beltain sah Rolfe offen in die Augen. »Ich zögerte zunächst, fand es dann aber klüger, Euch eine Gefangene vorzuweisen als die Nachricht einer entflohenen Verräterin.«


  Rolfe überlegte nicht lang. Mit weit ausholenden Schritten eilte er den Hügel hinunter. Sein Zorn war einer tiefen Besorgnis gewichen. Guy stapfte mit grimmiger Miene hinter ihm her, Beltain folgte den beiden. Im Laufschritt stürmte Rolfe über die Zugbrücke. Als das alte Herrenhaus und das Kellerverlies in Sicht kamen, rief er dem Wächter zu, die Falltür zu öffnen. Der Soldat zog den Eisenriegel zurück und schob die Felsplatte beiseite. Rolfe sprang ohne zu zögern in das schwarze Loch hinunter.


  Blinzelnd versuchte er, seine Augen an die Dunkelheit zu gewöhnen. »Ceidre? Ceidre?«


  Kein Laut, kein Anzeichen, dass sich ein Mensch in dem schwarzen, feuchten Loch befand, und einen Augenblick lang glaubte er, sie sei entkommen. Dann hörte er ein leises Röcheln, fuhr herum und nahm die Umrisse einer kauernden Gestalt wahr. »Ceidre!«


  Mit einem Satz war er bei ihr und wurde mit einem heiseren tierischen Aufschrei empfangen. Er kauerte sich neben sie und wurde angegriffen. Schwach, kraftlos versuchten ihre Finger, ihm das Gesicht zu zerkratzen. Unbeirrt hob Rolfe die entkräftete Gestalt in die Arme. Sie war mit Dreck und Kot verschmiert und stank. Einen Augenblick hing sie reglos in seinen Armen, dann versuchte sie sich zu entwinden und kratzte ihn wieder.


  »Ich bin es, Rolfe. Hör auf, dich zu wehren«, murmelte er. Dann rief er nach der Strickleiter.


  Sie hörte nicht auf, ihn mit kraftlosen Armen und Händen anzugreifen, ihm ins Gesicht zu kratzen. Ihr Atem ging röchelnd und beängstigend flach. Rolfes Magen krampfte sich zusammen. »Ich bin es, Rolfe«, wiederholte er eindringlich.


  »Lasst mich hier raus«, krächzte sie heiser, kaum hörbar. »Lasst mich hier raus!«


  »Ich bring dich hinauf«, sagte er mit belegter Stimme. »Wehr dich nicht, ich bring dich hier raus. «


  Er legte sie sich über die Schulter, da sie zu schwach war, um die Leiter hochzusteigen. Dann kletterte er bähende nach oben. Der Wächter nahm ihm das leblose Bündel ab, und Rolfe schwang sich aus dem Erdloch.


  Ihm entfuhr ein Schrei des Grauens.


  Dreckverschmiert, mit wirren Haaren kauerte Ceidre auf allen vieren im Gras. Hände und Arme waren blutverschmiert, auch Gesicht und Lippen waren blutig. Die Haut an den verkrusteten, unförmig geschwollenen Fingern war aufgeschürft, die Nägel abgebrochen, tief eingerissen. Schlimmer noch, viel schlimmer war der wirre Blick in ihrem verzerrten Gesicht, glasige Augen, die sich blinzelnd an das Tageslicht zu gewöhnen suchten. Die Augen eines völlig verängstigten, vor Schmerz wahnsinnig gewordenen Tieres.


  Rolfe näherte sich ihr, sie wich kriechend zurück. Ein Stich durchbohrt sein Herz. Sehr langsam ließ er sich auf die Knie neben ihr nieder. »Ceidre, ich bin es, Rolfe. Du bist frei … Alles wird gut.«


  Sie sah ihm ins Gesicht, unablässig blinzelnd, voller Argwohn und Angst, erinnerte ihn an einen in der Falle gefangenen Fuchs, der jeden Moment zuschnappen würde. In Rolfe stieg ein hartes Schluchzen auf. Er hielt ihr die zitternde Hand hin, ohne sie zu berühren. »Ceidre?«


  Er glaubte, etwas wie ein flüchtiges Erkennen in ihrem wirren Blick wahrzunehmen, ehe sie stöhnend den Kopf senkte. Sie keuchte immer noch röchelnd, grub die Finger in die Erde. Rolfe berührte sanft ihre Schulter. Ein Schauder durchflog sie. Doch diesmal zuckte sie nicht zurück, leistete keine Gegenwehr. Behutsam nahm er sie in die Arme.


  Sie klammerte sich an ihn.


  Mit ihr in den Armen kam er auf die Füße. Sein Gesicht war eine starre Maske, hinter der die Qualen seiner Seele tobten. Sie barg ihr schmutziges Gesicht an seinem Hals, ihre Tränen benetzten seine Haut. Ihr rasender Herzschlag, ihr keuchender Atem waren besorgniserregend. Sie klammerte sich an ihn, erwürgte ihn beinahe.


  Seine Arme umfassten sie, stark und zärtlich zugleich.


  Sein Blick suchte Beltain, der entsetzt stammelte: »Es tut mir leid. Ich hatte keine Ahnung … « Beltain wandte sich an Guy. »Es tut mir leid … Es tut mir unendlich leid!«


  Guy nickte. »Sie ist dem Wahnsinn verfallen«, stellte er sachlich fest. »Das konntest du nicht ahnen. Ich habe so etwas schon erlebt. Kräftige Männer wurden wahnsinnig, wenn sie unter der Erde eingesperrt waren.« Er wandte sich an Rolfe. »Soll ich sie nehmen, Mylord?«


  »Nein«, stieß Rolfe hervor, wandte sich ab und trug Ceidre zum Burgturm, durch die Halle, die Stufen hinauf, und legte sie behutsam auf sein Bett. Sie klammerte sich an ihn wie ein Äffchen, haltlos schluchzend, wollte seinen Hals nicht loslassen. Rolfe setzte sich zu ihr, hielt sie, strich über ihr zerzaustes, schmutzverkrustetes Haar. Sie weinte an seiner Brust und schlotterte an allen Gliedern. Seine große, warme Hand streichelte ihr den Rücken, immer wieder, tröstlich, zuversichtlich, zärtlich. »Schschsch«, raunte er. »Beruhige dich, Liebes, still jetzt, cherie Ich bin bei dir, und alles wird gut.«


  Und dann begann sie stammelnd zu erzählen, gequält schluchzend stieß sie hervor, dass sie beinahe gestorben wäre, dass sie keine Luft mehr bekam, dass die Wände sie zu erdrücken drohten. Sie war lebendig begraben. Sie hatte geschrien und gefleht, man möge sie freilassen, doch niemand habe sie gehört. Dann habe sie versucht, die hohen Wände hinaufzuklettern, bis die Nägel abgebrochen waren und die Haut in Fetzen von den Fingern hing.


  Schließlich hatte sie versucht, sich mit bloßen Händen einen unterirdischen Gang zu graben, bis sie das Bewusstsein verloren hatte. Ihre Stimme war ein heiseres, raues Wispern, tonlos und fast unhörbar nach dem anhaltenden verzweifelten Schreien.


  »Sprich nicht mehr, Liebes«, raunte er seine große Hand hielt ihren Hinterkopf. »Sprich nicht, du musst deine Stimme schonen.«


  Allmählich hörte ihr Zittern auf, sie lag still, das Gesicht an seine Brust gebettet. Ihre Atemzüge hatten sich ein wenig beruhigt, ohne wieder völlig normal zu sein. Hin und wieder liefen Schauer durch sie hindurch. Neben seiner Erleichterung stieg ein mörderischer Zorn in ihm auf.


  Er spürte die Gegenwart eines Dritten, drehte den Kopf, ohne aufzuhören, Ceidre zu streicheln und in den Armen zu wiegen. An der Türschwelle stand seine Gemahlin. In ihrem starren Blick las er Hass und satanischen Triumph.


  Als sie den Zorn in seinen Augen wahrnahm, wandelte sich ihr Hass in Angst. Sie wich einen Schritt zurück. Rolfe loderte vor Zorn. Doch seine Stimme war ruhig und fest. »Hinaus!« befahl er kühl. »Warte auf mich im Söller. Und rühr dich nicht von der Stelle, bis ich bei dir bin.


  «


  Alice floh.


  Rolfe durchfuhr ein Zittern. Er rang um Fassung und blickte auf Ceidres Kopf, der an seiner Brust gebettet lag.


  Schmutzverkrustet wie ein verwahrlostes Tier. Er löste sich behutsam von ihr, sehnte sich danach, mit ihr zu reden, sich Gewissheit zu verschaffen, dass sie bei Sinnen war. Doch Ceidre klammerte sich wimmernd an ihn. Er nahm ihr Kinn, strich mit dem Daumen sanft ihre Wange entlang und spürte, wie sie sich entspannte. Dann erst hob er ihr Gesicht, um ihre Augen zu sehen.


  Und darin las er namenlose Pein, Seelenqualen, die weitaus besorgniserregender waren als alle körperlichen Schmerzen. Er las aber auch Dankbarkeit in ihren Augen, einen Funken Vertrauen und unendliche Hilflosigkeit.


  Rolfe sah den Schmutz nicht, roch den Gestank nicht. Er senkte den Kopf, und sein Mund berührte den ihren.


  Ihre Lippen waren weich und ohne Widerstand. Rolfe wurde von Zärtlichkeit und Verzweiflung, Zuneigung und väterlichem Beschützerinstinkt übermannt. Sein Mund drückte sich sanft auf ihre Lippen, seine Zunge strich darüber hinweg und zog sich zurück. Kühner geworden teilte seine Zunge ihre Lippen, strich über ihre Zahnreihen.


  Sein Verlangen hatte ihn so plötzlich überfallen; dass er glaubte zu zerbersten.


  Benommen von seinem kaum bezähmbaren Wunsch, sich in sie zu versenken, sie auf diese Weise zu trösten und damit selbst Trost zu finden, sich davon zu überzeugen, dass sie immer noch Ceidre … seine Ceidre war, löste er sich von ihr und stand auf. Diesmal ließ sie ihn gewähren, nur ihr Blick saugte sich an ihm fest. Sie lag erschöpft da, und Rolfe stellte erleichtert fest, dass sie endlich wieder normal atmete.


  Er ging zur Tür und rief nach heißem Wasser für ein Bad. Er wagte kaum, sich ihr wieder zu nähern, kämpfte um seine Beherrschung, fürchtete sich vor seinem Verlangen, das ihn zu übermannen drohte. Er spürte ihren Blick und drehte sich um. In ihren großen, auf ihn gerichteten Augen las er Angst gemischt mit Zutrauen. Ihre Finger krallten sich in die Bettdecke.


  »Ich lass dich nicht allein, sei unbesorgt«, murmelte er heiser. Ihre Finger lockerten sich, ihr Blick verlor das Gehetzte.


  Er trat ans Bett. »Fühlst du dich besser, Ceidre?« Sie antwortete nicht. »Sprich mit mir. Bitte.«


  Sie drehte den Kopf zur Seite. »Ich hatte solche Angst.«


  Seine Hand streichelte ihr übers Haar. »Ich weiß.«


  Ein trockenes Schluchzen entrang sich ihrer Brust. »Ich habe gebetet«, flüsterte sie. »Ich habe gebetet, dass du kommst. «


  Rolfe zog sie in seine Arme. »Ich bin gekommen. Ich bin gekommen, aber nicht früh genug, und das tut mir unendlich weh.« Sie klammerte sich wieder an ihn. Beinahe hätte er das Klopfen an der Tür überhört.


  Drei Mägde brachten heißes Wasser, füllten den Holzzuber und gingen wieder. Rolfe setzte sich neben Ceidre und half ihr, sich aufzurichten. Seine Hände lösten ihren Gürtel. Sie ließ es geschehen. »Nach dem Bad fühlst du dich besser«, sagte er.


  Er zog sie auf die Füße. Sie war so schwach, dass sie kaum stehen konnte und sich an seinen Schultern festhalten musste. Er streifte ihr das verdreckte Gewand von den Schultern, dann das Unterhemd. Er mied es, ihren, nackten Körper anzusehen, ihre schmale Mitte, ihre vollen, hellen Brüste, ihre runden Hüften, ihre Weiblichkeit. Er trug sie zum Zuber und ließ sie behutsam ins warme Wasser gleiten. Seufzend schloss sie die Augen.


  Rolfe kniete neben ihr. Sie lehnte sich nach hinten, tauchte unter und kam langsam wieder hoch. Dann wandte sie ihm das Gesicht zu und sah ihn an.


  Das Wasser bedeckte ihre großen, wohlgeformten Brüste nicht vollständig, und ihre Brustknospen reckten sich.


  Rolfe drohte vollends die Beherrschung zu verlieren. Seine Lenden schmerzten, er sehnte sich danach, Erleichterung in ihr zu finden. Ihr Blick aber war immer noch dunkel umflort von dem Grauen, das sie in dem düsteren Erdverlies ausgestanden hatte, und gleichzeitig voll kindlichem Vertrauen. Er reichte ihr ein Stück Seife.


  Seine Hand zitterte.


  »Ich bin zu müde«, murmelte sie und schloss die Augen. »Morgen … «


  Rolfe wusch ihr die Haare, kam gar nicht auf die Idee, eine Magd zu rufen. Dann wusch er ihre Füße und Beine, nur so weit sie mit Dreck verschmutzt waren, nur bis knapp über den Knien. Als er ihre blutverkrusteten Hände hob, wimmerte sie leise. Und als er sie einseifte, weinte sie, ohne sich zu widersetzen. Den Rest ihres Körpers wagte er nicht zu berühren. Sie vertraute ihm, doch er vertraute sich selbst nicht.


  Er wickelte sie in frische Tücher und trug sie zum Bett. Als er sie hinlegte, bat sie leise in ihrer rauen, wunden Stimme: »Lass mich nicht allein.«


  »Ich lass dich nicht allein«, versprach er. »Halt mich fest.«


  Er zögerte, dann streckte er sich neben ihr aus. Und bevor er die Arme um sie legen konnte, kroch sie zu ihm, schmiegte sich an ihn. Und im nächsten Augenblick war sie eingeschlafen. Rolfe aber fand keinen Schlaf.


  Kapitel 46


  Rolfe verließ Ceidre, die zusammengerollt wie ein Kind tief und fest in seinem Bett schlief.


  Mit entschlossenen Schritten durchquerte er den Flur und stieß die Tür zum Söller mit solcher Wucht auf, dass sie donnernd gegen die Mauer krachte. Alice saß aufrecht im Bett und sah ihm mit angstgeweiteten Augen entgegen.


  Er zögerte nicht, hob den Arm und schlug ihr ins Gesicht. Alice fiel mit einem spitzen Schrei ins Kissen zurück. Er hatte nur so viel Wucht in seinen Schlag gelegt, um ihr Gesicht anschwellen zu lassen, nicht aber ihr den Kiefer zu brechen. Alice kroch wimmernd ans Kopfende des Bettes. Er stand wutschnaubend vor ihr.


  »In deinem Hass gegen deine Schwester bist du zu weit gegangen, Alice. Ich verbanne dich in diese Kammer und verbiete dir, sie zu verlassen! Unter keinen Umständen. Hast du verstanden?«


  Sie kauerte am Kopfende des Bettes, blickte mit aufgerissenen Augen zu ihm auf; ihr kleiner Busen hob und senkte sich.


  »Hast du verstanden?« knirschte er zwischen den Zähnen.


  Sie öffnete den Mund. »Mylord«, raunte sie mit belegter, dunkler Stimme. Ihr Blick heftete sich auf seinen Mund, wanderte zu seinen Lenden. »Mylord«, hauchte sie, und dann brach ein abgehacktes, lustvolles Stöhnen aus ihr hervor.


  Rolfe erinnerte sich, wie sie ihn angefleht hatte, sie aufzuspießen, tiefer in sie zu stoßen. Abscheu und Ekel stiegen in ihm hoch. Er machte auf dem Absatz kehrt und wollte gehen, hörte, wie sie ihm hinterher rannte, ihm in den Rücken sprang und sich an ihn presste. Er schüttelte sie ab. Alice wand sich stöhnend auf dem Fußboden. Seine Grobheit erschreckte sie nicht, versetzte sie vielmehr in einen Rauschzustand der Erregung. Rolfe schlug die Tür hinter sich zu.


  Mit einem Blick in seine Kammer überzeugte er sich davon, dass Ceidre tief und traumlos schlief. Er stand eine Weile über sie gebeugt, und wieder ging ihm das Herz vor Zuneigung über. Er musste sich zwingen, nach unten zu gehen.


  In der großen Halle befanden sich nur Guy, Beltain und Athelstan. Der Sachse erkundigte sich als einziger nach Ceidres Wohlergehen. Rolfe entging freilich Beltains besorgter Blick nicht – ebenso wenig wie Guys Gelassenheit.


  »Sie wird sich erholen«, antwortete er Athelstan. Dann bedachte er Ceidres Ehemann mit einem kühlen Blick.


  »Liegt dir nichts am Wohlergehen deiner Gemahlin?«


  Guy wich seinem Blick aus. »Aber natürlich.«


  »Sie schläft in meinem Bett.«


  Guy schwieg.


  Rolfe war unfähig, seinen Unmut hinunterzuschlucken. »Willst du sie wecken und in dein Haus bringen? Wenn nicht, soll sie bleiben, wo sie ist. Ich kann die Nacht auf einer Pritsche in der Halle verbringen.«


  Guy trat verlegen von einem Fuß auf den anderen. »Ich will Euch keine Unannehmlichkeiten bereiten, Mylord.«


  »Es sind keine Unannehmlichkeiten«, entgegnete Rolfe. »Gut, so soll sie bleiben.« Damit entließ er Guy und wandte sich an Beltain.


  Der Ritter ließ sich auf ein Knie nieder, nahm sein Schwert aus der Scheide und legte es Rolfe zu Füßen. »Ich stehe zu Eurer Verfügung, Mylord«, sagte er mit fester Stimme.


  »Steck dein Schwert ein«, knurrte Rolfe. »Hätte ich das aufrichtige Bedauern in deinen Augen nicht gesehen, würde ich dich aus meinen Diensten entlassen. Das Verlies ist kein Ort für eine Dame. Da du sie jedoch für arglistig gehalten hast, will ich dir verzeihen. Du konntest ihre Todesangst vor dem schwarzen Kerker nicht ahnen.


  Nimm dein Schwert, erhebe dich und lerne aus deinen Fehlern.«


  Beltain kam auf die Füße. »Ich danke für Eure Nachsicht, Mylord.«


  Rolfe entließ ihn mit einer Handbewegung. Beltain ahnte nicht, wie nah er noch vor wenigen Stunden dem Tod durch das Schwert seines Herrn gewesen war. Unvermutet sah Rolfe sich mit Athelstan allein.


  »Es wäre ratsam, Ceidre nach Dumstanbrough zu schicken, sobald sie wieder genesen ist.«


  Rolfes Blick durchbohrte ihn.


  »Ihr könnt diese Situation nicht länger ertragen. Guy ist nicht eifersüchtig, was von Vorteil ist. Er vertraut Euch blind, was von noch größerem Vorteil ist, sonst würdet Ihr einen tapferen Ritter und einen treuen Kampfgefährten verlieren.«


  »Denkst du, das weiß ich nicht? Was kümmern dich meine Angelegenheiten?«


  »Ihr seid ein aufrechter Mann, ein guter Heerführer«, entgegnete Athelstan gelassen. »Es ist bedauerlich, dass Euch die Kriegswirren zu uns geschickt haben und nicht der Frieden.«


  »Solche Grübeleien überlasse ich Narren und Poeten.«


  »Schickt sie mit ihrem Gatten nach Dumstanbrough«, drängte Athelstan unbeirrt. »Wenn Ihr Euren besten Mann verliert, lernt Ihr sie zu hassen.«


  »Ich bin Rolfe von Warenne«, entgegnete Rolfe. »Ich bin Rolfe, der Gnadenlose, der beste Gefolgsmann des Königs. Denkst du etwa, ich wäre nicht fähig, eine flüchtige Laune zu besiegen? Zugegeben, die Hexe übt einen gewissen Zauber auf mich aus, aber ich werde nie vergessen, dass sie einem anderen gehört. Nun geh zu Bett, alter Mann. «


  »Gern«, sagte Athelstan und wandte sich zum Gehen. Auf halbem Wege wandte er sich noch einmal um.


  »Flüchtige Laune oder Besessenheit, Mylord?«


  »Zu Bett!«


  »Und in welches Bett begebt Ihr Euch?«


  Rolfe blieb ihm die Antwort schuldig und blickte ihm finster nach. Der alte Sachse besaß mehr Mut als viele seiner Männer. Besessenheit? Es war keine Besessenheit. So etwas würde er niemals zulassen.


  Beim Erwachen wusste Ceidre, in welchem Bett sie lag.


  Und dann stürmten die Erinnerungen auf sie ein.


  Der Alptraum ihrer Einkerkerung, die einen Tag und einen halben gedauert hatte, was ihr wie eine Ewigkeit erschienen war, verlor langsam sein Grauen. In den Vordergrund traten die Ereignisse nach ihrer Befreiung und die Erinnerungen an ihren Reiter.


  Hatten seine Hände sie tatsächlich so zärtlich gestreichelt? Hatte seine Stimme wirklich so tröstlich geklungen?


  Nein, es musste ein Traum gewesen sein!


  Die Sonne stand hoch am Himmel, sie hatte die ganze Nacht und den halben Tag geschlafen. Ceidre konnte nicht aufhören, sich verwundert zu fragen, ob er tatsächlich ihr sanfter, zärtlicher Retter war. Die Erinnerung, dass er sie in sein Gemach getragen und auf sein Bett gelegt hatte, konnte freilich keine Täuschung sein. Sie war in Leinentücher gehüllt, darunter war sie nackt, und diese Entdeckung weckte vage Erinnerungen daran, dass sie gebadet worden war. Die Annahme, Rolfe habe sie gebadet, war gewiß ihrer Fantasie entsprungen. Wahrscheinlich hatte ihre Angst sie halb um den Verstand gebracht und in ihrem verwirrten Geisteszustand hatte sie eine Magd mit dem Normannen verwechselt.


  Ihre Wunden, schmerzenden Hände waren verbunden. Ceidre schauderte in Gedanken an ihre hilflosen, verzweifelten Versuche, die Wände des Verlieses hinaufzukriechen, sich einen unterirdischen Gang zu graben.


  Mühsam kleidete sie sich an und kehrte zum alten Haus zurück, ohne einer Menschenseele zu begegnen.


  Ihr Gemahl kehrte vor dem Nachtmahl zurück und verlangte ein Bad, weil der Normanne seine Leute auf dem Turnierplatz in schweißtreibenden Zweikämpfen zwang, sich bis zur völligen Erschöpfung zu verausgaben. Ceidre legte frische Kleidung zurecht und brachte einen Krug Wein und Gewürzkuchen. Guys Blick wanderte über ihre Gestalt. »Hast du dich erholt?« In seiner Stimme schwang Mitgefühl.


  Sie errötete, beschämt darüber, sich wie eine Wahnsinnige benommen zu haben. »ja, danke. Komm, ich helfe dir.«


  Sie nahm ihm das Kettenhemd ab.


  »Ich wollte dich zum Mittagsmahl wecken, doch Lord Rolfe meinte, ich solle dich schlafen lassen, bis du von selbst aufwachst«, sagte Guy, während sie ihm die Tunika über den Kopf streifte.


  Ihre Gesichtsröte vertiefte sich. »ja, ich war ein richtiger Faulpelz heute. Ist alles zu deiner Zufriedenheit in Dumstanbrough?«


  »Ja. Es ist fruchtbares Land, zum Teil auch felsig. Die Dorfbewohner verstehen nichts von Ackerbau, sind nur Schafhirten. Doch das wird sich ändern. Ich werde ihnen zeigen, wie man Felder bestellt und Ernten einbringt«, berichtete er eifrig, während Ceidre ihm die Beinröhren abnahm. »Und es gibt einen ausgezeichneten Platz für die Burganlage. Auf einem Hügel. Leider fehlt Wasser, doch ein steiler, tiefer Graben wird ausreichen, um Eindringlinge abzuschrecken.«


  Ceidre richtete sich lächelnd auf. »Es freut mich, dass du zufrieden bist«,. sagte sie aufrichtig. Guy war ein guter Ehemann, gab ihr nie ein hartes Wort, erhob nie die Hand gegen sie. Er blieb zwar fast jede Nacht bis in die frühen Morgenstunden fort und vergnügte sich mit anderen Frauen, doch das war nur in ihrem Sinn. Wie er nun nackt vor ihr stand, ein gut gebauter, kraftvoller, sehniger Mann, brachte seine Nacktheit weder sie noch ihn in Verlegenheit.


  Nicht zum ersten Mal verglich sie ihn mit dem Normannen. Ein Vergleich, der zugunsten des anderen ausfiel, der von höherem Wuchs und breitschultriger war, mit Muskelwülsten wie von Meisterhand gehauen. Im Übrigen hätte der Normanne nicht lange vor ihr gestanden, ohne dass seine Männlichkeit sich ihr begehrlich entgegen gereckt hätte.


  Guy bemerkte ihre Musterung nicht. »Ceidre?«


  Seine Stimme klang freundschaftlich, beinahe zärtlich. Ihr Blick suchte sein Gesicht.


  »Hast du die Botschaft von deinem Bruder erhalten?«


  »Nein! Es war eine Fälschung!«


  Erleichterung erhellte Guys Gesicht. »Ich glaube dir. Ich kenne dich nicht gut und bin erst seit zwei Wochen dein Ehemann, aber ich beginne, einiges zu verstehen.« Er sah ihr in die Augen. »Ich habe auch keine Angst mehr vor dir, Ceidre.«


  Ihre Knie zitterten. »Nein?


  »Ich halte dich zwar immer noch für eine Hexe, aber ich glaube, du bist eine gute Hexe. Damit habe ich recht, wie?


  Du willst niemandem Schaden zufügen, du willst nur heilen.«


  Ceidre wurde unsicher. Wenn er keine Angst mehr vor ihr hatte, würde er vermutlich seine Rechte als Ehemann einfordern. Sie fand Guy nicht abstoßend, hatte aber nicht den Wunsch, das Lager mit ihm zu teilen. Im Gegenteil, es wäre ihr lieb, die Beziehung weiterhin keusch und freundschaftlich zu halten.


  Er wartete nicht auf ihre Antwort. »Ich halte dich auch nicht für eine Lügnerin -obwohl ich weiß, dass du deinen Brüdern die Treue hältst. Es erleichtert mich, dass du keine Torheit begangen hast. Aber ich werde nicht zulassen, dass meine Gattin Verrat an meinem Herrn verübt. Hast du verstanden?«


  »Ja.«


  Mit einem wohligen Seufzer stieg er in den dampfenden Zuber. »Wäschst du mir den Rücken?«


  »Ja, gern.«


  »Danach gehe ich zu Rolfe und erkläre ihm, dass du keine Botschaft von deinen Brüdern erhalten hast. Jedenfalls hast du keine weitere Bestrafung zu befürchten. Unser Herr ist der Meinung, du hast genug Qualen in dem Verlies ausgestanden.« Er lehnte sich zurück.


  Es war Ceidre gar nicht in den Sinn gekommen, dass ihr eine Bestrafung drohen könnte, nicht weil sie genug gelitten hatte, sondern weil sie unschuldig war. Nur gut, dass Guy ihr Glauben schenkte und sogar bereit war, sie nötigenfalls zu verteidigen.


  Während sie ihm den Rücken wusch, beschäftigte sie sich wieder mit der Frage, ob er die Art ihrer Beziehung zu ändern wünsche, scheute sich aber, ihn danach zu fragen, um ihn nicht auf dumme Gedanken zu bringen. Dass er unter ihrer Berührung nicht anschwoll, wertete sie als hoffnungsvolles Zeichen. Dennoch sah sie der Nacht mit Unbehagen entgegen. Sollte er seine Meinung geändert haben, könnte sie ihn nicht daran hindern, die Ehe mit ihr zu vollziehen. Zwei oder drei Nächte könnte sie ihn hinhalten mit der Ausrede, von den ausgestandenen Ängsten noch zu mitgenommen zu sein, doch irgendwann wäre sie gezwungen, sich ihm hinzugeben.


  Guy war ein braver Mann, dem sie – obschon auch er Normanne – nicht halb so feindlich gesinnt war wie seinem Herrn. Nun hatte der junge Ritter eigenen Landbesitz und wurde eines Tages ein mächtiger Herr sein, der die Nordgrenzen des Reiches mit einem eigenen Söldnerheer verteidigte. Und sie war seine Ehefrau. Damit sollte sie zufrieden sein, ihm willig das Bett wärmen, ihm Kinder gebären. Sie hatten sich angefreundet, und diese Freundschaft würde wachsen. Es war noch gar nicht lange her, dass der Bewerber, den ihr Vater für sie ausgewählt hatte, sie abgelehnt und damit ihre Hoffnungen auf Ehe und Kinder zunichte gemacht hatte. Und dann hatte das Schicksal eine unerwartete Wendung genommen. Sie hatte einen Ehemann bekommen, einen tapferen Krieger, der zugleich ein gutmütiger, friedfertiger Mensch war. Welche Frau könnte sich glücklicher schätzen? Sie war eine Närrin, wenn sie ihn weiter auf Abstand hielt.


  Diese Gedanken gingen ihr in rascher Folge durch den Sinn, und sie war von der Logik ihrer Überlegungen überzeugt.' Und dennoch konnte sie ihr Herz nicht dafür erwärmen, die Beziehung zu ändern. Sie hoffte nur, es liege nicht daran, dass das Bild einer goldfarbenen, heidnischen Gottheit sich immer wieder in ihre Gedanken drängte.


  Kapitel 47


  Ceidre war überrascht, welche Zuvorkommenheit die Männer des Normannen ihr beim Nachtmahl entgegenbrachten. Die in ihrer Nähe sitzenden Ritter erkundigten sich höflich nach ihrem Befinden, und Beltain entschuldigte sich in aller Form. Ceidre errötete vor Verlegenheit. »Seit meiner Kindheit«, erklärte sie ihm, »habe ich diese unnatürliche Angst vor dem Kellerverlies. Das konntet Ihr nicht wissen.«


  Sie nahm neben ihrem Ehemann Platz, der zu Rolfes Rechten saß. Alice war nicht zum Mahl erschienen. Ceidre vermied es, Rolfe anzusehen, war sich seiner Gegenwart indes deutlich bewusst, jeder seiner Gesten, jedes seiner Worte. Erinnerungen an seine zärtlichen Trostworte bestürmten sie, ob sie nun echt oder nur geträumt waren. Als er das Wort an sie richtete, blieb ihr keine andere Wahl, als ihn anzusehen.


  »Wie fühlt Ihr Euch heute, Lady Ceidre?«


  Lady Ceidre, nicht einfach Ceidre und das vertrauliche Du. In Haltung und Gesichtsausdruck wirkte er entspannt und locker, nur in seinen blauen Augen blitzte etwas Verwegenes. Er war so schön, dass ihr der Atem stockte. »Ich fühle mich wieder wohl.«


  Er nickte und wandte sich an Athelstan und redete mit ihm über einen frischen Wurf Wolfshunde.


  Nachdem sie ihn einmal angesehen hatte, kehrte Ceidres Blick ständig zu ihm zurück. Er hatte eine machtvolle, majestätische Ausstrahlung. Und unwillkürlich musste sie daran denken, dass ihre Brüder auf Nachricht von ihr warteten. Albie hatte ihr eingeschärft, Feldric bald wieder mit einer Botschaft in die Sümpfe zu schikken. Aber es gab keine Neuigkeiten; sie war nicht seine ,Geliebte geworden, hatte sich sein Vertrauen nicht erschleichen können.


  Mittlerweile fiel es ihr schwer, eine Begründung zu finden, wieso sie sich so heftig geweigert hatte, seine Buhle zu werden. Sie empfand keinen Hass mehr gegen ihn. Als spüre er ihren Blick, wandte er ihr sein Gesicht zu.


  Ihre Augen begegneten einander und verschmolzen, bis Ceidre die Lider senkte und sich dem Essen widmete.


  Sie war so sehr in ihre eigenen Sorgen vertieft gewesen – ihre Vermählung mit Guy, die Brautnacht, in der Rolfe sie genommen hatte, ihre Einkerkerung im Erdloch –, dass sie die angespannte kriegerische Lage ganz vergessen hatte. Ende August planten ihre Brüder eine Rebellion, in der Absicht, Rolfe zu besiegen und Wilhelm den Eroberer nach Süden und aus Mercia hinauszujagen. Die Rebellen erwarteten von ihrer Schwester wichtige Informationen. Gewiss, auch andere Spitzel trugen ihnen Nachrichten zu, aber keiner war so gut platziert wie Ceidre auf Aelfgar. Sie hatte versprochen, die Geliebte des Normannen zu werden, um an Informationen heranzukommen. Ihre Brüder bauten auf sie.


  Sie durfte Edwin und Morcar nicht im Stich lassen.


  Wieder schielte sie zum Normannen hinüber. Sie war eine hoffnungslos schlechte Verführerin, das hatte sie bewiesen. Sie hatte versucht, ihn zu verlocken, und er hatte sie mit seinem Vasallen verheiratet. Sie wusste nicht, ob er sie noch begehrte wie in der Brautnacht. Würde er seine Loyalität seinem Lehensmann gegenüber vergessen, wenn sie einen zweiten Versuch wagte? Andererseits hätte dieser Mann keine Skrupel, sie mit der Rechtfertigung zu nehmen, es sei sein Recht als Lehensherr – unter der Voraussetzung, er begehrte sie.


  Ceidres Magen zog sich zusammen. Nun, da ihre eigenen Probleme in den Hintergrund gerückt waren, lastete eine schwere Verantwortung auf ihr. Wieder sah sie zum Normannen hinüber. Eins war klar: Untätigkeit war der sicherste Weg zu versagen. Sie musste es wenigstens versuchen.


  Er begegnete ihrem Blick.


  Einen kurzen Moment verharrte Ceidre im Bann seiner glühenden Augen. Dann senkte sie die Lider und wusste, was zu tun war.


  Letzte Nacht hatte er kein Auge zugetan, sich ruhelos hin und her gewälzt, bestürmt von Schreckensbildern, die ihn verfolgten, seit er Ceidre aus dem Kerker befreit hatte, als er fürchtete, das Grauen habe ihren Geist umnachtet. Er war steinmüde, zweifelte aber, ob er diese Nacht Schlaf finden würde. Warum hatte sie ihn beim Nachtmahl unentwegt angesehen?


  Er saß in der großen Halle, einen Becher Wein in der Hand, und starrte ins Kaminfeuer, wollte nicht nach oben gehen. Die meisten seiner Männer hatten sich bereits schlafen gelegt, und ihre Schnarchgeräusche wirkten beruhigend auf ihn. Nur der schwache Schein der sterbenden Glut drang in das Dunkel der Nacht.


  Vergeblich versuchte er, sie aus seinen Gedanken zu verbannen. Beim Abendessen hatte sie wieder gesund gewirkt – und strahlend schön. Sie schien das Grauen schadlos überstanden zu haben, obwohl er wünschte, es wäre ihr erspart geblieben. Er hoffte, Guy würde ihr in dieser Nacht Ruhe gönnen. Bei diesem Gedanken versteifte er sein Rückgrat, sein Magen zog sich zusammen. Athelstan hatte völlig recht, er musste die beiden nach Dumstanbrough schicken.


  Rolfe leerte den Becher, stand auf und schleppte sich die Stiege hinauf. Im Flur, entzündete er eine Öllampe an der Wandfackel und stieß die Tür zu seiner Kammer auf. Er stellte das Licht ab und löste den Schwertgurt. Sein Blick wanderte zum Bett, das im tiefen Schatten lag; er sah undeutlich, dass jemand darin lag.


  Er fühlte sich abgestoßen. »Verlass mein Bett, Alice, und schlüpf in dein eigenes. Ich habe nicht den Wunsch, dir heute Nacht beizuwohnen. Du stellst meine Geduld auf eine harte Probe, dich meinen Anordnungen zu widersetzen. Ich habe dir verboten, deine Kammer zu verlassen, und dieses Verbot gilt, bis ich es aufhebe.«


  Ceidre setzte sich auf. Ihre nackten, prallen Brüste schimmerten wie Elfenbein, umwallt von ihrem langen, kupferrotem Haar. Die Brustknospen waren aufgerichtet. Rolfe glaubte zu träumen. »Was machst du da?« krächzte er heiser.


  Ihre Brüste hoben und senkten sich. »Ich will dich«, sagte sie schlicht, und ihre blauen Augen senkten sich in seine.


  Und während sie die Worte aussprach, wusste Ceidre, dass sie die Wahrheit sprach.


  Rolfe las in ihrem Blick alles, was er sich je erhofft hatte. Mit zwei Sätzen war er bei ihr, sank in ihre offenen Arme und barg sein Gesicht an ihrem Hals. Ceidre hielt ihn zärtlich an sich gepresst. Rolfe hob das Gesicht und fand ihren Mund.


  In seinem Kopf war nichts als ihr Name, ihre Nähe, ihre Bereitschaft, sich ihm hinzugeben. Er zwang sie sanft, sich in die Kissen zurückzulegen, und küsste sie. Sie öffnete ihm die Lippen und erwiderte seinen Kuss mit gleicher Leidenschaft. Ihre Finger gruben sich in sein Haar. Mit dem Knie öffnete er ihr die Schenkel, sein mächtig angeschwollener Penis rieb sich, noch vom Stoff seiner Hose bedeckt, an ihr. Er nagte an ihrer Kehle, dann wanderte sein Mund abwärts und saugte sich an ihrer Brustknospe fest. Ceidre reckte sich ihm wimmernd entgegen und schlang ihre langen Beine um seine Hüften, drückte ihr erregtes, feuchtes Fleisch gegen seine steife Männlichkeit. Rolfe umfing ihre Lippen erneut und stieß seine Zunge tief in ihre Mundhöhle. Er spürte ihre Hände, die seinen Rücken streichelten und seine Gesäßbacken umfingen. »Ceidre«, raunte er in ihren Mund. Ihre Zunge umtanzte die seine und erstickte alle weiteren Worte.


  Sie streichelte seine Hüften, ihre Hand umfing seine kraftvolle, harte Männlichkeit. Rolfe bäumte sich auf, Ceidre riss ihm die Hose von den Hüften. »J … « stöhnte er, als sie ihn an der Öffnung ihres Schoßes in Stellung brachte.


  Er umfing ihr Gesäß und trieb sich tief in sie.


  Sie bewegten sich miteinander, heftig, schnell, keuchend, rammelnd und stöhnend. Ceidres Finger krallten sich in seine Muskeln, seine Hände kneteten ihr Gesäß. Er war zum Bersten gespannt, wusste, dass er sich jeden Moment in ihr entladen würde. »Ceidre«, stöhnte er, ein Zittern durchlief ihn, er verharrte, um sich zu beherrschen.


  »Hör nicht auf!« hauchte sie, nahm sein Gesicht in beide Hände, küsste ihn und reckte ihre Hüften hoch. Rolfe stieß in sie, wieder und wieder, sie klammerte sich wie eine Ertrinkende an ihn. Dann bäumte sie sich auf, den Kopf in den Nacken geworfen, und wurde von wilden Zuckungen geschüttelt. Er sah in ihr von Leidenschaft dunkles, angespanntes Gesicht, stieß wieder und wieder zu und brachte sie erneut zum Höhepunkt. Er beobachtete sie dabei, genoss die Macht, die er auf sie ausübte. Sie schluchzte vor Wonne und Glück. Und dann zerbarst Rolfe in ihr und entlud sich in wilden, unkontrollierten Zuckungen.


  Kapitel 48


  Allmählich setzte sein Verstand wieder ein.


  Sein Herz schlug wie ein Hammer. Er lag auf Ceidre und in ihr, hielt die Arme um sie geschlungen – als wolle er sie nie wieder loslassen. Er konnte kaum fassen, was geschehen war. Sie war zu ihm gekommen, hatte ihn begehrt, hatte seine Leidenschaft mit gleicher Heftigkeit erwidert. Ceidre – Guys Gemahlin.


  Rolfe rollte sich von ihr und starrte gegen die Balkendecke. Er spürte ihre Berührung, ein sanftes Streicheln an seinem Arm, und wandte ihr das Gesicht zu. Sein Zorn gegen sich selbst, gegen beide wich, und ihm wurde warm ums Herz. Sie strahlte tiefe Zufriedenheit und Glück aus.


  Sie streichelte ihn weiter, genoss es, seine Haut, seine sehnigen Muskelwülste zu fühlen. Rolfe spürte erneut Verlangen in sich aufsteigen, legte seine Hand über die ihre und hielt sie.


  »Wo ist Guy?«


  Sie sah ihm in die Augen. »Er liegt bei einer Magd. Sei unbesorgt, er wird mich heute Nacht nicht vermissen.«


  »Er ist ein Narr.«


  Sie schwieg.


  Rolfe stützte sich auf den Ellbogen und sah auf sie herab. »Habe ich dir weh getan, Ceidre?« fragte er mit belegter Stimme. Seine Hand hielt immer noch die ihre.


  »Nein.« Sie lächelte träge; und er las etwas in ihrem Lächeln, das ihm vor Freude die Kehle zuschnürte.


  »Nach deiner Einkerkerung ist es vielleicht nicht … « »Ich fühle mich wunderbar.« Sie drückte seine Hand.


  Stöhnend sank er in die Kissen zurück und starrte wieder gegen die Deckenbalken.


  »Quäle dich nicht«, flüsterte sie und schmiegte sich an ihn. Ihr Brüste pressten sich an seinen Arm. Ihr Gesicht war seinem sehr nahe.


  »Kannst du Gedanken lesen?« brummte er.


  »Das ist nicht schwer. Sie stehen dir ins Gesicht geschrieben.«


  Er drehte sich zur Seite und legte die flache Hand auf die Rundung ihrer Hüfte. »Ich hätte dich Guy nicht geben dürfen«, sagte er heiser.


  »Es ist nicht von Bedeutung. Du bist unser Lehensherr. Du kannst dir nehmen, wonach dir der Sinn steht.«


  »Guy wird vermutlich anders darüber denken.«


  »Nein. Er würde dir nichts verweigern.«


  »Bist du sicher?«


  »Ganz sicher. Aber wenn es dich stört … er muss nichts davon erfahren. «


  »Was mutest du mir zu?« Sein Griff um ihre Hand festigte sich. »Ich bin kein Lügner. Ich will meinen besten Gefolgsmann nicht zum Hahnrei machen. Und dennoch tue ich beides! «


  Sie streichelte seine Wange. »Wir brauchen einander, Mylord«, sagte sie schlicht.


  Ihre zärtliche Berührung nahm ihm den Atem. Er kämpfte mit sich, sagte sich, er müsse aufstehen und gehen. jetzt sofort. Dabei wusste er, dass er es nicht fertigbrachte. »Du bist doch eine Hexe«, krächzte er. »Ich stehe unter deinem Bann, daran gibt es keinen Zweifel.«


  Ihre Hand glitt über seinen Hals zu seiner Schulter, grub sich in sein Brusthaar. Rolfe legte den Kopf in den Nacken, schloss die Augen und räkelte sich wohlig unter ihrer Liebkosung. Er hörte ihr Flüstern. »Du bist so mächtig, Mylord, so groß und stark … «


  Stöhnend hob er sie über sich und saugte an ihren Brüsten. Eine leichte Berührung, ein paar Worte, und er verlor den Verstand. Sein aufgerichtetes Geschlecht berührte sie. »Kannst du mich reiten, Ceidre?«


  »Ich weiß nicht«, japste sie verdutzt, während er seine prall geschwollene Eichel an ihrem nassen Fleisch rieb und gleichzeitig ihre Brustspitze mit der Zunge um spielte.


  »Reite mich«, verlangte er, hob sie an den Hüften hoch, ehe er seine Lenden in sie stieß. Ceidre schrie auf Sein Penis füllte ihr Inneres bis zum Bersten. Er hielt sie an den Hüften fest. »Warte … Ich bin ganz sanft. Du wirst dich daran gewöhnen. Entspann dich.«


  Sie erbebte über ihm. »Ich habe Angst, du zerreißt mich.«


  »Nein, nein. Ich tu' dir nicht weh. Vertrau mir … «


  Er beobachtete, wie sie sich entspannte. Und dann begann sie sich sachte zu bewegen, japste vor Wonne als ihr Schoß sich langsam an seinen prallen Schaft gewöhnte. »Reite mich«, verlangte er heiser.


  Ceidre brauchte keinen Ansporn. Mit zurückgeworfenem Kopf und gereckten Brüsten ritt sie ihn im Galopp.


  »Wie lange bist du schon bei König Wilhelm?«


  Sie lagen eng umschlungen auf dem Bett. Ceidres Gesicht ruhte an seiner Schulter, seine Hand spielte mit ihrem Haar. »Zwölf Jahre.«


  Sie hob den Kopf. »Wie ist das möglich? Bist du ein alter Mann?«


  Er lächelte. »Ich bin bald neunundzwanzig. Und mi siebzehn habe ich mich Wilhelms Heer angeschlossen Wieso fragst du?«


  »Ich weiß nichts von dir.«


  Sein Lächeln vertiefte sich. »Du weißt mehr von mir als jede andere Frau.« Seine Augen funkelten. Er schloss die Hand in ihrem Haar zur Faust, zog ihren Kopf nach hinten und hob ihr Gesicht. »Du verstehst es, mir Vergnügen zu bereiten.«


  Sie errötete. »Es fällt sicher keiner Frau schwer, dir Vergnügen zu bereiten.«


  »Erleichterung, ja«, stimmte er zu. »Aber von dieser Art Vergnügen rede ich nicht.


  «


  Lächelnd barg sie ihr Gesicht wieder an seiner Brust.


  Er blickte auf sie herab. Zum zweiten Mal hatten sie sich heftig und leidenschaftlich geliebt, stundenlang, und dennoch fühlte er sich nicht gesättigt – in ihm glühte immer noch Verlangen, zwar nicht mehr so lodernd heiß, aber immer noch spürbar vorhanden. Und er glaubte mehr als nur körperliches Verlangen zu spüren. Er fragte sich, ob Ceidre begriff, welche Art Vergnügen er meinte. Sie hatte ihn in Gefilde der Ekstase getragen, die so atemberaubend waren, dass er meinte, den Verstand zu verlieren. Und nun lag sie in seinen Armen und bereitete ihm wiederum Vergnügen, wenn auch anderer Natur. Ein tröstliches, ruhiges und genussvolles Vergnügen, durchzogen von Hitzeströmen, die ihn immer wieder durchrieselten. Noch nie hatte er solche Genüsse empfunden.


  War er eigentlich je zuvor nach dem Geschlechtsakt mit einer Frau zusammengeblieben? Die Antwort war ein klares Nein.


  Er hätte ihr all das gerne gesagt und wusste doch nicht wie.


  »Ist dein Bruder so groß wie du?«


  »Was?!«


  Sie sah ihn unschuldig an, bemerkte sein verdattertes Gesicht und feixte. »Doch nicht so! Ich meine, ist er ebenso hoch gewachsen und breitschultrig wie du – hat er ebenso kühn geschnittene Gesichtszüge?«


  »Wieso interessierst du dich für meinen Bruder?« Rolfe freute sich über ihre Schmeichelei und suchte seinen Stolz hinter einem rauen Tonfall zu verbergen. »Woher weißt du eigentlich, dass ich einen Bruder habe?«


  »Ich bin schließlich eine Hexe«, lächelte sie verschmitzt. »Lebt er auch in England?«


  »Ja, im Süden. Und wenn du es unbedingt wissen willst, er ist beinahe so groß wie ich, nur etwas schmaler. Wir sind alle hochgewachsen in unserer Familie. Aber keiner ist so breit wie ich. Woher ich diese Schultern habe, weiß ich auch nicht. Vielleicht von einem Wikingervorfahren.«


  »Deine Schultern sind wunderschön«, gurrte sie. »Wirst du je wieder in die Normandie zurückkehren?«


  »Dort wartet nichts auf mich.«


  »Lebt dort nicht deine Familie? Deine Eltern? Brüder, Schwestern, Cousins?«


  Er lächelte. »Ja, natürlich. Aber ich bin der vierte und jüngste Sohn«, erklärte er geduldig. »Ich habe mich Wilhelm angeschlossen, weil ich durch ihn an eigenen Landbesitz gelangen konnte, den ich meinen Söhnen vererben kann.


  Das ist der Lauf der Welt. In der Normandie gab und gibt es nichts für mich. Meine Bestimmung ist hier. Aelfgar ist meine Bestimmung.«


  Sie richtete sich auf. »Das ist ungerecht.« Ihre Augen blitzten.


  »Ich will nicht streiten. «


  Sie beruhigte sich rasch wieder. »Ich auch nicht.«


  »Deine Brüste sind wundervoll, weißt du das?«


  »Ja, das hat man mir gesagt.«


  Seine Hand an ihrem Busen hielt inne. »Wer?«


  Ceidre lachte. »Ich wollte nur sehen, wie du darauf reagierst. Niemand, Mylord.«


  »Sagt Guy dir nicht, wie schön du bist?«


  Ceidre zögerte, wandte das Gesicht zur Seite, wusste .nicht, ob sie ihm die Wahrheit gestehen sollte.


  »Ceidre?« In seiner Stimme schwang ein warnender Unterton.


  Sie sah ihn an. »Guy hat meine Brüste noch nie gesehen, Mylord.«


  Er sah sie verdutzt an. »Das glaube ich nicht – beschläft er dich etwa im Dunkeln, wenn du dein Gewand noch anhast?« Rolfe richtete sich auf. Seine Augen funkelten vor Eifersucht.


  »Er beschläft mich nicht.«


  »Was sagst du da?«


  »Guy hat mich bislang nicht angefasst. Er hat Angst vor mir, weil ich eine Hexe bin und er sich nicht mit dem Satan einlassen will. Er ist zwar mein Ehemann, aber seine Lust befriedigt er mit anderen Frauen. Wir haben eine für uns beide zufriedenstellende Abmachung getroffen. «


  Rolfe konnte nicht glauben, was er hörte. Er packte sie bei den Schultern. »Ist das wahr?«


  »Ja«, hauchte sie.


  »Er hat dich nicht beschlafen, kein einziges Mal?«


  »Nein.«


  Rolfe zog sie an sich und küsste sie mit gewaltsamer Leidenschaft. Sie wehrte sich zunächst gegen seinen Angriff, stemmte die Hände gegen seine Schultern und wimmerte leise, als er sie gegen das Kopfende des Bettes drückte.


  Sogleich ließ sein Druck nach, sein Mund wurde sanft, weich.


  »Kämpfe nicht gegen mich«, raunte er heiser. »Du gehörst mir, Ceidre. Mir allein.«


  Er küsste sie verhaltener, doch leidenschaftlich, und ein Zittern durchlief seinen großen kraftvollen Körper. Und dieser Widerspruch, die Zärtlichkeit, die sinnliche Berührung seiner Lippen, obgleich sein Verlangen ihn zu überwältigen drohte, ließ etwas in Ceidre aufkeimen und erblühen, das mehr war als körperliche Leidenschaft. Sie klammerte sich an ihn und erwiderte seine Küsse voll Hingabe. Er hatte ihr die Beine gespreizt und drang nun in sie ein. Ceidre war feucht und bereit für ihn. Wenig später schrien beide ihre Lust hinaus, gemeinsam, in der Erfüllung ihres Sinnenrausches.


  Hinterher hielt er sie eng umschlungen. »Du gehörst mir, Ceidre, weißt du das?«


  Sie blickte zu ihm auf. Sein Blick war entschlossen, verwegen. Seine Augen blitzten wie Diamanten. »Hast du verstanden?«


  Sein Tonfall machte ihr angst. »Ich bin Guys Ehefrau. «


  »Niemand darf dich anfassen«, sagte er. »Ich kümmere mich um Guy.« Sein Blick war durchdringend. »Ich warne dich ernsthaft, Ceidre. Und es ist gut, wenn du Angst hast. Wenn ein Mann dich berührt, werde ich ihm mit meinem Schwert die Hände abhacken – hast du mich verstanden?«


  Sie nickte, atemlos und bebend.


  »Und wenn ein Mann dich beschläft, werde ich ihn eigenhändig töten – und du wirst dabei zusehen. Hast du verstanden?«


  »Ja.«


  »Gut.« Er lächelte kalt. »Ich teile nicht, was mir gehört. Und von diesem Tag an gehörst du mir.«


  Sie war erschrocken und glückselig zugleich. Sanft berührte sie seine Wange. Der funkelnde harte Blick des Eroberers wurde weich und zärtlich. »Ich will keinen anderen«, sagte sie.


  Seine Augen glühten. »Sprichst du die Wahrheit?«


  »Ich schwöre es.«


  Er lächelte warm. »Du raubst mir meine Männlichkeit, Ceidre.«


  »Es ist nicht unmännlich, sich glücklich zu fühlen, Mylord.«


  »Nein? Was bedeutet Glück? Im Leben eines Befehlshabers ist kein Platz für solche Gefühle.«


  »Du irrst.« Wieder streichelte sie seine Wange. »Ein starker Mann hat Platz für all seine Gefühle.«


  »Ein Mann, der allen Launen nachgibt, hört auf, ein Mann zu sein, Ceidre. Er kann keine guten Leistungen erbringen.«


  »Du bist glücklich mit mir und erbringst dennoch gute Leistungen. « Sie lächelte lüstern. »überragend gute Leistungen.«


  Sein warmes, melodisches Lachen erstaunte sie. »Von dieser Art Leistung spreche ich nicht, das weißt du.« Sein Arm, der sie umschlungen hielt, drückte sie an sich.


  »Es tut gut, dich lachen zu hören«, hauchte Ceidre und schmiegte sich an ihn.


  Plötzlich erstarb seine Heiterkeit. »Ich habe noch nie zuvor mit einer Frau gelacht«, sagte er.


  Sie lächelte. »Nein? Ich fühle mich geschmeichelt. Und mir steht der Sinn danach, dich noch einmal zum Lachen zu bringen.«


  »Mir steht der Sinn nach anderem.«


  »Natürlich. Wenn es nach dir ginge, würdest du nur einer einzigen Laune nachgeben, und die hat mit dem zu tun, was zwischen deinen Beinen hängt.«


  »Das kannst du jederzeit zu spüren bekommen, Ceidre, auch jetzt.« Er schob ihre Hand an seinen flachen Bauch, sie entzog sie ihm.


  »Du hast diese Laune heute Nacht genügend ausgelebt.«


  »Aber du sagtest, du willst mich aufheitern«, grinste er.


  »Ich werde dich aufheitern. Und ich will dich lachen hören«, schmunzelte sie und kitzelte ihn unter den Armen.


  Mit gespieltem Unmut schlug er ihre Hände weg. Lachend attackierte sie seine Rippen. Er packte ihre Handgelenke und hielt sie triumphierend hoch. »Du kannst nicht gewinnen!« grinste er.


  »Ich glaube, ich habe schon gewonnen, Mylord«, antwortete Ceidre zärtlich.


  Kapitel 49


  An der Stalltür verharrte Rolfe und spähte ins Dunkel. Erst als er die Lampe über den Kopf hob, sah er sie. Ceidres offenes Haar wallte ihr bis zu den Hüften herab; sie saß auf einem Strohballen. Er lächelte.


  Sie lächelte auch.


  Er eilte auf sie zu und zog sie in seine Arme. Sie protestierte. »Mylord, du brennst die Scheune nieder!«


  Reumütig ging er wieder nach draußen und löschte die Lampe, wollte hastig wieder zurück, war aber wegen der Finsternis gezwungen, tastend einen Schritt vor den anderen zu setzen. Ceidre lockte ihn mit verführerischem Gurren. Rolfe riss sie an sich, suchte fordernd ihren Mund. Und Ceidre öffnete ihre Lippen und empfing ihn mit ebensolcher Leidenschaft. Nach einem endlos langen Kuss lösten sie sich atemlos voneinander.


  »Mir ist, als hätten wir uns eine Ewigkeit nicht gesehen«, keuchte Ceidre und streichelte seinen Nacken.


  »Vom Morgengrauen bis zur Abenddämmerung ist eine ganze Ewigkeit«, antwortete Rolfe heiser. »Ich kann nicht länger warten, Ceidre.« Er hielt ihr Gesäß umfangen und presste seine Männlichkeit an ihren weichen Leib.


  »Ich auch nicht«, raunte sie und legte ihre Handfläche auf seine Erregung.


  Sie liebten sich schnell und heftig, im Stroh. Hinterher lagen sie ineinander verschlungen da, atemlos vor Lust. Erst jetzt begann Rolfe, sie zu entkleiden. »Ich will deine Nacktheit fühlen.«


  »Ja«, murmelte sie und half ihm beim Ausziehen. Sie schmiegte sich an ihn.


  »Guy bricht morgen nach Dumstanbrough auf«, berichtete Rolfe. »Er will mit dem Bau der Burg beginnen und nach dem Rechten sehen. Ich habe ihm zwei Wochen Urlaub gegeben.«


  »Ich weiß. Er hat mir davon erzählt.«


  »Was hat er sonst noch erzählt?« fragte Rolfe.


  »Nichts.«


  »Hat er nicht danach gefragt, wo du die Nacht verbracht hast?«


  »Nein«, antwortete sie zögernd. »Obwohl ich weiß, dass er bei Lettie war, plagt mich mein Gewissen.«


  »Nach seiner Rückkehr werde ich die Situation klären. Das verspreche ich dir.« Rolfe streichelte ihren Arm.


  Ceidre hätte gern gewusst, was er daran zu ändern gedachte, und fürchtete sich vor der Antwort. Was vermochte er schon zu tun? Er konnte von Guy die Aufhebung der Ehe verlangen. Oder er konnte ihn bitten, weiterhin eine keusche Beziehung zu seiner Ehefrau aufrechtzuerhalten. Mit Sicherheit würde er seine Ehe mit Alice nicht auflösen, um sie zu heiraten. Ceidre erschrak über ihre abwegigen Gedankengänge. Sie würde den Normannen niemals heiraten, selbst wenn sie beide frei wären. Er war ein Feind! Auch wenn er ihre Leidenschaft entfachte, so war sie nur seine Geliebte geworden, um ihren Brüdern einen Gefallen zu tun – das durfte sie nicht einen Moment vergessen. »Hat Alice … «, sie stockte, »… eine Bemerkung gemacht? Weiß sie, dass wir zusammen waren?«


  »Keine Ahnung«, antwortete Rolfe. »Alice darf ihre Kammer nicht verlassen als Strafe für das, was sie dir angetan hat, Ceidre. Ich bin sehr erzürnt über ihre Boshaftigkeit. Ich habe sie gewarnt; sie muss ihre hinterhältigen Machenschaften einstellen. Ich hoffe, sie weiß es zu schätzen, dass ich sie nicht härter bestrafe.«


  »Tust du das für mich?« flüsterte Ceidre.


  »Für wen sonst?« entgegnete er schroff. »Sie hätte dich beinahe umgebracht! «


  »Aber … aber du hast sie bestraft, ehe ich gestern Nacht in dein Bett kam.«


  »Ihre Haltung dir gegenüber hat nichts mit uns zu tun, genauso wenig wie meine Bestrafung für sie etwas mit uns zu tun hat.« Rolfe küsste ihr Haar. »Jetzt würde die Strafe wesentlich härter ausfallen, denn ich habe dich in meinem Verstand und meinem Herzen in Besitz genommen und dulde keine Verletzung meines Territoriums, Ceidre jeder, der dir etwas antut, tut mir etwas an.«


  »Ich will nicht, dass Alice weiß, dass ich deine Buhle bin«, flüsterte sie. »Bitte.«


  »Hältst du mich für so plump, es ihr auf die Nase zu binden?« Rolfe versteifte sich.


  »Sie wird es ohnehin herausfinden«, meinte Ceidre düster. »Obwohl mir heute Morgen niemand begegnet ist, wird jeder über kurz oder lang wissen, was wir beide treiben. Unter einem Dach lässt sich ein Geheimnis nicht lange bewahren.«


  »Es zählt nicht. Ich bin der Herr, und niemand wird es aus Furcht vor meinem Zorn wagen, dir etwas Schlechtes nachzusagen.« Dann lächelte er. »Im Übrigen bist du ohnehin die einzige, die sich mir je widersetzt hat, Ceidre.«


  »Hexen haben keine Angst vor gewöhnlichen Sterblichen«, entgegnete sie mit gespieltem Hochmut.


  Rolfe lachte laut.


  »Pst!« zischte sie und legte ihm die Hand auf den Mund. »Das ganze Haus wird noch auf uns aufmerksam!«


  »Hexe«, sagte er zärtlich und lachte immer noch in sich hinein. »Das ganze Haus schläft, keiner kann uns hören, nur die Pferde und die Mäuse … «


  »Ach, dann war das wohl ein Mäuschen, was ich an meinem Schenkel gespürt habe? Ich dachte erst, du seist es, aber es fühlte sich verdächtig klein an.«


  Rolfe grinste, rollte sich auf den Rücken und hob sie über sich. »Wenn es so klein war, kann ich es nicht gewesen sein.« Er legte ihre Hand an sein schwellendes Glied.


  »Wie anmaßend«, hauchte sie. »Deine Lanze ist gar nicht so riesig.«


  »Groß genug, um dich dazu zu bringen, um Gnade zu winseln, vor Freude zu weinen und meinen Namen zu stammeln! «


  »Habe ich das alles getan, Mylord?«


  »O ja, jedes Mal«, antwortete er selbstgefällig.


  »Und du denkst, das war deswegen?« Sie umfing seinen Schaft.


  Die Selbstgefälligkeit wich aus seiner Stimme. Er keuchte. »Ich weiß genau … dass es … deswegen war.«


  »Auch noch eingebildet«, stellte sie fest und ließ ihre Hand auf und ab gleiten.


  »Du sprichst von … «, stammelte er, »von deinem Herrn. Hast … du keinen Respekt?«


  Ceidre glitt seinen Körper entlang und bettete seinen Penis in die Furche zwischen ihren Brüsten. Rolfe keuchte.


  »Erweise ich Euch jetzt den nötigen Respekt, Mylord?« gurrte sie ausgesprochen selbstgefällig.


  »Du lernst sehr schnell, Hexe.« Er zog sie hoch und pfählte sie mit einer einzigen, schnellen Bewegung. »Wer ist hier der Herr?«


  »Du«, japste sie, als er sich in lustvoll langsamen Stößen in ihr bewegte. »Du.«


  Rolfe war zerstreut.


  Er saß im Sattel seines grauen Hengstes, als Beltain ihm eine Frage stellte. Sein Blick aber folgte Ceidre, die den Weg zum Dorf entlang schlenderte, dann in den Obstgarten einbog. Ein Tag war seit dem Stelldichein in der Scheune vergangen. Wohin wollte sie?


  »Mylord, wollen wir beginnen?« wiederholte Beltain.


  »ja, ja«, antwortete Rolfe ungeduldig. Unter den Bäumen im hohen Gras war Ceidre seinen Blicken entschwunden.


  »Übernimm du den Befehl!« wies er Beltain an" gab seinem Pferd die Sporen und trabte auf den Obstgarten zu.


  An den ersten Apfelbäumen zügelte er den Gaul und ließ den Blick schweifen. Ceidre war nirgends zusehen. Was hatte sie vor? fragte er sich neugierig, ohne Argwohn. Sie war wie vom Erdboden verschluckt, doch irgendwo musste sie sein. Er setzte den Hengst wieder in Bewegung und spähte nach links und nach rechts. »Ceidre?«


  Keine Antwort.


  Besorgnis kroch in ihm hoch. Sie konnte doch nicht einfach verschwinden. Hatte sie sich absichtlich versteckt, weil sie sich mit einem Boten der Rebellen treffen wollte? Oder war sie gestürzt und hatte sich den Kopf aufgeschlagen?


  Rolfes Stimme wurde schärfen »Ceidre? Ceidre!«


  Keine Antwort. Er brachte das Pferd in eine schnellere Gangart, ritt bis zur anderen Seite des Obstgartens. Dahinter begann der Wald. In so kurzer Zeit konnte sie unmöglich durch den Obstgarten bis zum Waldrand gelaufen sein.


  Führte sie etwas im Schilde … ?


  Ein Lachen ertönte.


  Ein leises, koboldhaftes Lachen, dessen glockenhellen Klang er aus Tausenden herausgehört hätte. Erleichterung weitete ihm das Herz – und mit ihr etwas anderes. Er riss den Kopf herum. »Ceidre? Zum Teufel, Mädchen! Hör auf, mit mir Verstecken zu spielen. Wo bist du?«


  Wieder das übermütige Lachen, und dann traf ihn etwas unsanft am Kopf. Ein Apfel. Erschrocken hob er den Blick in die Äste.


  Ceidre lächelte auf ihn herab. »Seid Ihr mir gefolgt, Mylord?« fragte sie belustigt.


  Bei ihrer atemberaubend schönen Erscheinung, honigfarben und golden in den Zweigen des Apfelbaums, versagte ihm die Stimme. »Was machst du da oben?« fragte er nach einer Weile mit gespielter Strenge.


  »Ich pflücke Äpfel, was sonst?« antwortete sie heiter. »Willst du noch einen?« Bevor er antworten konnte, warf sie wieder einen nach ihm. Rolfe duckte sich geschickt; das Geschoß verfehlte sein Ziel.


  Ungläubig blickte er zu ihr auf. »Was, zum Teufel, tust du da?«


  »Ich pflücke Äpfel«, wiederholte sie schelmisch. »Warum bist du mir gefolgt?«


  »Warum, denkst du wohl?« murmelte er. »Wenn ich dich sehe, muss ich dir folgen!«


  Sie lachte geschmeichelt.


  »Lass dir das bloß nicht zu Kopf steigen, und wirf ja keinen Apfel mehr nach mir!«


  »Einverstanden.«


  Ceidre ließ ein bis zum Knie entblößtes Bein vom Ast baumeln. Ihre Röcke waren hochgeschürzt. »Komm runter«, bat er sanft.


  Sie zog eine Braue hoch. »Aber ich bin noch nicht fertig.«


  »Komm runter«, wiederholte er schmeichelnd.


  »Wenn du mich willst, musst du heraufklettern und mich holen«, rief sie und kletterte höher.


  »Bist du verrückt? Die Zweige halten das Gewicht nicht aus!«


  »Wenn du mich willst«, wiederholte sie und bedachte ihn mit einem eindeutigen Blick, »musst du heraufklettern und mich holen, Mylord!«


  Das ließ Rolfe sich nicht noch einmal sagen. Er griff nach dem untersten Ast, zog sich hoch und kletterte auf den Baum. Die Zweige schwankten gefährlich unter seinem Gewicht. Ein Ast knackte. Unbeirrt kletterte Rolfe weiter den Baum hinauf und griff nach ihrem hübschen, schlanken Knöchel. Ceidre entwischte ihm, schwang sich wie ein Eichhörnchen durchs Geäst seitlich an ihm vorbei, wieder nach unten und sprang auf die Erde. Sie lachte über seinen verdatterten Blick, blieb unter ihm stehen, die Hände in die Hüften gestemmt. »Es sieht reichlich kindisch aus, wie du in diesem Baum hängst, Mylord, und der Ast wird gleich brechen! «


  Als er absprang, rannte sie los, er hinterher. Er griff nach ihr; sie wich aus, suchte Schutz hinter dem nächsten Baum. Er hechtete nach rechts, sie duckte sich nach links; er sprang nach links, sie schlug einen Haken nach rechts und lachte die ganze Zeit dabei. Rolfe feixte. Er machte eine Finte nach links, in der Hoffnung, sie würde wieder einen Haken nach rechts schlagen. Sie tat es und lief ihm direkt in die Arme. Mit einem Triumphschrei hob er sie hoch über den Kopf und wirbelte sie im Kreis herum.


  »Lass mich runter«, rief sie.


  »Aber du magst es doch gern hoch oben«, meinte er unschuldig. »Ist es dir nicht hoch genug?«


  »Du lässt mich fallen«, rief sie lachend.


  »Nie und immer«, antwortete er und drückte sie an seine Brust. Sie schlang die Arme um seinen Hals. »Was treibst du für ein Spiel mit mir, Ceidre?« fragte er heiser.


  Ihre veilchenblauen Augen senkten sich tief in die seinen. »Ein lustiges Spiel«, meinte sie schlicht. »Hat es dir nicht gefallen?«


  Er knurrte, war sich beim Fangen wie ein sechsjähriger Junge vorgekommen. »Das gefällt mir viel besser«, raunte er und nagte an ihrem Kinn, forderte ihren Mund mit mühsam verhaltener Leidenschaft.


  »Willst du mich hier nehmen?« japste Ceidre, als er in die Knie ging und sie mit sich zog.


  »Ja, hier im Gras«, raunte er. »So wie ich es tun wollte, als ich dich zum ersten Mal sah.«


  Ceidre sah ihn an.


  Er lag auf dem Rücken, sein Kopf ruhte auf ihren zusammengerollten Kleidungsstücken im Stroh, er blickte abwesend vor sich hin. Ceidre lag halb auf ihm, ihr Kinn auf seiner Brust, ihre Beine waren mit seinen verschlungen. Seine Hand lag an ihrem Steißbein und streichelte sanft über die Rundung einer Gesäßbacke.


  Es war Nacht geworden, und sie hatten sich wieder im Stall getroffen. Rolfe war entspannt, die harte Linie seines Mundes weich, er strahlte tiefe Zufriedenheit aus. Wie schön er ist, dachte Ceidre, und ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Rolfe sah sie an, und seine blauen Augen leuchteten so liebevoll, dass Ceidre glaubte, das Herz müsse ihr aus der Brust springen.


  »Warum siehst du mich so an?« fragte er. Seine Hand glitt nach oben und seine Finger spielten in ihrem Haar.


  »Ich betrachte dich gern, Mylord«, sagte sie kühn. »Dein Anblick raubt jeder Frau den Atem. Und das weißt du auch.«


  Er lächelte. »Findest du mich schön?«


  »Du weißt, dass es so ist. Du übst eine große Anziehungskraft auf mich aus und lenkst mich sogar von der Arbeit ab.«


  »Gut«, meinte er seelenruhig und spielte mit ihrem Ohrläppchen. »Dann sind wir Quitt. Weil ich in deiner Gegenwart schon lange nicht mehr klar denken kann.«


  Seine Worte schmeichelten ihr, und um ihre Freude zu verbergen, grub sie das Gesicht in sein dichtes Brusthaar.


  Wie konnte sie nur so glücklich sein? Im hintersten Winkel ihres Verstandes machte sich ständig eine lästige, störende Stimme bemerkbar, die immer lauter wurde. Das hier geschieht nicht wirklich, sagte diese innere Stimme.


  Du hast ihn aus einem bestimmten Grund verführt. Vergiss das nicht!


  Sie aber wollte vergessen, sehnte sich danach zu vergessen. Selbst wenn sie nur bis zu dem Tag vergessen könnte, an dem sie ihre Spitzeldienste wiederaufnehmen musste. Als sie ihren Brüdern versprochen hatte, seine Buhle zu werden, hätte sie sich nie träumen lassen, dass es so schön sein würde. Zugegeben, er war hochfahrend und selbstherrlich, er konnte schroff und herrschsüchtig sein, aber er konnte sich auch unendlich zärtlich und sanft geben. Sie Hasste ihn längst nicht mehr. Wenn sie getrennt waren, konnte sie kaum an etwas anderes denken als an ihn; ihr Blut geriet beim bloßen Gedanken an ihn in Wallung. Seit sie ungebeten in sein Bett geschlüpft war, sehnte sie sich nur danach, in seinen Armen zu liegen.


  Sie wollte nicht an die Zukunft denken, wollte einfach so tun, als sei das, was zwischen ihnen war, Wirklichkeit, unbelastet von Politik, Krieg und Verrat.


  Sie liebkoste seinen Arm, spürte seine dichte Behaarung, die seidige Haut, die harten Muskeln und Sehnen. Sie wandte ihm das Gesicht zu. »Mylord? Wird es dir nicht langweilig?«


  Seine Mundwinkel zogen sich hoch. »Langweilig? Mache ich den Eindruck, als hätte ich mich heute Nacht gelangweilt? Hat es dir keinen Spaß gemacht? Wir könnten Abhilfe schaffen.« Seine Hand glitt ihren Rücken entlang, über ihr Gesäß und schob sich zwischen ihre Schenkel.


  Sie entwand sich ihm, nahm seine Hand und hielt sie fest. »Ich bin höchst zufrieden, Mylord. Sei ernst.«


  »Ernst? Du bist es doch, die mich ständig mit Spielchen zum Lachen bringt«, sagte er und knabberte an ihrem Ohrläppchen.


  Sie drehte den Kopf zur Seite. »Jetzt ist mir nicht nach Spielen zumute. Sag mir im Ernst: Langweilst du dich nicht?«


  Er setzte sich auf und zog sie an sich. »Worauf willst du hinaus?«


  »Willst du nicht«, begann sie zögernd mit klopfendem Herzen, »dass ich dir eine andere schicke? Vielleicht Lettie oder Beth?« Sie sah zu ihm auf.


  »Willst du es zu dritt treiben?«


  Sie versetzte ihm einen spielerischen Stoß in die Seite. »Du weißt, dass ich das nicht will! Bitte … « – und in ihrer Stimme schwang Unsicherheit – »sag mir die Wahrheit.«


  Sein Lächeln schwand. »Ich langweile mich nicht, Ceidre. Nicht mit dir. Ich will weder Lettie noch Beth noch irgendeine andere. Ich will dich.«


  Ihr Herz machte einen Sprung. Sie hätte jauchzen können vor Glück und strahlte ihn an.


  »Gefällt es dir, das zu hören?« fragte er zärtlich und streichelte mit dem Daumen über ihre Wange.


  Sie senkte die Lider. »Ja.«


  Er hob sie hoch, so dass sie über seinem Schoß kniete. »Es gefällt mir, dir Vergnügen zu bereiten, Ceidre«, sagte er mit dunkler Stimme. »Es gefällt mir, wie du mich gerade angesehen hast.«


  Ceidre konnte nicht mehr klar denken, denn sein Schaft war bereits mächtig erregt, und die pralle Spitze berührte ihre Öffnung. »Schon wieder?« japste sie.


  »Nur um dir über jeden Zweifel hinaus zu beweisen, dass ich mich nicht langweile«, raunte er.


  Kapitel 50


  »Mylord? Ich bitte um ein Wort.« Alice stand in der Tür zum Turmgemach, in das sie verbannt war.


  Es war noch Nacht draußen, doch bald würde der Himmel im Osten sich erhellen. Rolfe, der soeben von seinem Stelldichein mit Ceidre in der Scheune zurückkehrte, zeigte sich unbeeindruckt, von seiner Gattin ertappt zu werden. »Was willst du? Du bist ungewöhnlich früh auf.« Sein Tonfall war beinahe vergnüglich.


  Alice sah ihn unverwandt an. Er war guter Stimmung, weil er sich die ganze Nacht mit ihrer Schwester, dieser Hure, im Heu gewälzt hatte. Dachte er, sie wisse nichts davon? Störte es ihn denn gar nicht? Störte es ihn nicht, dass seine Männer und alle Leibeigenen sich über ihn und die Hexe das Maul zerrissen – und über seine Gattin tuschelten? Er hatte es mit der Hure sogar im Obstgarten getrieben … wie die Karnickel, mitten am Tage. Marys Schwager hatte die beiden gesehen. Alice wusste, dass sie ihrer Sache einen schlechten Dienst erweisen würde, wenn sie sich ihre Wut, ihre Demütigung anmerken ließ. Aber wie in aller Welt sollte sie ihren maßlosen Zorn verbergen? Doch er, der Tölpel, war so vernarrt, dass er anscheinend nichts von ihrem inneren Aufruhr mitbekam.


  Er lehnte sich entspannt gegen die .Wand und wartete mit ungewöhnlicher Geduld. Alice glaubte sogar, im schwachen Schein der Wandfackel den Anflug eines Lächelns zu bemerken.


  »Mylord, ich bitte Euch, mir mitzuteilen, wann Ihr meine Strafe zu beenden gedenkt.«


  »Du hättest deine Schwester beinahe umgebracht«, entgegnete er und stieß sich von der Wand ab. Seine gute Laune war wie weggewischt. »Diese paar Tage Arrest haben nichts bewirkt. Du scheinst immer noch nicht begriffen zu haben, wie sehr du mich erzürnt hast. Ich' habe nicht die Absicht, dir deine Strafe zu erlassen. «


  Sein eisiger Blick durchbohrte sie.


  »Ich wusste ja nicht«, verteidigte Alice sich, »dass sie Eure Buhle ist, sonst hätte ich sie anders behandelt. Für mich war si e nur eine Verräterin. Ich hatte nur Eure Interessen im Sinn, Mylord – unsere Interessen.«


  »Hältst du mich tatsächlich für einen Narren? Du hasst deine Schwester aus ganzem Herzen, und deine Eifersucht kennt keine Grenzen. Es ist eine milde Strafe, in deiner Kammer bleiben zu müssen, von Mägden bedient und umsorgt. Treib es nicht auf die Spitze! « warnte er.


  »Weiß Guy, dass ihr ihm Hörner aufsetzt?« erwiderte Alice bissig.


  »Ist dein Stolz verletzt? Entschuldige, aber ich hatte nie die Absicht, dir treu zu sein. Ich halte keiner Frau die Treue. Wenn du das erwartet hast, so hast du dich geirrt. Gute Nacht.«


  »Ausgerechnet mit ihr! Mit dieser Hexe! Mit meiner Schwester!«


  Er fuhr herum. »Ich schulde dir keine Rechenschaft. Ich nehme sie, wo und wann ich will. Geh in deine Kammer.«


  Alice gehorchte und schlug wütend die Tür hinter sich zu. Dann stand sie zitternd in gespannter Erwartung, ob er in die Kammer stürmen und sie für ihre Aufsässigkeit bestrafen, sie schlagen, ihr Gewalt antun würde … Doch er kam nicht.


  Sie hatte ihre Macht verloren.


  Sie war ein Nichts, eine Gefangene, der lediglich ein paar Mägde Gehorsam leisteten. Und Ceidre hatte sie in diese Situation gebracht und würde sie vollends entmachten und sich an ihre Stelle setzen, wenn sie nichts dagegen unternahm.


  »Wenn sie nur in dem Verlies umgekommen wäre«, stieß Alice hervor und ballte die Fäuste. »Wenn ich nur einen Weg wüsste, wie ich dieses Miststück ein für allemal loswerde! «


  Beim Betreten der Halle zum Mittagsmahl spürte Ceidre, dass ihr eine neue Form der Achtung entgegengebracht wurde. Sie vermied es sorgsam, in Rolfes Richtung zu blicken, und wusste, dass auch er es mied, sie anzusehen.


  Seine Männer verstummten bei ihrem Eintreten und traten beiseite, um ihr Platz zu machen. Und einer, den sie nicht kannte, hielt sogar höflich ihren Ellbogen, als sie sich an den Hochtisch setzte. Beltain zu ihrer Rechten bot ihr lächelnd Wein an. Sie errötete tief; augenscheinlich wusste jeder, dass der Normanne sie beschlief.


  Zu ihrer Erleichterung war Alice' Stuhl auch heute leer.


  Nun, da Guy abgereist war, saß sie zu Rolfes Rechten, was sie noch beklommener machte. Sie hielt die Augen gesenkt und widmete sich dem Essen. Nur einmal als sie nach dem Brot griff, tat er es im selben Moment, und ihre Finger berührten sich. Ihr erschrockener Blick flog zu ihm. Sie sahen einander an, ehe sie das Gesicht abwandte.


  Rolfe brach ein Stück Brot ab und legte es ihr höflich vor. »Bitte sehr, Lady Ceidre«, sagte er leichthin.


  »Vielen Dank, Herr«, antwortete sie ebenso höflich. Ihre Ohren glühten.


  Wenn alle Anwesenden in der Halle wussten, dass sie die Buhle des Normannen war, so wusste es auch ihre Schwester.


  Ceidre machte ihr schlechtes Gewissen zu schaffen. Alice hatte sich sehnlichst gewünscht, den Normannen zu heiraten, und sie genoss es, seine Gemahlin zu sein. Sie war ihm eine treue Ehefrau und wollte ihm Söhne schenken. Ceidre wusste, dass Alice sich gern von ihm beschlafen ließ. Sie schuldete ihr eine Erklärung und fürchtete sich gleichzeitig vor ihrem Zorn. Wie könnte sie es ihr verdenken? Wären die Rollen vertauscht, würde Ceidre ihrer Schwester die Augen auskratzen. Sie würde niemals zulassen, dass eine andere Frau ihm zu nahe käme!


  Während des Mahls war Ceidre zerstreut und in sich gekehrt. Sie wollte wenigstens versuchen, mit ihrer Schwester zu reden, und überlegte, ob sie den Normannen um Erlaubnis fragen sollte, zu ihr zu gehen, entschied sich aber dagegen. Wenn er nichts davon wusste, konnte er ihr den Besuch nicht verwehren. Ceidre wollte vor der Halle eine günstige Gelegenheit abwarten, um ungesehen die Stiege hinauf zu huschen, als ein Bote des Königs angekündigt wurde.


  Rolfe trat mit dem Abgesandten an den Hochtisch und ließ den Saal räumen. Ceidre zögerte noch, als die letzten Soldaten sich beeilten, ins Freie zu kommen. Ihr Herz schlug hart; ihr Magen krampfte sich zusammen. Würde er sie erneut bitten, ihm die Botschaft vorzulesen?


  Rolfe hob unwirsch den Kopf, um zu sehen, wer sich da noch in der Halle herumdrückte. Bei ihrem Anblick wurde sein Gesicht weich, und seine Augen leuchteten warm. Ceidre biss sich auf die Lippen. »Ich spreche später mit Euch«, sagte er sehr sanft. Sie war entlassen.


  Ceidre ging.


  »Was willst du?« kreischte Alice.


  Es wurde Nachmittag, ehe Ceidre Gelegenheit fand, sich unbemerkt die Treppe hinaufzuschleichen. Leise schloss sie die Tür hinter sich. »Alice, wir müssen miteinander reden. «


  »Pah! Ich will dich nicht einmal sehen, geschweige denn mit dir reden!«


  »Ich weiß, dass du wütend auf mich bist, deshalb komme ich, um dir etwas zu erklären.«


  »Erklären?« Alice lachte hämisch. »Oh, ich verstehe dich, Ceidre, glaube mir. Du kannst seinem großen Schwanz nicht widerstehen, wie? Glaubst du, ich weiß nicht, welche Wonnen er dir verschafft?« Sie schnaubte verächtlich.


  In ihren Augen schimmerten Tränen.


  Ceidre sah Alice in den Armen des Normannen, und die Vorstellung schmerzte. Sie schluckte.


  »Er ist unersättlich, findest du nicht auch?« fuhr Alice mit spitzer Stimme fort. »Als er heute kurz vor Morgengrauen zurückkam, hatten wir einen Streit, und dann nahm er mich – hier auf dem Fußboden.«


  Ceidre starrte sie fassungslos an. »Ich glaube dir nicht«, sagte sie tonlos. Doch das, was Alice berichtete, passte wiederum genau zu ihm, das war seine Art. Wie aber konnte er noch Verlangen verspüren, nachdem er die ganze Nacht in ihren Armen verbracht hatte?


  »Wunderst du dich? Denkst du, du hättest ihn für dich allein? Ha! Du weißt, er ist kein Mann, der einer Frau die Treue hält, schon gar nicht einer Hure! «


  Alice will mich damit nur verletzen, dachte Ceidre. Dennoch schmerzten sie die Worte wie Dolchstiche. Energisch verschränkte sie die Arme vor der Brust. »Es war nicht mein Wunsch, seine Buhle zu werden«, rechtfertigte sie sich. »Du weißt, dass ich mich dem Mann, der unserem Bruder Aelfgar weggenommen hat, niemals freiwillig hingegeben hätte.«


  »Hat er dir Gewalt angetan?« schnarrte Alice mit neugierig funkelnden Augen.


  Es lag nicht in Ceidres Natur zu lügen, sie wollte ihrer Schwester aber nicht noch mehr Wunden zufügen. Also versuchte sie, nicht an die Glücksmomente zu denken, die sie in den Armen des Normannen genossen hatte, dachte nur an die erste Nacht, an das erste Mal, als er sie mit Gewalt genommen hatte. »Ja.«


  »Du Lügnerin! « kreischte Alice. »Marys Schwager hat euch im Obstgarten gesehen – und das war keine Vergewaltigung! Ihr habt euch gepaart wie geile Karnickel! Du Lügnerin! «


  Ceidre erbleichte. Man hatte sie also beobachtet. »Ich weiß nicht, was er gesehen hat«, murmelte sie verlegen.


  »Das … das muss der Normanne mit einer anderen gewesen sein. «


  »Lügnerin! Hexe! Lügnerin!« schrie Alice und ballte die Fäuste. »Es macht dir Spaß, du bist eine Hure wie deine Mutter, Ceidre. Genau wie deine Mutter … eine dreckige Hure! «


  »Das ist nicht wahr«, verteidigte Ceidre sich. »Edwin schlug mir vor, die Buhle des Normannen zu werden! Es war Edwins Wunsch, um ihn besser im Auge behalten zu können! Ich habe es nicht aus freien Stücken getan, es war meine Pflicht!«


  Alice blinzelte verständnislos. Eine unheilvolle Stille breitete sich aus. Alice begann zu begreifen, jede Faser ihres Körpers spannte sich an. Ceidre erschrak über ihr unfreiwilliges Geständnis. »Du schläfst mit ihm, um ihn zu bespitzeln?« fragte Alice lauernd.


  »Nein … nicht, um ihn zu bespitzeln«, versuchte Ceidre, ihren Fehler wiedergutzumachen. »Nur, um herauszufinden, was er vorhat. Das ist ein Unterschied! Der Normanne würde mir nie ein Geheimnis anvertrauen, dafür ist er viel zu gerissen.« Die Worte sprudelten überstürzt aus ihr heraus, ihr Herz raste. »Du weißt, dass er mir nie etwas anvertrauen würde, Alice!«


  Alice war völlig verdutzt, vermochte ihre Aufregung nur mit Mühe zu verbergen. Wie konnte Ceidre nur so dumm sein – ihr das zu gestehen! Sie war eine Spionin! Sie benutzte den Normannen, um ihn auszuhorchen!


  Ceidre wollte fliehen. »Ich bitte dich nicht um Entschuldigung«, flüsterte sie. »Aber ich dachte, ich schulde dir eine Erklärung. Er hat mich wirklich mit Gewalt genommen, ich hatte keine andere Wahl! «


  Alice schwieg mit verkniffenem Mund. Als Ceidre eilig die Kammer verlassen und die Tür hinter sich geschlossen hatte, klatschte Alice begeistert in die Hände. Sie konnte es kaum erwarten, ihrem Gatten zu erzählen, dass seine Hure ihn benutzte, um ihn auszuhorchen.


  »Ceidre, ich muss gehen.«


  Ceidre, die sich nackt an Rolfe schmiegte, fuhr erschrocken hoch. Sie lagen auf dem Stroh in der Scheune, und die Morgendämmerung war noch fern. »Was? So früh? Warum?«


  Er umfing ihre schweren Brüste. »Ich verlasse dich nicht gern«, sagte er. »Doch ich muss.« Er ließ von ihr ab und stand auf. »Im Morgengrauen breche ich nach York auf.«


  »Nach York?« wiederholte sie verdutzt.


  Rolfe kleidete sich an.


  Ein Tumult aus Gefühlen und Fragen, gepaart mit Enttäuschung, stürmte auf sie ein. »Für wie lange? Wann kommst du zurück?«


  Er hatte Hose und Wams bereits angezogen, kniete vor nieder und nahm ihr Gesicht in beide Hände. »Werde ich dir fehlen?


  Sie zitterte. »Es ist früh«, sagte sie bang. »Wird … wird Guy vor dir zurückkehren?«


  »Wahrscheinlich«, antwortete er. Sein Daumen wischte eine Träne weg. »Weine nicht, Liebes. Nach meiner Rückkehr werden wir alles nachholen.«


  Weinte sie tatsächlich? Brachte sie seine Abreise so sehr aus der Fassung? Seit ihrer Begegnung mit Alice am Nachmittag war sie verwirrt und zutiefst beunruhigt. Und was war mit dem Boten? Warum reiste Rolfe nach York?


  Im Grunde genommen war der Zeitpunkt seiner Abreise günstig, nachdem sie sich hatte hinreißen lassen, Alice die Gründe zu nennen, warum sie seine Buhle geworden war. Ceidre umklammerte verzweifelt seine Hände. »Nimm mich«, hauchte sie an seinem Mund.


  »Das geht nicht.« Er wollte aufstehen. Da sie nicht von ihm abließ, zog er sie mit sich in die Höhe.


  Rolfe war angekleidet und Ceidre splitternackt. Eine Kerze, sorgfältig plaziert, um keinen Brand zu riskieren, warf ihren flackernden Schein auf Ceidres Nacktheit. Rolfe hielt sie auf Armeslänge von sich, weidete sich an ihren golden schimmernden Brüsten, ihrem flachen Bauch, ihrem Kraushaar zwischen den Beinen, ihren wohlgeformten Schenkeln. Ceidre näherte sich, reckte sich ihm entgegen, und ihre harten Knospen streiften seine Brust. »Nimm mich mit«, bat sie. »Wir hatten zu wenig Zeit füreinander.«


  »Ceidre … «


  Sein Brustkorb hob und senkte sich unter seinen erregten Atemzügen, ihre Br üste berührten ihn leicht. Das Feuer in seinem Blick entging ihr nicht. Sie stellte sich auf Zehenspitzen, hob einen Schenkel über seine Hüfte, presste ihren Venushügel an seine Männlichkeit und spürte, wie er anschwoll. »Guy wird zurückkommen, wenn du weg bist«, sagte sie atemlos. »Er hat keine Angst mehr vor mir, das habe ich dir noch nicht erzählt. Er sagte es mir, bevor ich zum ersten Mal zu dir kam. Er hält mich zwar immer noch für eine Hexe, aber für eine, die nichts Böses tut, eine, die nur heilt. jetzt sind meine Drohungen, einen Fluch über ihn zu sprechen, wenn er mich anrührt, wirkungslos.


  Und es ist nur eine Frage der Zeit, bis er mich beschläft. Er warf mir lüsterne Blicke zu«, log sie in ihrer Verzweiflung. »Wenn er zurückkommt, wird er mich begatten, wird mir Gewalt antun!« Sie schluchzte. »Bitte, nimm mich mit! Wir hatten so wenig Zeit miteinander«


  Rolfe fluchte und packte sie so fest an den Armen, dass sie wimmerte. »Du hast sehr schnell gelernt, Macht über mich auszuüben, kleine Hexe«, knirschte er zwischen den Zähnen. »Ich kann deinem lüsternen Körper nicht widerstehen, wenn du dich zitternd an mich presst. Ich kann deinen Tränen nicht widerstehen. Am wenigsten kann ich den Gedanken ertragen, dass du mit einem anderen zusammen bist. Das weißt du genau! « Wieder fluchte er, drückte sie gegen die Scheunenwand, hob ihre beiden Schenkel über seine Hüften.


  »Nimmst du mich mit?« schluchzte Ceidre.


  »Ja«, knurrte er, riss sich die Hose herunter und trieb sich in ihre nasse, fiebernde Öffnung. Ceidres Schenkel hielten seine Hüften wie mit einer Zange umfangen, ihre Arme umklammerten seine Schultern.


  »Ja«, stöhnte er. »Zum Teufel, ja.«


  Kapitel 51


  Zwei Tage später erreichte der Tross York, die Garnison des Königs, in der hektische Betriebsamkeit herrschte.


  Ceidre hatte jeden angstvollen Gedanken während der Reise von sich gewiesen, war unbeschwert an Rolfes Seite geritten, hatte heiter mit ihm geplaudert und glutvolle Blicke mit ihm getauscht, ihn gelegentlich sogar zum Lachen gebracht, sehr zum Erstaunen seiner Ritter. Rolfe erklärte niemandem den Grund, warum Ceidre ihn begleitete, und keiner wagte es, eine Frage danach zu stellen. Nach ihrer anfänglichen Verlegenheit über die Blicke der Ritter erfreute sie sich an der Reise. Wie hätte es auch anders sein können? Sie ritt auf einer edlen, sanften Stute neben ihrem stolzen, goldblonden Geliebten durch die üppige Sommerlandschaft wie bei einem angenehmen, sorglosen Ausflug. Unterwegs hatte es keine Zwischenfälle gegeben, nichts hatte die Idylle gestört. Doch beim Anblick von Wilhelms waffenklirrenden Mannen, der allgemeinen Geschäftigkeit, die irgendwie nach Aufbruch aussah, braute sich Angst in Ceidres Eingeweiden zusammen.


  Sie wusste immer noch nicht, warum Rolfe nach York, beordert worden war. Doch die vielen Soldaten weckten schlimmste Befürchtungen in ihr. Sie hatte den Eindruck, der König ziehe seine Truppen zusammen, und bald würde ein schwer bewaffnetes Heer die Garnison verlassen, was nur mit den, aufständischen Sachsen zusammenhängen konnte.


  Rolfe ließ Ceidre im Zelt zurück, das eilig im inneren Burghof für ihn errichtet worden war, ohne ihr Beschränkungen aufzuerlegen, und begab sich zu König Wilhelm.


  Ceidre war, als habe ihr Märchen des Glücks ein jähes Ende gefunden. Sie musste Näheres erfahren und hoffte inständig, die Normannen würden gegen schottische Eindringlinge in den Krieg ziehen und nicht gegen die sächsischen Rebellen.


  Sie verbrachte den Tag damit, durch die Stadt zu schlendern und beiläufig Erkundigungen einzuziehen. Die Frauen, denen sie begegnete, gaben ihr, der Sächsin, gern Auskunft. Eine Bäckersfrau meinte, die Dänen planten eine neuerliche Invasion. Wilhelms Heer wolle zur Küste ziehen und die Dänen ins Meer jagen. Eine Fischersfrau erzählte Ceidre, König Wilhelm schäume vor Wut über einen Hinterhalt vor zwei Wochen, in dem er einen seiner besten Anführer verloren hatte. Er habe vor, mit seinen Truppen das Grenzland zu durchkämmen, bis er die Rebellen gefasst habe, und wolle jeden einzelnen an den Galgen bringen. Eine Schankwirtin erzählte ihr, Hereward der Wache halte sich in der Nähe versteckt; er sei das Ziel des Eroberers. Und wieder eine andere erzählte ihr, das Versteck der rebellischen Brüder Edwin und Morcar sei ausfindig gemacht worden und Wilhelm habe vor, sie zu überfallen und gefangen zu nehmen.


  Die letzte Nachricht verursachte Ceidre Magengrimmen.


  Sie kaufte Fleischpasteten und duftende, reife Pflaumen von einem Straßenhändler und machte sich auf den Rückweg in die Burgmauern. Nach der Zerstörung während des letzten Überfalls war der Wall teils aus Holz, teils aus Stein wieder aufgebaut worden. Ceidre wurde durch das äußere Tor eingelassen, nachdem sie vom Wächter nach ihrem Begehr gefragt worden war und geantwortet hatte, sie sei im Tross von Rolfe von Warenne gekommen.


  Die zotigen Bemerkungen überhörte sie geflissentlich. Als sie die zweite Zugbrücke überqueren wollte, wurden ihr die gleichen Fragen gestellt. Und diesmal musste sie warten, bis Beltain auftauchte und für sie bürgte. Das schwere, mit Eisenspitzen versehene Fallgitter schlug krachend hinter ihr zu.


  Rolfe war noch nicht ins Zelt zurückgekehrt. Ceidre gab einem herumlungernden Gassenbuben ein paar Münzen, um ihr Wasser zu holen, und wusch sich von Kopf bis Fuß mit Schwamm und Seife. Sie wechselte die Kleidung, aß ein paar Bissen von dem gekauften Obst und der Pastete und ging rastlos im Zelt auf und ab. Die Dämmerung brach herein dann wurde es dunkel. Er war offenbar zum Nachtmahl mit Wilhelm in der Festung geblieben, dachte Ceidre trübsinnig. Er hatte ihre Gegenwart vergessen, kümmerte sich nicht um sie. Dann schalt sie sich töricht, sich im Stich gelassen zu fühlen. Sie hatte beileibe nicht den Wunsch, in der großen Halle mit dem König zu speisen.


  Im Übrigen, wie sollte Rolfe seinem Lehensherrn ihre Gegenwart erklären? Und das müsste er tun, denn Wilhelm würde ihn genauestens befragen. Ihr Auftreten an seiner Seite würde zumindest üble Nachrede, wenn nicht einen handfesten Skandal hervorrufen.


  Gegen Mitternacht betrat er das Zelt. Sein scharfkantiges Gesicht erhellte sich im Schein der Fackel bei ihrem Anblick. »Verzeih, mein Schatz«, lächelte er, und Ceidre schmolz dahin.


  Er hatte die Fackel noch nicht in die Erde getriebenen Halter gesteckt, als sie ihn schon stürmisch umarmte und seine Lippen suchte. Ein erstaunter Laut entfuhr ihm, ehe er ihren Kuss, mit gleicher Leidenschaft erwiderte. »Eine solche Begrüßung lobe ich mir!« sagte er etwas später heiser.


  »Nimm mich jetzt«, forderte sie hitzig, hielt sein Gesicht in beiden Händen und küsste ihn wieder, tauchte ihre Zunge tief in seine Mundhöhle.


  Er warf sie auf die Pritsche und nahm sie gierig und grob, und obwohl Ceidre körperliche Erleichterung fand, war sie nicht gesättigt, drohte an ihrer Angst und Unruhe zu ersticken. Sie umschlang ihn mit Armen und Beinen, konnte sich nicht eng genug an ihn schmiegen.


  Er liebkoste sie träge, dann lachte er leise. »Wie ich sehe, habe ich dir gefehlt«, scherzte er.


  Sie sah ihn nicht an, fürchtete, in Tränen auszubrechen. »Du fehlst mir immer, wenn wir nicht zusammen sind«, sagte sie gepresst.


  Er schwieg, sie spürte seinen schnellen Herzschlag unter ihrer flachen Hand. Er streichelte ihr Haar. »Ist das wahr?


  « fragte er und küsste ihren Scheitel.


  »Ja«, antwortete sie und stellte erstaunt fest, dass ihr ja aus tiefstem Herzen kam.


  »Ich habe heute auch an dich gedacht«, gestand er, schlang beide Arme um sie und hielt sie fest. »Hast du gegessen, Schatz? Bist du hungrig? Ich lasse Essen und Wein bringen. «


  »Ich habe gegessen«, sagte Ceidre und hauchte Küsse an seinen Hals.


  Er streichelte ihren nackten Rücken und die Rundung ihres Gesäßes. Ceidre spürte, wie er wieder anschwoll. Auch sie überfiel ein wildes, unbezähmbares Verlangen, mit ihm zusammen zu sein, ihn in sich zu spüren, als könne sie dadurch die Wirklichkeit verbannen, wenigstens für eine gewisse Zeit. Sie legte sich an seine Seite, ihre Brüste schmiegten sich aufreizend an ihn. Ihre Hand glitt seinem Bauch entlang nach unten und liebkoste ihn. Rolfe stöhnte wohlig, während seine Finger mit ihren Brüsten spielten.


  Sie sah ihn an. Sein glühender Blick senkte sich in ihre Augen, dann warf er den Kopf in den Nacken, die Sehnen an seinem Hals traten wie Stricke hervor; er stieß seinen mächtigen Penis in ihre Hand, öffnete den Mund, sein Atem ging stoßweise. Ceidre sah, wie seine Züge sich anspannten, während sie ihn streichelte und knetete, ihre Hand mit festem Griff seine samtige, harte Länge auf und ab glitt. Stöhnend stieß er wieder in ihre Hand. »Ah, Ceidre … «


  Sie kam auf die Knie und liebkoste seine pralle Männlichkeit mit ihrem Haar, ihrem Gesicht. Er keuchte, wühlte seine Hände in ihr Haar. Ihre Zunge umspielte seine Eichel, leckte sie, ihr Mund schloss sich um ihn, sie wollte seinen Samen kosten, trinken. »Hör nicht auf«, ächzte er.


  Sie saugte ihre Lippen an ihm fest, ihre Zunge leckte und neckte ihn, sie nahm seinen Schaft tief in ihre Mundhöhle.


  Rolfe richtete sich auf, packte sie um die Mitte, drehte sie um, begrub sie unter sich und tauchte tief in sie, wieder und wieder, seine Hände liebkosten sie am ganzen Körper, bis sie ihre Wollust zuckend und röchelnd hinausschrie.


  Er folgte ihr und brach keuchend über ihr zusammen.


  Lange lagen sie schweißnass ineinander verschlungen. Ceidre streichelte ihn zärtlich, küsste die Stelle über seinem Herzen. »Wie lange haben wir noch, bevor du fort musst?«


  Seine Hand hielt einen Moment inne, ehe er seine spielerische Liebkosung wieder aufnahm. »Bist du so sicher, dass ich fort muss – Hexe?« raunte er scherzend.


  Er spielt seine Rolle gut, dachte sie, und Trauer überkam sie. »Ich bin nicht blind. Ich sehe all die Vorbereitungen.


  Du und deine Ritter – ihr zieht in den Krieg.« Sie setzte ich auf, ihre Augen tränenumflort.


  »Warum weinst du?« fragte er ungehalten und setzte sich gleichfalls auf.


  Sie schüttelte hilflos den Kopf, die Tränen liefen ihr über die Wangen.


  »Hab keine Angst«, sagte er, sein Stimme klang rau und zärtlich zugleich. »Wir ziehen nicht gegen deine Brüder in den Krieg.«


  Vor Erleichterung wurde ihr schwindlig, gleichzeitig quälte sie ihr Gewissen und die Trauer über die grausame Wirklichkeit, die sie am heutigen Tag eingeholt hatte. Ihre Tränen flossen noch reichlicher.


  »Warum weinst du?« Er berührte ihre Wange.


  Was sollte sie sagen? Dass sie weinte, weil sie Spionin war, nicht nur seine Geliebte? »Ich habe Angst, Angst vor dem, was geschehen mag«, presste sie hervor.


  »Kann ich hoffen«, raunte er und hob ihr das Kinn, »dass ein Teil deiner Angst auch mich betrifft?«


  Sie sah ihn gequält an und nickte stumm.


  Er lächelte und küsste zärtlich ihren Mund. »Hab keine Angst um mich. Ich komme zu dir, Ceidre. Nichts kann mich daran hindern.«


  »Wird es zum Kampf kommen?« fragte sie bang.


  Er zögerte, blickte ihr forschend in die Augen. »Ich hoffe es. «


  »Ich hoffe, ihr werdet Hereward nicht finden!« rief Ceidre verzweifelt.


  »Wir wissen, wo er sich aufhält, Ceidre«, entgegnete er und sah sie unverwandt an. Sein Blick war seltsam forschend, doch Ceidre war zu verstört, um darauf zu achten.


  »Wie kannst du das wissen? Du kannst doch nicht sicher sein! «


  »Wir haben viele Spione – sie sind überall.«


  Sein Blick durchbohrte sie.


  »Ihr werdet ihn also vernichten«, sagte sie tonlos.


  »Ja. Er plant wieder einen Aufstand.«


  Sein eindringlicher Blick machte sie beklommen, obwohl sie wusste, dass er ihre geheimsten Gedanken nicht erraten konnte. Sie schlang die Arme um ihn, spürte, wie er sich zunächst versteifte, schließlich seine Arme zögernd um sie legte. Sie klammerte sich an ihn. »Wann musst du fort?«


  Sie vermisste etwas in seiner Umarmung. »Sobald Roger aus Shrewsbury eintrifft -in zwei Tagen. «


  Gütiger Himmel, auch Roger Montgomery! Gegen diese Übermacht hatte Hereward der Wache keine Chance! Mit einem Teil ihres Verstandes war Ceidre sich der seltsamen Leere seiner Liebkosung bewusst, -der Spannung, mit der er auf ihre Antwort wartete. »Bei einem so großen Heer kann ich wenigstens beruhigt sein, dass dir kein Leid geschieht«, murmelte sie an seiner Schulter.


  Sie hob den Kopf und sah seine umwölkte Stirn. »Sorgst du dich?« fragte er barsch. »Sorgst du dich wirklich, Ceidre?«


  »Ja!« rief sie verzweifelt und aufrichtig. Aber es gab so viele Lügen und Halbwahrheiten, und wieder schwammen ihre Augen in Tränen.


  Er zog sie an sich und zermalmte sie unter sich. Sein Mund nahm den ihren in Besitz mit all der Leidenschaft, die seine Liebkosung einen Moment zuvor noch hatte vermissen lassen. Sein Kuss war so gewaltsam, dass ihre Lippe aufsprang. Ceidre bemerkte es nicht. Sie hieß seine grobe Liebkosung willkommen, hieß ihn mit all ihrem Gefühlsaufruhr willkommen.


  Kapitel 52


  Am nächsten Tag verließ Rolfe das Zelt erst gegen Mittag, um mit dem König zu speisen. Den ganzen Morgen bemühte Ceidre sich, ihre Besorgnis zu verbergen, und ihr Liebhaber schien nichts von ihrer aufgewühlten Stimmung zu bemerken.


  Sobald er gegangen war, eilte Ceidre ins Dorf. Diesmal war sie vorsichtiger als beim ersten Mal, bemerkte aber niemanden, der ihr gefolgt wäre. Die Wachen grüßten höflich, als sie die Burgmauern verließ. Sie hatte sich von Rolfe Münzgeld geben lassen, das sie nun dem Sohn des Schmieds überreichte und ihn bat, Hereward dem Wachen, der sich in den Wäldern um das walisische Dorf Cavlidockk versteckt hielt, wie sie von Rolfe erfahren hatte, eine Nachricht zukommen zu lassen.


  »Reitet Ihr weit?« hatte sie ihn gefragt. »Nur bis Cavlidockk«, hatte er geantwortet. »Ich vertraue dir, Ceidre«, hatte er hinzugefügt und ihr forschend in die Augen geblickt. Sie hatte ein Lächeln zustande gebracht und hastig das Gesicht abgewandt, damit er ihr Erröten nicht sah.


  Was blieb ihr anderes übrig? Sie musste Hereward vor der drohenden Gefahr warnen. Sonst würde es ein Blutbad geben.


  Am nächsten Tag im Morgengrauen verabschiedete sich Rolfe. Es war noch kühl, doch das war nicht der einzige Grund, warum Ceidre unter dem hastig übergeworfenen Umhang zitterte. Rolfe war zur Schlacht gerüstet, im eisernen Kettenhemd und Beinröhren, den schwarzen Mantel um die breiten Schultern gelegt; die großen Goldtopas funkelte an seiner Brust. Seine Hände hielten ihre Arme umfangen.


  »Gott schütze dich, Mylord«, sagte sie leise, ohne den Blick von seinen strahlendblauen Augen zu wenden.


  In seiner Wange bewegte sich ein Muskelstrang. »Kannst du mich nicht wenigstens einmal beim Namen nennen?«


  Sie befeuchtete ihre Lippen. »Gott schütze dich, Rolfe.«


  Er zog sie in die Arme, Ceidre klammerte sich an ihn.


  »Gott schütze dich, Ceidre«, murmelte er und küsste sie innig.


  Mit einem letzten Blick löste er sich von ihr, machte kehrt und war fort. Ceidre trat nicht vors Zelt, um ihm zum Abschied nachzuwinken. Unglücklich rollte sie sich auf der Pritsche zusammen, zog die Decke über den Kopf und rührte sich erst wieder, als die Sonne hoch am Himmel stand.


  Betrübt und lustlos wusch sie sich, kleidete sich an und aß. Irgendwie würde sie die Tage bis zu seiner Rückkehr überstehen – in einer Woche, hatte er versprochen. Sie musste ihre lähmende Furcht überwinden, ihre Angst um ihn, ihre Angst um ihre Brüder, um Hereward, um all die Männer, die in den blutigen Krieg ziehen mussten.


  Gütiger Himmel, dachte sie, mir liegt an ihm, mir liegt an dem Normannen, und das darf nicht sein! Ich darf es nicht zulassen! Er ist unser Feind, er hat Aelfgar an sich gerissen, er ist der Ehemann meiner Schwester! Ich bin nur seine Buhle, und ich will und muss meinen Brüdern die Treue halten!


  Verzweifelt verließ sie die Burg, schlenderte ziellos umher, um ihre Befürchtungen abzuschütteln, Befürchtungen, die zur bitteren Erkenntnis geworden waren. In einem verkohlten Obstgarten, dessen Bäume als schwarze Strünke in den Himmel ragten, mahnendes Überbleibsel der Brandschatzung von York vor wenigen Monaten, verweilte sie, kauerte sich auf die verbrannte Erde und weinte bitterlich. Als sie den Kopf hob, sah sie die Gestalt eines jungen Mädchens nahen. Ceidre kam auf die Füße und wischte sich die Tränen vom Gesicht.


  Das Mädchen war ein schüchternes, ansehnliches Ding, dem Ceidre auf ihren Streifzügen durch die Stadt schon begegnet war. »Verzeih, Herrin«, sprach sie Ceidre an und errötete verlegen, als sie deren Tränen bemerkte. »Ich muss mit dir reden, aber ich komme ein anderes Mal wieder.« Sie wandte sich zum Gehen.


  »Nein, bleib. Diese dummen Tränen … « Ceidre brachte ein dünnes Lächeln zustande. »Heißt du nicht Maude?«


  »Ja.« Sie errötete tiefer und warf ängstliche Blicke über die Schulter. »Dein Bruder Morcar will dich sehen.«


  Ceidre schnappte hörbar nach Luft. »Was?«


  Maude lächelte. »Ich bin seine Freundin«, gestand sie stolz und verschämt zugleich. »Und ich helfe ihm im Kampf gegen die normannischen Hunde! Ich habe ihm gleich von deiner Ankunft berichtet. Ich gebe ihm Nachricht über alles, was ich hier in York beobachte«, fügte sie eifrig hinzu. »Er hat mich wissen lassen, dass sein Freund Albie dich sechs Meilen nördlich von hier erwartet, am Fluss Wade an der Weggabelung. Er bringt dich zu ihm.«


  Ceidre drückte Maude aufgeregt und dankbar die Hand. »Du bist ein gutes Mädchen«, sagte sie und musterte sie.


  »Wie alt bist du?«


  »Vierzehn … in einem Monat«, antwortete Maude und reckte das Kinn.


  Ceidre wollte Morcar tüchtig ihre Meinung sagen. Wieso musste er, dem die Frauen in Scharen nachliefen' mit einem Kind anbändeln, auch wenn sie noch so hübsch und drall war! »Danke dir, Maude. Das werde ich dir nicht vergessen.«


  Maude lächelte. »Grüß Morcar schön von mir.« Sie errötete wieder.


  »Bitte Edwin, ändere deine Pläne!«


  Edwin sah sie traurig an. »Ich kann nicht, Ceidre.«


  »Diesmal werdet ihr geschlagen! Die Normannen haben überall Spitzel. Das hat er mir selbst gesagt! Sie wissen, wo Hereward sich versteckt! Ebenso gut können sie euer Versteck herausfinden!«


  »Auch ich habe überall Spitzel, Ceidre.«


  »Es ist zu früh! Kannst du dein Vorhaben nicht wenigstens verschieben? Ihr werdet besiegt, vielleicht sogar getötet! Edwin, bitte! Denk darüber nach!


  Morcar beobachtete sie mit verschränkten Armen. »Was ist mit dir, Ceidre? Wieso bist du so erregt? Hat er dir aufgetragen, uns unsere Pläne auszureden?«


  »Nein!«


  »Wenn ja«, fuhr Morcar, fort, »so tut er es nur, weil ihm nichts lieber wäre, als Aelfgar auf dem Silbertablett überreicht zu bekommen! «


  »Er hat mich nicht geschickt«, entrüstete sie sich.


  »Hat er dir weh getan?« fragte Edwin und sah sie nachdenklich an.


  Sie errötete. »Nein, hat er nicht.«


  »Du hast deine Sache gut gemacht, Schwester«, fuhr er anerkennend fort. »Anscheinend vertraut er dir wirklich, sonst hätte er dir nichts von seinen Plänen und von Hereward Versteck gesagt.«


  »Dann … hat er nicht gelogen? Ist Hereward tatsächlich in der Nähe von Cavlidockk?«


  »Ja.«


  Tief im Herzen hatte Ceidre befürchtet, der Normanne habe ihr Spiel durchschaut und ihr eine falsche Auskunft gegeben. Doch er hatte nicht gelogen, und das bedeutete, er vertraute ihr. O Gott, wie sehr sie sich verabscheute und diesen gottverdammten Krieg dazu!


  Edwin nahm sie bei den Schultern. »Liegt dir etwas an ihm?« Seine Stimme war dunkel.


  Sie schüttelte heftig den Kopf, doch ihre Tränen vermochte sie nicht zurückzuhalten.


  »Natürlich liegt ihr nichts an dem Normannenhund!« ereiferte Morcar sich und seine blauen Augen blitzten zornig.


  »Im Krieg«, fuhr Edwin fort, ohne den Ausbruch seines jüngeren Bruders zu beachten, »sind wir alle gezwungen, Dinge zu tun, die wir verabscheuen. Die Zeit des Krieges ist eine unselige und grausame Zeit.«


  Ceidre schluckte schwer. »Ich weiß«, sagte sie mit belegter Stimme und schlang die Arme um ihn.


  »Seinen Feind zu lieben ist wohl die grausamste von allen Widrigkeiten.«


  Sie blinzelte heftig. »Ich liebe ihn nicht.«


  »Hast du Isolda gesehen?«


  Ceidre zuckte zusammen. Isolda war Wilhelms Tochter, die nach der Schlacht von Hastings Edwin versprochen worden war, dann aber einen Vasallen des Königs geheiratet hatte. »Nein.«


  »Ich hörte, sie hält sich mit ihrem Gemahl in York auf. Sie soll schwanger sein -zum zweiten Mal. «


  Er sah sie fragend an.


  Ceidre erinnerte sich, wie wütend Edwin damals gewesen war, als Wilhelm sein Versprechen gebrochen hatte, ihm seine Tochter zur Braut zu geben. Nie aber hätte sie vermutet, dass Edwin an Isolda gelegen war. Allerdings hieß es, sie sei eine blonde Schönheit von hohem Wuchs und königlicher Haltung. »Ich erkundige mich«, versprach Ceidre.


  »Nicht nötig«, entgegnete er. »Einst war sie wichtig … doch das ist lange her.« Er machte eine Pause. »Wichtig ist einzig und allein Aelfgar. Ich werde nicht eher ruhen, bis ich meinen Besitz zurückerobert habe. Dafür brauche ich dich, Ceidre.«


  Ceidre war, als müsse ihr das Herz zerspringen. »Sei unbesorgt. Ich lasse dich nicht im Stich.«


  »Das weiß ich.« Edwin zögerte. »Ceidre … sei vorsichtig. Der Normanne ist voller Arglist. Er darf dein Spiel nicht durchschauen.«


  Ein Knoten schnürte ihr die Kehle zu. Sie scheute sich, ihre Ängste in Worte zu fassen. Was war, wenn er Verdacht schöpfte, dass sie hinter der Warnung an Hereward steckte? Er konnte zwar nichts beweisen, aber … Ceidre verscheuchte ihre Bedenken und verschwieg Edwin ihre Befürchtungen. Möglicherweise käme er auf die Idee, sie bei sich und den Aufständischen zu behalten. Sie musste nach York und zu dem Normannen zurück – sie hatte den verzweifelten Wunsch, zu ihm zurückzukehren.


  Die Hundertschaft normannischer Krieger ritt paarweise durch das bewaldete Hügelland, etwa fünf Meilen südlich von Cavlidockk. Rolfe bildete mit seinen Rittern die Vorhut, Wilhelm ritt mit seinen Edlen in der Mitte, und Roger bildete die Nachhut. Bisher waren die Normannen auf keine Spur der Rebellen gestoßen. In einer Stunde wollte man haltmachen, das Lager Hereward des Wachen auskundschaften, die Rebellen umzingeln und dann angreifen.


  Rolfe lächelte grimmig. Bald würde ein weiteres Schlangennest ausgeräuchert sein wenn alles gut ging.


  In diesem Augenblick zerriss ein Todesschrei die Stille der Natur.


  Rolfe wusste augenblicklich, dass sie in einen Hinterhalt geraten waren, schrie seinen Männern den Befehl zu, kehrtzumachen und zu kämpfen. Pfeile prasselten aus den Bäumen auf die Reiterschar hernieder. Beltain an seiner Seite entfuhr ein erstickter Schrei, er sackte, an der Schulter getroffen, in sich zusammen. Rolfe galoppierte mit gezücktem Schwert auf einen Bogenschützen im Baum zu und hackte den Ast, auf dem er hockte, mit einem mächtigen Schlag ab. Der Schütze stürzte zu Boden, und Rolfe spaltete ihm den Schädel.


  Das Gefecht war bald in vollem Gang. Mit gezielten Schwerthieben schlachtete Rolfe ein halbes Dutzend Sachsen ab, methodisch, kaltblütig, jeder Hieb ein Treffer. Und dann lag atemlose Stille über der Lichtung.


  Der letzte der Sachsen hatte die Flucht ergriffen, und Rolfe rief seine Ritter zusammen.


  Er ließ den Blick schweifen, von Grauen erfaßt. Der Waldboden war übersät mit blutüberströmten und sterbenden Rebellen mit abgeschlagenen Gliedmaßen, und aufgeschlitzten Bäuchen. Doch ein weiteres Dutzend Toter und Sterbender waren seine eigenen Männer, die als Vorhut der Kavalkade die Hauptwucht des Angriffs abbekommen hatten.


  »Verrat«, schrie Wilhelm im Heransprengen. »Ich habe mit Hereward dem Verräter die Klinge gekreuzt! Doch dann floh der feige Hund und war auf und davon! Ich habe drei meiner Leute verloren, Roger einen Mann. Wie ist es Euch ergangen?«


  Übelkeit stieg in Rolfe hoch. »Weit schlimmer«, stieß er hervor. Ein Dutzend seiner Ritter, die besten im ganzen Land lagen in ihrem Blute. Er entdeckte Beltain, der, von der Schulter bis zur Mitte blutdurchtränkt, vornübergebeugt im Sattel saß. Rolfe spornte sein Ross an und eilte zu ihm. »Hat es dich schlimm erwischt?«


  »Ich werde es überleben, hoffentlich«, ächzte Beltain, weiß wie ein Gespenst.


  Rolfe sprang ab, half seinem Ritter vom Pferd und stillte den Blutfluss mit einer behelfsmäßigen Aderpresse aus einem Fetzen, den er aus seinem Umhang riss. Beltain verlor das Bewusstsein.


  Bevor er wieder zu sich kam, war seine Wunde verbunden. Rolfe ließ es sich nicht nehmen, seinen tapferen Kampfgefährten eigenhändig zu verarzten, ging geschickt und konzentriert vor. Doch in seinem Kopf tobte ein wilder Aufruhr. Ein Dutzend seiner besten Männer … ein Hinterhalt …


  Aus Ästen und Zweigen wurden Bahren gefertigt, die Verwundeten notdürftig versorgt, die Gefallenen auf die Pferde gebunden, um sie nach York zu einem christlichen Begräbnis zu bringen. Wilhelm trat neben Rolfe. »Es tut mir leid um Eure Verluste«, sagte er mit aufrichtigem Bedauern.


  »Sollen wir weiterreiten?« fragte Rolfe kalt.


  »Cavlidockk wird zur Strafe niedergebrannt, obwohl die Rebellen längst über alle Berge sind«, antwortete Wilhelm. »Ich habe Roger als Statthalter von Shrewsbury Befehl dazu erteilt. Wir beide kehren nach York zurück … um unsere Wunden zu lecken. «


  Rolfe starrte schweigend auf seine gefallenen Gefährten – blutüberströmt und verstümmelt, der junge Heinrich geköpft. Zwölf seiner Männer,› die besten Kämpfer im Reich, tot … verraten.


  »Diese gottverdammten Sachsen haben ihre Spitzel überall«, knirschte Wilhelm.


  »Ja, überall«, wiederholte Rolfe tonlos. Verraten.


  Ihm war so übel, dass er fürchtete, sich jeden Moment übergeben zu müssen, wie ein Grünschnabel nach seiner ersten Schlacht. Und plötzlich würgte er und übergab sich tatsächlich.


  Kapitel 53


  Er war zurück!


  In die Garnison kam Leben, als die Kunde sich ver-breitete, dass Wilhelm und seine Soldaten durch die Stadt ritten.


  Ceidre wäre am liebsten losgerannt, um Rolfe im äußeren Burghof in die Arme zu sinken. Die Höflichkeit gebot ihr jedoch, im Zelt auf ihn zu warten, wo sie unruhig hin und her wanderte. Es war nicht zu leugnen – sie hatte sich nach ihm gesehnt! Zugleich aber sah sie seiner Wiederkehr bang entgegen, fürchtete, ihr schlechtes Gewissen würde sie verraten. War es Hereward gelungen, seinen Angreifern zu entkommen? Und an erster Stelle stand die angstvolle Frage: War Rolfe unverletzt?


  Die Zeltklappe wurde zurückgeschlagen.


  Rolfe stand im Eingang, von der Sonne von hinten beleuchtet. Ceidre sah nur die Silhouette seiner breitschultrigen, hochgewachsenen Gestalt. »Mylord?« hauchte sie. Die gespannte Unruhe war ihr deutlich ins Gesicht geschrieben.


  Er trat ein, die Klappe fiel hinter ihm hinab. Sein Gesicht war wie aus Stein, seine Augen eiskalte Schlitze. Ceidre schrak innerlich zusammen. »Was … was ist geschehen?«


  Er starrte sie an, sein Mund ein gerader Strich. »Was geschehen ist? Wir gerieten südlich von Cavlidockk in einen Hinterhalt.«


  Ceidres Augen weiteten sich. »In einen Hinterhalt!«


  Rolfes Kiefer mahlten. »Wenigstens wusstest du davon nichts!« stieß er zähneknirschend hervor.


  Ceidres Hand flog an ihr bebendes Herz. Sie trat einen Schritt zurück. »Was meinst du damit?«


  Er trat einen Schritt vor. »Weißt du nicht, was ich meine, Ceidre?«


  »Nein«, antwortete sie mit furchtsamer, dünner Stimme.


  »Die Wahrheit! Sag mir die Wahrheit, Ceidre!«


  »Ich weiß nicht … « Sie stockte, Tränen füllten ihre Augen.


  Er packte sie und rüttelte sie grob. »Hast du mich verraten? Hast du es getan? Du wusstest, dass wir nach Cavlidockk wollten! War ich ein Narr, dir zu vertrauen? Antworte mir!«


  Ihre Tränen quollen über. Sie schüttelte hilflos den Kopf, wollte ihm widersprechen, leugnen, doch ihr fehlten die Worte. Sie war voller Schuldbewusstsein und konnte es nicht verbergen. Plötzlich stieß er sie grob von sich und warf sie auf die Pritsche.


  »Du warst es!« brüllte er. »Ich lese es in deinen Augen. Antworte mir!« schrie er zornentbrannt, rot im Gesicht, mit flammenden Augen, die Sehnen am Hals hart wie Eisenbänder; seine geballten Fäuste zitterten.


  Sie schlug ihre bebenden Hände vor den Mund. »Ich musste es tun«, stammelte sie schluchzend. »Versteh doch, ich musste es tun! «


  Er starrte sie entgeistert an.


  Erst jetzt wurde ihr klar, dass er seinen Verdacht nicht wahrhaben wollte, dass sie ihn möglicherweise von ihrer Unschuld hätte überzeugen können, doch nun konnte sie ihr Geständnis nicht wieder zurücknehmen. Sie hob ihm ihr tränenüberströmtes Gesicht entgegen. »Aber du bist wenigstens gesund«, sagte sie. »Es ist kein Schaden angerichtet, niemand … «


  »Kein Schaden angerichtet! Ein Dutzend meiner Männer ist tot … deine Schuld!«


  Sie schrie entsetzt auf.


  Mit wutverzerrtem Gesicht beugte er sich vor und zog sie an den Schultern hoch. »Du bist ein verlogenes, heimtückisches Frauenzimmer. Spielst mir die leidenschaftliche Geliebte vor, während du hinterhältig planst, mich zu verraten, und nur auf eine günstige Gelegenheit wartest! «


  Sie machte den Mund auf, um zu widersprechen und fand doch keine Worte, denn seine Anschuldigungen entsprachen der Wahrheit.


  Er riss sie gewaltsam auf die Füße und zerrte sie aus dem Zelt. »Wohin bringst du mich?« japste sie.


  Er blieb ihr die Antwort schuldig. Sein Gesicht war kalt entschlossen. Ceidre bekam Todesangst.


  Als ihr klar wurde, dass er sie in die Festung bringen wollte, wehrte sie sich. »Was hast du vor?« rief sie.


  Zornentbrannt hob er die Hand, um sie zu schlagen. Ceidre schrie auf. Der Schlag kam nicht. Nur der Griff um ihren Arm festigte sich zur Eisenklammer. »Ich schleife dich an den Haaren, wenn du dich nicht fügst«, knirschte er zwischen den Zähnen und riss sie mit sich.


  Sie hatte Mühe, mit ihm Schritt zu halten. Er konnte nicht tun, was sie befürchtete Die große Halle war voll mit Rittern. Viele saßen an dem Hochtisch, dreimal so groß wie der in Aelfgar. Rolfe stieß Ceidre vor sich her zum Podest, auf dem König Wilhelm thronte.


  Dort zwang er sie auf die Knie. Seine Hand krallte sich in ihr Haar, hielt ihren Kopf nach unten gedrückt, so dass ihr Gesicht beinahe den Boden berührte. »Hier ist die Spionin, Messire.«


  Stille senkte sich über den Raum.


  Wilhelm starrte Rolfe an. »Eure Geliebte?«


  »Ja.«


  Wilhelm erhob sich. »Räumt den Saal! « Sein Blick heftete sich auf Rolfe, während die Männer die Halle verließen. Erst dann sprach er wieder. »Seid, Ihr sicher?«


  »Sie hat gestanden«, antwortete Rolfe kalt.


  Wilhelm blickte auf die Kniende. »Steh auf, Gefangene!« befahl er.


  Rolfe zog sie an den Haaren auf die Füße, ohne auf ihr Wimmern zu achten.


  Ceidre hob ihren Blick zum König.


  »Hast du einen Spion ausgeschickt, um Hereward vor unserem Angriff zu warnen?«


  Sie drängte ihre Tränen zurück und hob den Kopf. »ja.« Ihre Stimme bebte.


  »Von wem hast du unsere Pläne erfahren?«


  Ceidre zögerte. Sie hatte Rolfe verraten, doch nun wollte sie ihn vor seinem Lehensherrn schützen. »Ich habe mich in der Garnison umgehört.«


  »Sie lügt«, sagte Rolfe. »Ich habe dieser Hexe vertraut, weil sie mir das Bett so eifrig wärmte. Ich sagte ihr, wohin wir reiten, um ihre Ängste um ihre Brüder zu zerstreuen. Narr, der ich bin.«


  Wilhelm hielt den Blick unverwandt auf Ceidre gerichtet. »Sie ist sehr ansehnlich. Sie sieht dem Schurken Morcar ähnlich. Du hast Glück, Weib, dass Lord Warenne dich an Sir Guy verheiratet hat. Ich habe meine Spione überall, und ich weiß genau, dass dies dein zweiter Verrat an mir ist. Ich weiß, dass du Morcar befreit hast. Und du hast keine Reue gezeigt. Hiermit verurteile ich dich zu lebenslanger Haft. « Er rief nach den Wachen.


  Ceidre erstarrte, konnte weder atmen noch denken. Zwei Soldaten näherten sich. Wilhelm ließ sie in den Kerker werfen. Ihr verzweifelter Blick flog zu Rolfe. Das würde er nicht zulassen! Er würde nicht zulassen, dass man sie in den Kerker warf! Er würde etwas dagegen tun!


  Doch er würdigte sie keines Blickes mehr. Als die beiden Soldaten sie ergriffen, schloss Ceidre die Augen. Ihr Schicksal war besiegelt. Es war vorbei. Sie sollte lebenslänglich im Kerker schmachten. Sie würde nicht weinen, sie würde nicht betteln – sie würde dem Tod standhaft ins Auge blicken. Denn es würde ihren Tod bedeuten, wenn sie noch einmal in ein dunkles Kellerverlies gesteckt wurde. Sie holte tief Luft und schaffte es irgendwie, ihre Füße zu bewegen und zwischen den beiden Wachen den Saal zu verlassen. Sie hielt sich kerzengerade, nur ihre Hände zitterten.


  Als sie fort war, wandte Wilhelm sich an Rolfe, der sich auf ein Knie niederließ und den Kopf senkte. »Ich verdiene die härteste Strafe, Messire.«


  »Da habt Ihr wohl recht«, sagte Wilhelm und entfernte sich. Er nahm einen Becher Wein zur Hand, nippte daran und wandte sich wieder an seinen Vasallen, der immer noch ehrerbietig vor ihm kniete. »Steht auf, Rolfe.«


  Rolfe erhob sich.


  »Eine höchst merkwürdige Sache. Erst verschweigt ihr mir, dass die Leibeigene, die Morcar zur Flucht verhalf, seine Halbschwester ist.«


  Rolfe war zu verbittert, um erschrocken zu sein. »Auch darin habe ich mich als Narr erwiesen.«


  Wilhelm achtete nicht auf seinen Einwand. »Aber ich ließ die Sache auf sich beruhen, weil ich Eurem Urteil vertraute. Seltsamerweise habt Ihr sie anschließend mit Guy vermählt. Noch seltsamer ist freilich, dass Ihr sie zur Buhle genommen habt. Ihr habt Eure Gattin betrogen und Euren besten Freund zum Hahnrei gemacht. Stimmt es …


  dass sie den bösen Blick hat?«


  »Ja, aber sie ist keine Hexe.«


  »Vielleicht hat sie Euch einen Trank verabreicht«, sagte Wilhelm. »Dieses Benehmen ist gar nicht Eure Art. Noch weniger passt es zu Euch, dass Ihr unsere Geheimnisse ausplaudert – im Bett, gütiger Himmel! Einerlei wie ansehnlich das Weib ist!«


  Rolfe schwieg. Nur seine Augen sprühten Funken.


  »Ihr seid wütend. Das freut mich zu sehen. Ihr seid gestraft genug. Es lag nicht in Eurer Absicht, sie in ihren Plänen zu unterstützen, und ihr habt ein Dutzend Eurer Männer verloren. Ich will Eure Qualen nicht noch verschlimmern.«


  »Habt Dank, Messire.« In Rolfes Stimme lag keine Dankbarkeit. Seine Kiefermuskeln mahlten.


  Wilhelm seufzte. »Trotz des Verrates ist es uns gelungen, die Schlagkraft des Feindes -zu schwächen und die Brut aus ihrem Versteck zu vertreiben, wie es unsere Absicht war. Auch wenn wir schwere Verluste erleiden mussten, werden wir letztlich Erfolg haben und sie besiegen.«


  »Ja.«


  »Ich übergebe die Gefangene in Eure Obhut. Meine Verliese sind bereits brechend voll. Aber versteht mich nicht falsch. Sie ist eine Gefangene des Königs.«


  Rolfe lächelte kalt, grausam. »Ich nehme den Auftrag gern an«, sagte er.
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  »Dein Arrest ist beendet«, sagte Rolfe kalt von der Tür her.


  Alice erhob sich erstaunt von ihrem Bett. Dann eilte sie auf ihn zu, sank auf die Knie und ergriff seine Hand.


  »Danke, Mylord«, flüsterte sie demütig. »Ich bitte um Vergebung.« Sie hob ihr Gesicht mit bebenden Lippen.


  Er gebot ihr mit einer ungeduldigen Geste, sich zu erheben, wandte sich ab, untersuchte die schwere Tür und den inneren Riegel. Hinter ihm stand der Zimmermann aus dem Dorf. »Dieser Riegel muss entfernt werden«, sagte Rolfe. »Bring einen Riegel an der Außenseite an der unter keinen Umständen aufgebrochen werden kann. Hast du verstanden?« »Ja, Herr«, sagte der Zimmermann und untersuchte die Tür.


  Rolfe durchquerte die Kammer und spähte aus der schmalen Schießscharte, durch die nicht einmal ein Kind sich hätte zwängen können, wie er zufrieden feststellte. Aus diesem Gefängnis gab es kein Entrinnen. »Vorläufig kann der Riegel aus Holz sein. Sag aber dem Schmied, er soll unverzüglich einen aus Eisen anfertigen«, fuhr er fort.


  Alice beobachtete die Szene mit großen Augen und befeuchtete die Lippen. »Was habt ihr vor, Mylord?«


  Sein verächtlicher Blick streifte sie. »Du nächtigst wieder in meiner Kammer«, gab er knapp Auskunft. »Hier wird deine Schwester eingesperrt.«


  »Ceidre!«


  Rolfe machte sich daran, den Raum zu verlassen. Alice eilte ihm nach und hielt ihn am Ärmel fest. »Mylord, was ist geschehen?«


  Er ging unbeirrt weiter in seine Kammer und riss sich das Kettenhemd vom Leib. »Ich brauche ein Bad.«


  Alice hastete los, um nach den Mägden zu rufen.


  »Deine Schwester hat ein letztes Mal Verrat begangen«, fuhr Rolfe sachlich fort und zog das ledergefütterte Wams aus. »Der König hat sie zu lebenslanger Haft verurteilt und sie unter meine Aufsicht gestellt. Sie wird die Söllerkammer bis zu ihrem Tod nicht wieder verlassen.«


  Alice biss sich auf die Lippe, um ihr Lächeln zu unterdrücken, sie konnte ihr Glück kaum fassen, wollte Einzelheiten wissen … doch die würde sie früh genug erfahren. »Ich wollte Euch warnen«, sagte sie einschmeichelnd, »ehe Ihr nach York aufgebrochen seid.«


  Rolfes kalter Blick durchbohrte sie. »Ach, wirklich?« höhnte er.


  Alice errötete. »Sie kam einen Tag vor Eurer Abreise zu mir, Mylord.«


  »Wenn du mir etwas zu sagen hast, so tu es.«


  Er war grob und unhöflich wie immer, und sie Hasste ihn. Doch sie erinnerte sich daran, wie gut seine riesige Lanze sich in ihr angefühlt hatte, an den Schmerz und an die Wonnen. Und sie stellte sich vor, wie er sie erneut nehmen würde, grob und gewalttätig, wie er ihr weh tun würde, wie er sie zum Weinen bringen, wie sie ihn hassen würde und wie er ihr Verlangen damit schüren würde. Die Hammerschläge des Zimmermanns, der den neuen Riegel anbrachte, dröhnten herüber. Alice hob das Kinn. »Sie kam zu mir und entschuldigte sich dafür, Eure Buhle zu sein, Mylord. Sie behauptete, es sei ihre Pflicht ihren Brüdern gegenüber.«


  Rolfe starrte sie ausdruckslos an.


  »Die beiden hatten ihr den Auftrag gegeben, Euch zu verführen und Euer Vertrauen zu gewinnen – um Euch auszuspionieren. Das sei der einzige Grund, warum sie das Bett mit Euch teilte, sagte sie. Damit wollte sie mich beruhigen.« Alice beobachtete ihn scharf und lachte innerlich vor Schadenfreude, als sie sah, wie sein Gesicht vor Zorn rot anlief und kalter Hass seine Augen zum Funkeln brachte. Er wandte sich ab. Ein hämisches Lächeln verzerrte Alice' Gesichtszüge zur Fratze.


  Als der Zuber mit heißem Wasser gefüllt war, legte Rolfe sich hinein. Sein Herz schlug hart. Er musste daran denken, wie er die Hexe nackt in seinem Bett vorgefunden hatte. Es war ein abgekartetes Spiel, ein teuflischer Plan, um ihren Brüdern zu helfen. Und er, der Narr, hatte sich an seinem Schwanz herumführen lassen. Nun, das wird nie wieder geschehen, dachte er, und ein kaltes Lächeln umspielte seine Lippen.


  Seine Wut erstickte ihn beinahe, erstickte ihn seit ihrem Geständnis. Und sein Hass wuchs ins Unermessliche.


  Sie war eine Verräterin, und sie war seine Gefangene.


  Und sie würde in dieser Kammer verrotten bis an ihr klägliches Ende.


  Ceidre wurde von einem Wachtposten in die Kammer geführt. Er ließ sie los und schlug die schwere Tür hinter sich zu. Sie hörte, wie der Riegel mit einem dumpfen Schlag einrastete. Ein unheilvolles, endgültiges Geräusch.


  Sie schlang die Arme um sich.


  In dieser Kammer war Alice eingesperrt gewesen, doch der Raum war nun verändert. Das Bett war herausgeschafft, worden. Auf den nackten Dielen lagen ein Strohsack und eine Decke.


  Eine Kerze war ihr zugeteilt worden, ein Becher Wasser und ein Nachtgeschirr. Der kahle Raum wirkte sehr groß.


  Ceidre trat an den schmalen Mauerschlitz und spähte hinaus, Tränen verschleierten ihr den Blick. Sie war nur einen halben Tag im Kerker von York eingesperrt gewesen, und der war harmlos gewesen im Vergleich zu dem Erdloch in Aelfgar. Ein riesiges Gefängnis, das den gesamten Kellerraum unter der Burgfeste einnahm, nicht stockfinster, sondern von Fackeln an den hohen Mauern erhellt. Es gab viele Zellen, und alle waren mit Gefangenen belegt. Sie hatte nicht unter dieser furchterregenden Atemnot gelitten, obwohl die Angst ihr die Brust zugeschnürt hatte. Sie hatte zwar flach und schwer geatmet, doch der grauenvolle Wahn, ersticken zu müssen, der sie in Aelfgars engem Verlies befallen hatte, war ausgeblieben. Vielleicht lag es daran, dass noch andere Gefangene mit ihr den Kerker teilten, vielleicht lag es an der Größe des Verlieses. Ihr war eine Einzelzelle zugewiesen worden, halb so groß wie die Söllerkammer. Sie hatte sich in eine Ecke verkrochen, der Schweiß war ihr ausgebrochen, sie hatte keuchend nach Luft gerungen, aber sie hatte sich nicht wie eine Wahnsinnige die Finger an den feuchten Mauern blutig gekratzt.


  Sie hatte geweint.


  Der Schmerz in ihrem Herzen hatte alles andere nichtig erscheinen lassen. Es war unwichtig, ob die Mauern auf sie eindringen und sie zerquetschen würden, es war unwichtig, ob sie eines grauenvollen Erstickungstodes sterben musste. Sie weinte, von Trauer und Hoffnungslosigkeit übermannt. Sie hatte ihn verraten. Und er würde ihr nie verzeihen. Sie weinte, weil sie ihn liebte, bis sie keine Tränen mehr hatte und -nur noch eine öde Leere in ihr war.


  Die Erkenntnis kam viel zu spät.


  Selbst wenn die Erkenntnis früher gekommen wäre, welchen Unterschied hätte es gemacht? Sie liebte auch ihre Brüder. Sie wäre zwischen zwei unversöhnlichen Seiten hin und her gerissen gewesen. Aber sie hätte sich geweigert, Spitzeldienste zu verrichten. Doch darüber zu grübeln, was gewesen wäre, wenn … war ein müßiges Unterfangen. Es änderte nichts mehr. Er würde ihr nie vergeben.


  Auf der zweitägigen Rückreise nach Aelfgar hatte Ceidre nur gelegentlich Rolfes Rücken zu sehen bekommen. Er hatte sie mit einem gewaltsamen Streich aus seinem Leben verbannt. Sie nahm es hin, so wie sie es hinnahm, dass es für sie kein Zurück gab. Gottlob hatte sie keine Tränen mehr. Nur ihr Herz verblutete wegen ihrer zerbrochenen Liebe. Und jedes Mal, wenn sie seine breiten Schultern sah, seine Stimme hörte, konnte sie den Blick nicht von ihm wenden. Er hatte nicht ein einziges Mal in ihre Richtung geblickt.


  Die Dämmerung brach herein. Ceidre entschied sich dagegen, die Kerze anzuzünden, da man ihr vermutlich keine zweite bringen würde, wenn diese verzehrt war. Sie rechnete damit, nur das Nötigste zu bekommen, um am Leben zu bleiben.


  Im Grunde genommen wunderte sie sich, dass sie nicht wieder in das schwarze Erdloch geworfen wurde.


  Dann hörte sie, wie der Riegel zurückgeschoben wurde, und vermutete, man bringe ihr Brot und Bier, mit dem sie seit ihrer Gefangennahme zweimal am Tag versorgt wurde. Sie wandte sich ab, die Wange an die Wand gelehnt.


  Doch als die Tür geöffnet wurde, wusste sie, dass er gekommen war. Sie spürte seine Gegenwart, überwältigend, kraftvoll, vibrierend vor Feindseligkeit. Ceidre fuhr mit aufgerissenen Augen herum.


  Rolfe stand im fahlen Licht der Dämmerung im Türrahmen.


  Ceidres Herz überschlug sich wild, hoffnungsvoll. Warum war er gekommen? Lieber Gott, gib, dass er mir verzeiht! Mehr verlange ich nicht!


  Rolfe ließ den Blick durch die leere Kammer schweifen und lächelte in grausamer Genugtuung, ehe sein Blick sie durchbohrte. Ceidre las die Verachtung, den Hass in seinen Augen, und all ihre Hoffnungen schwanden. Sie sackte in sich zusammen. »Ich hatte keine andere Wahl«, flüsterte sie. »Ihr müsst mir glauben!«


  Sein Mund verzog sich höhnisch. »Denkst du, mich kümmert's, ob du eine Wahl hattest oder nicht?«


  »Wart Ihr nie durch widrige Umstände gezwungen, gegen Euren Willen zu handeln?«


  »Hübsche Worte.« Er lachte rau. »Hübsche Worte einer hübschen Hure. Der Beweis liegt im Handeln, und du hast bewiesen, wer du bist.«


  Sie schnappte nach Luft. »Bitte hört mich an, bitte!« flehte sie. »Ich hatte keine Wahl! Mir ging es nur darum, Hereward zu schützen, nicht Euch Schaden zuzufügen! Nie im Leben wollte ich Euch Schaden zufügen! Ich … «


  In drei langen Sätzen war er bei ihr, packte zu und drehte ihr den Arm auf den Rücken. »Hör auf!« schrie er. »Hör auf mit deinen Lügen! Die Worte fließen wie Honig von den Lippen, vergifteter Honig … genau wie der Honig, der dir aus dieser Öffnung fließt!« Er packte sie gewaltsam an ihrer Scham.


  Sie wimmerte. »Ich liebe dich.«


  Er ließ sie los und lachte. »Noch mehr vergifteter Honigleim!«


  »Es ist die Wahrheit.«


  In seinem Gesicht las sie Abscheu. Seine Augen glitzerten eisig. »Liebst du mich, Ceidre?« flüsterte er eisig.


  »Ja.«


  »Zeig es mir«, verlangte er schneidend. »Zeig es mir, beweise es. Taten … keine Worte.«


  Ceidre erstarrte, ihr Herz schlug zum Zerspringen. Sie war ratlos. Wie sollte sie ihn überzeugen? Wollte er ihr wirklich eine Chance geben? Konnte sie damit sein Herz erweichen? Den schrecklichen Hass von ihm nehmen?


  Er lachte bitter und wandte sich zum Gehen.


  Ceidre lief ihm hinterher, presste ihre Wange an seinen Rücken, klammerte sich an ihm fest. Er verharrte. »Geh nicht«, flehte sie mit erstickter Stimme. »Ich will es dir beweisen. Ja, ich will! «


  Er rührte sich nicht von der Stelle.


  Ihre zitternden Hände tasteten verzweifelt über seine breiten Schultern. Sie küsste seinen Rücken, seine Schultern, schlang die Arme um seine Mitte. Sie reckte ihr Becken vor und presste sich an sein Gesäß, hielt ihn fest.


  »Ich liebe dich«, flüsterte sie verzweifelt. Ihre Handfläche lag über seinem Herzen. Sie spürte seiner schnellen, harten Schlag. Die andere Hand glitt in seine Hose, streichelte die seidige Haut um seinen Nabel. Sie wurde umgehend belohnt mit seiner prall werdenden Männlichkeit, die sich an ihre Hand reckte. Unendliche Erleichterung überkam sie. Wenigstens begehrte er sie noch! »Lass mich dich lieben, Mylord«, keuchte sie. Ihr Herz schlug rasend. »Ich will es dir beweisen … «


  Plötzlich fühlte sie, wie er sich von ihr losriss, und wurde nach hinten gegen die Wand geworfen. Sie rang nach Atem.


  »Spar dir deine Hurentricks für einen Bauerntölpel«, stieß er heiser hervor. Seine Augen sprühten vor Hass. Und dann war er fort.
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  Die verlogene Hure hatte wieder versucht, ihn zu verführen.


  Hielt sie ihn für einen Narren? Rolfe wanderte wütend in seinem Gemach auf und ab. Nichts konnte den Sturm, der in seinem Inneren tobte, beschwichtigen. Er verabscheute es, wie sein Körper auf die Schlampe reagierte. Er redete sich ein, er reagiere so, wie ein Mann auf jede Frau reagiert, ob hässlich oder hübsch und nicht nur auf die Hexe, die in der Kammer neben der seinen eingesperrt war. Gottes Fluch über sie! Vielleicht hätte er sie gewähren lassen sollen, um zu sehen, wie weit sie gegangen wäre, um ihre ›Liebe‹ zu beweisen! Vielleicht hätte er sie so lange reiten sollen, bis sie nicht mehr fähig gewesen wäre, einen Schritt vor den anderen zu setzen! Er hätte gute Lust, es jetzt noch zu tun!


  »Kommt Ihr zu Bett, Mylord?« hauchte Alice. Er warf seiner Gattin einen verächtlichen Blick zu, wusste genau, was ihre rauchige Stimme zu bedeutete hatte. Sie wollte von ihm geritten werden. Nun, das sollte ihm leicht fallen, denn seine Lanze war steif und angeschwollen vor Zorn. Er entkleidete sich in aller Ruhe, stieg ins Bett, zog sie unter sich und pfählte sie ohne Vorwarnung.


  Alice japste erschrocken über die Plötzlichkeit seines Überfalls und wimmerte.


  Rolfe bewegte sich rhythmisch hart in ihr, mit geschlossenen Augen, stellte sich vor, Ceidre liege unter ihm, schreie vor Schmerz und versuche, ihn von sich zu stoßen, wie Alice es tat. Er bohrte sich tiefer, härter in sie, wollte ihr weh tun, der Hure! Alice wand sich schluchzend unter ihm, krallte sich an seiner Brust fest. Er packte ihre Handgelenke und hielt sie fest, trieb sich gnadenlos in sie – in die verräterische Hexe. Die Frau unter ihm bäumte sich in wilden Zuckungen auf. Rolfe war immer noch erfüllt von dem Verlangen, Ceidre weh zu tun. Und seine wütenden, gewaltsamen Stöße nahmen kein Ende.


  Nach seinem Hasserfüllten, demütigenden Besuch sah Ceidre den Normannen nicht mehr. Zwei Tage später ritt er mit einem Dutzend seiner Männer vom Burghof. Sie beobachtete ihn durch die Schießscharte; der glühende, qualvolle Schmerz in ihrem Herzen hatte nicht nachgelassen. Er sah atemberaubend schön aus auf seinem grauen Schlachtross. Verschlossene, harte Gesichtszüge, wie an jenem Tag, als sie ihm im Dorf Kesop zum ersten Mal begegnet war. Es war kaum zu glauben, dass dieser harte Mann derselbe war, der mit ihr im Obstgarten herumgetollt war, der sich mit ihr im Heu in der Scheune gewälzt hatte. Er hatte so schnell gelernt zu lachen und zu lieben, dachte sie unendlich traurig, und nun hatte er ebenso schnell gelernt sie zu hassen.


  Mary war die einzige, die zu ihr kam und ihr Brot, Käse und Bier brachte, einmal, am Vormittag und einmal in der Abenddämmerung. Man ließ ihr auch einen Becher Wasser. Die Kerze anzuzünden hatte sie noch nicht gewagt, um die Großzügigkeit ihres Peinigers, nicht auf die Probe zu stellen, aus Furcht, man würde ihre keine zweite Kerze bringen. Ihr Nachtgeschirr wurde jeden zweiten Tag geleert. Eine Schüssel Wasser zum Waschen wurde ihr verweigert. Wenn sie sich waschen wolle, sagte Mary, solle sie es mit dem Becher Wasser tun, der ihr täglich als Trinkration zugestanden wurde. Ceidre verwahrloste mit jedem Tag mehr, und sie achtete nicht länger darauf.


  Mary war Alice' Vertraute, das wusste Ceidre. Der Normanne wusste es offenbar gleichfalls und hatte sie aus diesem Grund zur Gefängniswärterin bestimmt. Mary war aber auch eine unverbesserliche Klatschbase, nicht hinterhältig, aber geschwätzig. Und Ceidre hatte den Verdacht, Alice füttere sie mit den Nachrichten, die sie Ceidre überbrachte.


  Mary erzählte ihr lüstern, wie Alice die ganze Nacht kein Auge zugetan hatte, da der Normanne sie mit seinen riesigen Schaft traktiert hatte, bis sie um Gnade gewinselt hatte. Ceidres Magengrube krampfte sich schmerzhaft zusammen. Er würde seinen Hass gegen sie natürlich an anderen Frauen abreagieren, doch Ceidre hatte nie gedacht, dass sie der Schmerz beinahe umbringen würde, den sie sich freilich nicht anmerken ließ, da sie genau wusste, dass Mary von Alice ausgefragt werden würde.


  Ceidre erfuhr, dass der Normanne fortgeritten war, um einen Grenzposten im Nordosten von Wales zu befestigen.


  Er wurde in zwei, möglicherweise auch erst in vier Wochen zurückerwartet, da eine einsame Wehrburg mitten in der Wildnis zu errichten war. Beltain sollte den kleinen Außenposten erhalten. Ceidre erfuhr weiterhin, dass ihr Ehemann kurz nach der Abreise des Normannen eingetroffen war.


  Die Tage zogen sich eintönig dahin. Anfangs versuchte Ceidre, die Langeweile zu bannen, indem sie sich jeden Augenblick ins Gedächtnis zurückrief, seit sie ihm an jenem Junitag in Kesop zum ersten Mal begegnet war, womit sie freilich ihre schmerzenden Wunden nur noch weiter aufriss. Der darauf folgende Versuch, ihren Erinnerungen Einhalt zu gebieten, misslang kläglich. Sie starrte gegen die Wand, und ihre Sorge um ihre Brüder wuchs mit jedem Tag, denn der Zeitpunkt des geplanten Aufstands rückte unaufhaltsam näher. Und Ceidre konnte nichts anderes tun, als um ihr Überleben zu beten. Obwohl es sinnlos war, die Tage zu zählen, tat sie es dennoch und redete sich ein, sie zähle die Tage nicht, da sie auf seine Rückkehr wartete … wünschte sie sich doch nichts sehnlicher, als ihn aus ihrem Herzen, ihren Gedanken zu vertreiben. Es gelang ihr nicht.


  Eine Woche, nachdem der Normanne fortgeritten war, stellte sie fest, dass ihre Monatsblutung ausgeblieben war.


  Außerdem waren ihre Brüste empfindlich gegen Druck geworden und jeden Morgen kämpfte sie gegen Übelkeit. In ihr keimte der Verdacht, schwanger zu sein, da sich ihr MonatsFluss seit ihrem dreizehnten Lebensjahr regelmäßig eingestellt hatte. Nach einer weiteren Woche hatte sie die Gewissheit, dass sie das Kind des Normannen unter dem Herzen trug.


  Es war ein Geschenk Gottes. Sie streichelte ihren Bauch und weinte Tränen der Dankbarkeit, denn nun wuchs ein Geschöpf in ihr heran, ein Teil von ihm, das sie liebhaben konnte. Ein Sohn, der groß und stark und stolz werden würde wie sein Vater – oder eine Tochter, die mit den liebenswerten Zügen beider Eltern ausgestattet sein würde.


  Sie liebte das winzige Geschöpf, das in ihrem Leib heranwuchs, liebte es von ganzem Herzen, beinahe noch mehr als ihn, weil es sein Kind war, entstanden aus ihrer Liebe zu ihm. All ihre Zärtlichkeit wandte sich dem Ungeborenen zu, gab ihr Kraft, Heiterkeit und Zufriedenheit. Das Kind konnte nur in der Brautnacht gezeugt worden sein. Die Hochzeit mit Guy lag nun sechs Wochen zurück, ihre Brüste schwollen bereits, und auch die anhaltende morgendliche Übelkeit ließ darauf schließen, dass sie bereits in der ersten wunderbaren Nacht mit Rolfe empfangen hatte. Diese Erkenntnis erfüllte ihr Herz mit großer Freude.


  Die Mahlzeitenwaren für sie zwar ausreichend, aber nun musste sie mehr essen. Sie bat Mary um mehr Brot und Käse, doch die Magd fürchtete den Unmut ihrer Herrin und weigerte sich, Ceidre die Bitte zu erfüllen.


  »Ich kann nicht, Ceidre«, jammerte sie. »Sie lässt mich auspeitschen, wenn ich das tue! «


  Ceidre aber brauchte Nahrung für ihr ungeborenes Kind. »Mary, bitte! «


  Marys Angst wurde nur schlimmer. »Ich kann nicht! Ihr wisst so gut wie ich, dass Lady Alice mich umbringen würde!« Sie wandte sich zum Gehen.


  »Warte!« rief Ceidre ihr verzweifelt nach. Mary zögerte. »Mary, bitte.« Ceidre war unschlüssig, doch ihr Ungeborenes ausreichend mit Nahrung zu versorgen war wichtiger als alles andere. Alice würde von ihrer Schwangerschaft ohnehin erfahren, wenn ihr Leib wuchs. Also zählte es nicht, ob sie jetzt schon -durch die Magd von ihrem Zustand erfuhr.


  »Mary, ich bin schwanger – du musst mir mehr zu essen bringen! «


  Mary bekam runde Augen, der Mund blieb ihr offen stehen. Und dann rief sie, es sie kein Wunder, dass Ceidre erblühe wie eine Rose im Frühling trotz ihrer Gefangenschaft. Die Magd willigte ein, mehr Brot und Käse zu bringen, dazu genügend Wasser, damit sie sich täglich waschen konnte. Ceidre war zufrieden. Sie trug Rolfes Kind unter dem Herzen, und das konnte ihr niemand nehmen.


  Einen Tag nach ihrem Geständnis stürmte Alice in ihre dämmrige Kammer, in die das Tageslicht nur durch zwei schmale Schlitze drang. Ceidre, die auf ihrem Strohsack eingedöst war, richtete sich auf. Sie hatte den Besuch ihrer Schwester erwartet, dennoch spannte sich jede Faser in ihr.


  Alice starrte feindselig auf sie herab. »Mary sagt, du wirst mit jedem Tag schöner, und ich konnte es nicht glauben.


  Und dann rückte sie damit heraus, dass du ein Kind bekommst. Stimmt das?« verlangte sie zu wissen.


  Mitleid für Alice stieg in ihr auf, deren Gesicht, vor Eifersucht und Missgunst verzerrt war. »ja, ich bin schwanger, Alice«, antwortete sie mit einem schwachen Lächeln.


  »Das Kind ist von Guy!« schrie Alice gellend.


  Ceidre schüttelte den Kopf. »Ich schenke dem Normannen einen Sohn, Alice.«


  »Nein!« kreischte sie. »Du lügst! Denkst du, du kannst mich täuschen? Ihn täuschen?«


  Ceidre blieb erstaunlich gelassen. Denn die Wahrheit konnte Alice nicht ändern. »Nein. ' Guy hat mich nie angefasst. Rolfe ist der Vater. Wir werden einen schönen, goldblonden Knaben bekommen. Das weiß ich! «


  Alice keuchte schwer, ihr Gesicht verzerrte sich noch mehr. »Du Hexe!« kreischte sie. »Sein Same ist für mich bestimmt, du darfst kein Kind von ihm bekommen! Ich lasse es nicht zu! «


  In rasendem Zorn stürzte Alice sich auf Ceidre, die zu verdutzt war, um zu reagieren, krallte die Hände um ihren Hals und drückte zu. Ihr blinder Hass verlieh ihr übermenschliche Kräfte. Der kräftigeren Ceidre gelang es nur mit Mühe, sich hustend und nach Luft ringend aus dem tödlichen Würgegriff zu befreien, doch den Schlag sah sie zu spät kommen. Alice zertrümmerte die Wasserschüssel aus Ton auf ihrem Schädel. Vor Ceidres Augen tanzten grelle Sterne, sie kämpfte verzweifelt darum, das Bewusstsein nicht zu verlieren. Schwindel und Übelkeit befielen sie. Alice hatte sie bereits beim Arm gepackt und zerrte sie aus ihrem Gefängnis. Ceidre schüttelte benommen den Kopf, um die schwarzen Flekken, die ihr die Sicht trübten, zu vertreiben, stolperte .willenlos hinter Alice her in das angrenzende Schlafgemach. Sie hörte, wie Mary erschrocken aufschrie.


  Ihr Kopf wurde ein wenig klarer, als Alice sie zwang, sich auf den Steinsims zu setzen. Ceidre kauerte benommen am offenen Fenster, und Alice versetzte ihr einer harten Stoß.


  Ceidre verlor beinahe den Halt, umklammerte mit einer, Hand den Sims und starrte in die Tiefe, die ihren sicheren Tod bedeuten würde, wenn Alice es schaffte, sie aus dein Fenster zu stoßen. Marys gellende Angstschreie drangen gedämpft an ihr Ohr. Immer noch trübten schwarze Wolken ihr Gesichtsfeld, alles drehte sich um sie. Alice riss ihre Hand hoch, mit der sie sich festklammerte und stieß erneut zu. Ceidre schlug mit dem Kinn auf die äußere Steinkante. Alice hob sie mit aller Kraft hoch und schob sie ruckweise aus dem Fenster. Ceidre hing mit dem Kopf nach unten, ihre Finger suchten verzweifelt Halt am glatten Stein. Unerbittlich wurde sie weiter hinausgeschoben, ihre Brust hing bereits über dem tödlichen Abgrund. Doch sie nahm das Geschehen und die gellenden Schreie nur verschwommen wahr.


  Und dann fühlte sie sich von kraftvollen Händen an den Haaren gepackt und zurück in die Kammer gerissen.


  »Nein!« kreischte Alice. »Nein! Nein! Nein! Die Hexe muss sterben! Ich bring sie um! «


  Keuchend und mit rasendem Herzklopfen klammerte Ceidre sich an den Mann, der sie festhielt.


  Dann hörte sie einen harten Schlag. Alice wahnsinniges Gezeter hörte auf. Ceidre blickte über die Schultern ihres Retters und sah, dass Beltain es war, der Alice eine schallende Ohrfeige gegeben hatte. Athelstan hielt die um sich schlagende Alice von hinten fest. Ceidre sah ihrem Retter ins Gesicht. »Danke, Guy«, flüsterte sie. »Ich danke dir!


  «


  »Du hast nichts mehr zu befürchten!« tröstete Guy sie.


  Ceidre begann zu zittern, barg ihr Gesicht an seinem Hals. »Sie … sie hat versucht … hat versucht … mich … aus …


  dem Fenster … zu … zu werfen!« stammelte sie, und ein trockenes Schluchzen entrang sich ihrer Brust.


  »Jetzt bist du in Sicherheit, Ceidre.« Guy hielt sie in den Armen und wandte sich an Beltain. »Sie hat den Verstand verloren. Wir müssen sie in Gewahrsam nehmen, bis Lord Rolfe zurückkehrt und entscheidet, was mit ihr geschehen soll. «


  »Ich lasse das Fenster vom Zimmermann mit Brettern vernageln. Sie bleibt in dieser Kammer. Ein Wachtposten muss aufpassen, dass sie sich nichts antut.«


  »Ich bin nicht wahnsinnig«, fauchte Alice. ›Ich bin bei klarem Verstand! Ich hasse sie nur, das ist alles!«


  Beltain und Guy traten verlegen von einem Fuß auf den anderen und mieden es, sie anzusehen. Athelstans Augen waren voller Mitleid.


  Guy legte den Arm um Ceidres Schulter und führte sie aus der Kammer. »Kommt, Ceidre, leg dich hin und ruh dich aus. Mary, bring einen Krug Wein.«


  Die Magd, deren Entsetzensschreie die Männer zu Hilfe gerufen hatten, rannte los.


  Ceidre lehnte sich schlotternd an Guy. Alice hatte versucht, sie zu töten. Um ein Haar wäre ihr Kind umgekommen. Sie sank auf den Strohsack, ohne die Hand ihres Gatten loszulassen. Guy kniete sich neben sie. »Es ist vorbei«, tröstete er sie. »Es tut mir leid, dass ich dich nach dem ausgestandenen Schrecken wieder einsperren muss. Aber daran kann ich nichts ändern.«


  »O Guy«, stammelte Ceidre und umklammerte seine Hand, »sie hätte beinahe mein Kind umgebracht! «


  Guy stutzte.


  Ceidre begann zu weinen.


  Guy schloss sie in die Arme. »Du erwartest sein Kind, Ceidre?«


  Sie nickte, unfähig zu sprechen.


  »Weiß er davon?«


  Sie schüttelte den Kopf und hob ihm ihr verweintes Gesicht entgegen. »Versprich mir, dass du es ihm nicht sagst!«


  »Ceidre … «, wollte er einwenden.


  »Versprich es, Guy!« flehte sie und fuhr tonlos fort: »Ich liebe ihn, und er Hasst mich. Ich werde ihm von dem Kind erzählen, wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist. Bitte! Irgendwann erfährt er es ja doch.«


  »Vielleicht denkt er, es ist von mir«, meinte Guy nachdenklich.


  »Nein, ich sagte ihm, dass zwischen uns nichts ist.« Auf seinen missbilligenden Blick setzte sie hinzu: »Er ist sehr stolz, und eine Weile hat er mich vermutlich auch ein bisschen lieb gehabt. Er ist kein Mann, der gern teilt.«


  »Nein, das tut er nicht«, pflichtete Guy ihr bei. Und dann: »Bekommst du genug zu essen? Ceidre, du musst es ihm sagen, damit er deine Haftbedingungen erleichtert!«


  »Ich bekomme reichlich zu essen. Mary, die gute Seele, bringt mir große Portionen.«


  Guy musterte sie. »ja«, meinte er sinnend. »Du hast ein wenig zugenommen, dein Haar und deine Haut ist rosig.


  Deine Brüste sind voller geworden.«


  »Sag es ihm nicht«, beschwor Ceidre ihn erneut und errötete. »Ich weiß, dass er mich Hasst. Und ich will sein Mitleid nicht. Ich … ich weiß nicht, was ich will, auf keinen Fall aber sein Mitleid.«


  »Sei nicht töricht, Ceidre. Rolfe ist kein Mann, der eine Frau lieben kann. Er hat strenge Vorstellungen von Pflichterfüllung und Treue. Er wird dir deinen Verrat niemals vergeben. Ich kenne ihn gut.«


  »Ich weiß«, sagte sie tonlos. Das letzte Fünkchen Hoffnung erlosch mit Guys Worten.


  »Und es ist doppelt töricht, ihm nicht zu sagen, dass er Vater wird, um des Kindes willen.« Guy stand auf. »Ich will nicht grausam sein, aber er hat bereits einige Bastarde in die Welt gesetzt.«


  »Das erstaunt mich nicht«, erwiderte Ceidre – mit gespielter Ruhe. Das hatte sie nicht bedacht, und Guys Worte trafen sie wie ein Schlag. »Wo … wo leben seine Kinder?«


  »Drei Kinder hat er in der Normandie, eines in Anjou und zwei in Sussex, wenn ich nicht irre. Alle leben bei ihren Müttern. Und alle sechs sind Söhne«, erklärte er.


  Alle sechs waren Söhne. Ceidre hätte beinahe schrill aufgelacht. Und sie würde ihm einen siebenten Sohn schenken! Heilige Maria, Mutter Gottes! Mühsam unterdrückte sie ein Schluchzen.


  »Es tut mir leid«, sagte Guy. »Das sind die Tatsachen. Er wird dich mit Höflichkeit behandeln, da du ihm einen weiteren Sohn schenkst, doch mehr kannst du von ihm nicht erwarten. «


  Kapitel 56


  »Am letzten Tag im September schlagen wir zu.«


  Morcar und Hereward widersprachen heftig. »Das ist zu früh«, wandte Morcar ein. »Schon in zwei Wochen.«


  »Meine Männer haben sich von ihren Wunden bei Cavlidockk noch nicht erholt«, pflichtete Hereward ihm bei, ein untersetzter dunkelhaariger Mann, der um einige Jahre älter war als die beiden Brüder.


  Die drei standen am Rand des Feuerscheins und redeten mit gedämpften Stimmen aus Furcht vor Spionen. »Wie viele Männer bringst du zusammen?« fragte Edwin ungerührt. »Zwei Dutzend.«


  »Gut.« Edwin lächelte zufrieden. »Ich verfüge über drei Dutzend. Damit sind wir Rolfe von Warenne zahlenmäßig überlegen. Er hat dank Ceidre ein Dutzend seiner besten Krieger bei Cavlidockk verloren. « »Willst du einen Überraschungsangriff wagen?« fragte Hereward.


  »Ja. Wegen der vielen Spitzel möchte ich nicht länger warten. In diesen Zeiten kann man niemand trauen. Noch hat er keinen Ersatz für seine gefallenen Krieger. Wir sind stärker. Es ist Zeit anzugreifen.«


  »Heißt das, wir greifen Aelfgar an und nicht York?« meldete Albie sich zu Wort, der noch tiefer im Schatten stand.


  »Ja, Aelfgar.« Edwins Stimme klang hart. »Mit den neuen Befestigungen, die der Normanne erbauen ließ, ist Aelfgar ebenso wehrhaft wie York. Wenn wir die Burg einnehmen, können wir weitere Angriffe, von Wilhelm abwehren. Damit zwingen wir ihn, uns einen Friedensvertrag anzubieten.«


  »Wenn die Burgfeste so wehrhaft ist, wie wollen wir sie dann einnehmen?« fragte Hereward zweifelnd.


  »Mit einem Überraschungsangriff und einer List. Eine der Mägde wird uns eine Geheimtür öffnen, die in der Burgmauer eingelassen ist, um den Bewohnern im Falle einer Belagerung die Flucht zu ermöglichen.« Edwin warf Morcar einen verschmitzten Blick zu. »Deine Weibergeschichten erweisen sich als nützlich. Können wir auf Beth zählen?


  Morcar grinste. »Mit absoluter Sicherheit.«


  »Am dreißigsten schlagen wir los.« Mit diesen Worten wandte sich Edwin um und blickte in die sternenlose, schwarze Nacht.


  Morcar trat zu ihm, während Albie und Hereward sich zum Lager begaben. »Edwin? Ich mache mir Sorgen um Ceidre. Wie Hereward berichtet, war sie in York eingekerkert und wurde mit dem Normannen nach Aelfgar geschickt. Ich sorge mich um ihr Wohlergehen.«


  »Sie ist in Sicherheit«, antwortete Edwin. »Sie wurde nicht zum Tode verurteilt, nur zu lebenslänglicher Kerkerhaft. Wäre sie nicht mit Guy von Chante vermählt, hätte ihre Strafe Tod am Galgen gelautet. Dafür müssten wir dem Normannen direkt dankbar sein. «


  »Ich sorge mich um sie wegen seines Jähzorns.«


  »Wir nehmen Aelfgar ein, und du brauchst dich nicht mehr um sie zu sorgen«, beruhigte Edwin den jüngeren Bruder.


  Bei seiner Rückkehr, noch ehe er die Große Halle betrat, wurde Rolfe von dem Anschlag auf Ceidres Leben unterrichtet.


  »Ist sie zu Schaden gekommen?« fragte er.


  »Nein«, antwortete Guy. »Sie war zu Tode erschrocken, doch, mittlerweile hat sie sich wieder beruhigt.«


  »Und was ist mit Alice geschehen?« Rolfes Herz schlug hart gegen die Rippen. Alice hatte versucht, Ceidre aus dem Fenster in den sicheren Tod zu stürzen. Und es wäre ihr beinahe gelungen.


  »Wir haben sie zusammen mit einem Wachtposten in eurer Kammer eingesperrt, Mylord.« Guy senkte die Stimme.


  »Sie ist wieder normal. Aber sie war wie von Sinnen. Ich habe es selbst beobachtet. Sie kreischte wie eine Wahnsinnige, schrie immer wieder, sie müsse Ceidre umbringen. Beltain und Athelstan waren ebenfalls Zeugen dieser grauenhaften Szene.«


  Rolfe entließ Guy mit einem Kopfnicken und stieg die Stufen hinauf, mit Mühe um Beherrschung ringend. Alice hatte den Bogen überspannt. Er wollte und konnte sich ihr Benehmen nicht länger bieten lassen. Oben angekommen, blieb er stehen und blickte zur verriegelten Tür, hinter der Ceidre eingesperrt war. Er hatte sie länger als einen Monat nicht gesehen und das dringen.de Bedürfnis, die Tür aufzureißen, um sich davon zu überzeugen, dass Guy die Wahrheit gesprochen hatte und sie unverletzt war. Nach einem kurzen inneren Kampf öffnete er seine Kammer und schickte den Wächter fort.


  Alice lehnte mit angstvoll aufgerissenen Augen und verschlungenen Händen an der Wand. »Sie lügen alle«, rechtfertigte sie sich mit heiserer Stimme. »Es war nur ein Spaß. Ich wollte sie nicht wirklich aus dem Fenster werfen. Ich schwöre es.«


  »Morgen verlässt du Aelfgar«, verkündete Rolfe sachlich. »Pack ein, was du mitzunehmen wünschst.«


  »Wohin schickt Ihr mich?« rief Alice spitz.


  »Du reist nach Frankreich, Mylady«, erklärte Rolfe kalt. »Ins Kloster der Schwestern des heiligen Johannes. «


  »Ich … und für wie lange?« stammelte sie.


  »Im Kloster hast du Zeit, deine Sünde zu bereuen, wenn dir danach ist.« Er hob gleichmütig die Schultern. »Dort kannst du wenigstens weder deiner Schwester noch irgendeinem anderen Menschen etwas antun. «


  »Für wie lange?«


  »Bis du alt und grau bist, Mylady«, antwortete Rolfe.


  »Das kann nicht Euer Ernst sein!« kreischte Alice. »Das könnt Ihr mir nicht antun!«


  »Nein? Es ist mein Ernst, und ich tue es dir an. Du bist nicht die erste Ehefrau, die ins Kloster gesteckt wird. Pack deine Sachen.«


  Rolfe wanderte in seiner Kammer auf und ab. Alice hatte er unter Bewachung im alten Herrenhaus unterbringen lassen, er wollte sie nie wieder sehen. Er war immer noch wütend und entsetzt über ihren Mordanschlag auf Ceidre, was ihn wiederum gegen sich selbst aufbrachte. Seine Gefühl für die verräterische Hure waren also immer noch nicht erkaltet.


  Sie war so nahe, quer über den Flur hinter der nächsten Tür. Er hielt in seiner Wanderung inne, sah sie vor sich schlafend auf dem Strohsack, in ihrer verführerischen Schönheit. Er Hasste sie mit jeder Faser seines Seins. Es ging ihm nicht darum dass Alice sie beinahe umgebracht hatte, redete er sich ein, es ging ihm nur darum, dass Alice es gewagt hatte, sich an der Gefangenen des Königs, die unter seiner Aufsicht stand, zu vergehen, sie um Haaresbreite getötet hätte. Sein Zorn und sein Hass wuchsen.


  Er brauchte eine Frau. Seit er vor einem Monat sein Eheweib vor seiner Abreise ins nordöstliche Grenzgebiet beschlafen hatte, nur um seine Wut und Enttäuschung gegen die Hexe zu vertreiben, hatte er keine Frau mehr gehabt. Seinen Männern war es nicht anders ergangen, denn dort oben im rauen Grenzland gab es weder Dörfer noch weibliche Wesen. Seit er ein junger Milchbart war, hatte er es nicht so lange ohne Frau ausgehalten. Er dachte an Ceidre. Sie war so nah. Wenn ihm der Sinn danach stand, könnte er sie die ganze Nacht reiten.


  Er Hasste sie und würde es nicht tun.


  Warum eigentlich nicht?


  Sie war eine Hure. Er begehrte sie. Sie war seine Hure. Nun war sie seine Gefangene. Sie hatte kein Recht, ihn abzuweisen, und wenn sie es dennoch tat, würde er sie trotzdem nehmen. Allein der Gedanke daran machte ihn so steif, dass er fürchtete zu bersten. Ohne weiter nachzudenken, nur darauf fixiert, sich mittels der Frau, die ihn hintergangen hatte, zu erleichtern, durchquerte er den Flur, stieß den Riegel zurück und riss die Tür auf.


  Sie schlief. Ihr Anblick, wie sie friedlich auf der Seite lag, eingerollt wie ein Kind, ließ ihn verharren, machte ihn unschlüssig. Doch dann trat er an den Strohsack und rüttelte sie grob. »Wach auf«, schnarrte er.


  Ceidre hob blinzelnd die Lider und richtete sich benommen auf. Rolfe kauerte sich vor sie hin, nahm ihr Kinn zwischen zwei Finger und näherte ihr sein Gesicht. »Bist du wach, Hexe?«


  Ceidre sperrte den Mund auf, als sie ihn erkannte.


  »Gut.« Er stand auf, streifte die Hosen ab und entblößte sein hochgerecktes, pulsierendes Glied. Ceidre entfuhr ein Schreckenslaut, ihre Augen weiteten sich.


  »Ich brauche eine Hure«, sagte er kalt. »Mach die Beine für mich breit.«


  Ceidre rührte sich nicht.


  Rolfe stieß sie grob nach hinten auf den Strohsack und spreizte ihre Schenkel. Er war nicht vorbereitet auf ihre Arme, die sich um seinen Hals schlangen, auf ihr Gesicht, das sich an seinen Hals schmiegte. »Nimm mich, Mylord«, hauchte Ceidre. »Ich werde dich niemals abweisen.«


  Ihre Worte, ihre Hingabe, erhöhten seine Erregung. »Du kannst mich nicht abweisen, du Hure«, knirschte er zwischen den Zähnen und lag bereits auf ihr. Er stieß sein Glied gewaltsam in sie. Ceidre wimmerte. Sie war trocken und eng, und er wusste, dass er ihr weh getan hatte. Es störte ihn nicht, redete er sich ein. Dennoch verharrte er. »Spar dir deine Hurentricks«, keuchte er und trieb sich wieder in sie. Ceidre reckte ihm ihren Schoß willig entgegen, stöhnte vor Wonne, ein Stöhnen, das ihm so vertraut war. Er wollte ihr kein Vergnügen bereiten.


  Er wollte sie nur benutzen. Er wollte seinen Samen in sie pumpen, so rasch wie möglich. Früher hatte er stets an sich gehalten, um sie in die schwindelerregenden Höhen der Ekstase mitzunehmen. Nun ging es ihm allein um seine sexuelle Erleichterung. Und er erinnerte sich jeder ihrer Lügen, jeder ihre Betrügereien und an den Schlussakt – den Verlust seiner Krieger. Vermutlich hatte sie ihn auch wegen Guy belogen, hatte vermutlich jede Nacht das Bett mit ihm geteilt. Wieso sollte sie nicht in zwei Betten spionieren, wieso nicht in noch mehr? Sein Höhepunkt kam gewaltsam.


  Danach stand Rolfe auf und zog die Hose hoch. An ihren großen, dunklen Pupillen voll Leidenschaft und Begehren sah er, dass sie unbefriedigt war. Und es erfüllte ihn mit Genugtuung, sich an ihr erleichtert zu haben und noch größere Genugtuung, sie erregt und ihr die Erlösung verwehrt zu haben. »Von jetzt an bist du nicht nur meine Gefangene«, sagte er schneidend und musterte sie verächtlich. Sein Blick verweilte auf ihrer entblößten, feucht glänzende Weiblichkeit, die sie nicht zu bedecken versuchte. »Du bist meine Hure. Wenn mir der Sinn danach steht, nehme ich dich. Etwas anderes hast du nicht verdient Ceidre.«


  In ihren großen, veilchenblauen Augen schimmerten Tränen. »Ich werde dich niemals hassen, Mylord«, flüsterte sie.


  »Mein Hass ist groß genug, um für uns beide zu reichen«, knurrte er und verließ die Kammer.


  Vier Tage später spähte Rolfe wachsam durch die Bäume. Er war vier Meilen aus dem Dorf geritten, an eine Stelle, wo ein riesiger Baumstamm quer über den rauschenden Wildbach gefallen war und eine natürliche Brücke bildete.


  Dies musste der Treffpunkt sein.


  Er saß auf seinem grauen Schlachtross und war allein. Zumindest erweckte er den Anschein, allein zu sein. Doch seine Krieger lagen im Wald versteckt auf der Lauer, falls es sich um eine Falle handelte. Rolfes Hand ruhte gelassen auf dem Heft seines Schwertes.


  Er hörte den Reiter, ehe er ihn sah. Nun kam er auf der anderen Seite des Baches aus dem Wald geritten und zügelte sein Pferd am felsigen Ufer. Gleichzeitig schwangen die beiden Männer sich aus dem Sattel und begaben sich zu dem umgestürzten Baumstamm. Rolfe sprang behände hinauf und ging sicheren Schrittes bis zur Mitte. Der andere tat es ihm gleich. Unter i en rauschte der Bach und erstickte ihre Worte – falls ein ungebetener Lauscher in der Nähe war.


  »Aelfgar wird angegriffen. Sie haben fünf Dutzend Männer. Die Magd Beth läßt sie durch die Geheimtür in der Burgmauer ein. Die Anführer sind Edwin, Morcar und Hereward.«


  »Wann?«


  »Am dreißigsten – in zehn Tagen.«


  »Du hast deine Sache gut gemacht«, lobte Rolfe. »Wenn du die Wahrheit sagst, wirst du mit dem Landgut Lindley in Sussex belohnt, wie König Wilhelm es dir versprochen hat.«.


  »O ja, Herr, es ist die Wahrheit«, versicherte Albie.


  Kapitel 57


  Das Lager der Sachsen befand sich in einer versteckten Talmulde, etwa fünfzehn Meilen von Aelfgar entfernt.


  Die Neumondnacht des neunundzwanzigsten September war stockfinster und versprach einen grauen, wolkenverhangenen Morgen. Im Lager war es völlig still. Niemand führte eine geflüsterte Unterhaltung, kein einziges Feuer brannte. Doch nur wenige Männer fanden in Erwartung der bevorstehenden Schlacht ihren Schlaf.


  »Sogar das Wetter ist auf unserer Seite«, sagte Morcar leise.


  Edwin schwieg. Die Brüder kauerten nebeneinander auf einem umgestürzten Baumstamm und lauschten auf die Geräusche der Nacht – das Zirpen der Grillen, den unheimlichen Schrei einer Eule, das Heulen eines einsamen Wolfes in der Ferne.


  »Wir werden siegen, Edwin«, sagte Morcar und vergaß in seiner Begeisterung, die Stimme zu dämpfen. »Die Zeit ist gekommen, dass wir uns holen, was uns gehört! Ich spüre es!«


  Edwin lächelte dünn.


  »Beth weiß, was sie zu tun hat«, flüsterte Morcar. »Kurz vor Morgengrauen öffnet sie die Geheimtür. Ich übernehme mit meinen Männern die Führung, und keiner wird ahnen, was geschieht! Wir werden innerhalb der Burgmauern sein, ehe Alarm geschlagen wird.«


  Edwin legte dem Bruder die Hand auf die Schulter. »ja, diesmal hat es den Anschein, als seien uns die Götter gewogen. «


  Ceidre wartete.


  Er war nicht mehr zu ihr gekommen, nicht seit jener Nacht, in der er so grausam und kalt über sie hergefallen war.


  Ceidre aber wartete und hoffte jede Nacht. Wenn er sie noch begehrte, so hatte sie eine Chance, und sei sie noch verschwindend gering, die sie mit Freuden ergreifen wollte. In seinen Armen wollte sie ihm zeigen, wie tief ihre Gefühle für ihn verwurzelt waren, wie sehr sie ihren Verrat bereute, wie sehr sie ihn liebte.


  Es hatte sie unsagbar geschmerzt, als Hure behandelt zu werden, und gleichzeitig hatte sie die verdiente Strafe willig hingenommen. Selbst, wenn er sie Hasste, liebte sie ihn; und in seinen Armen zu liegen bedeutete keine Strafe für sie, mochte er sie noch so grausam behandeln. Sie hatte ihm eine tiefe, klaffende Wunde geschlagen, die er hinter seinem Zorn und seinem Hass zu verbergen suchte. Ceidre litt maßlos unter ihrer unerwiderten Liebe und hatte nicht gelogen, als sie sagte, sie könne ihn niemals hassen.


  Dabei müsste sie ihn hassen. Einen Menschen zu lieben, der sie zutiefst verabscheute, war ohne Hoffnung. Doch sie konnte nicht anders – sie konnte ihn nicht abweisen. Wenn er nur zu ihr käme!


  Etwas war seltsam in dieser Nacht. Trotz der späten Stunde saß Ceidre aufrecht auf ihrem Strohsack, hellwach und angespannt. Die Burg lag totenstill, doch sie spürte ein Unheil … nahendes Unglück. Bang schlang sie die Arme um ihre Knie und starrte durch die von der Kerze schwach erleuchtete Kammer zur Tür. Rolfe, wo bist du? Komm zu mir!


  Als Rolfe plötzlich eintrat, sich mit energischen Schritten näherte, verspürte Ceidre Angst und Freude zugleich.


  Sein Gesicht war verschlossen, seine Augen kalt wie Eis. War er gekommen, um sich wieder an ihr zu erleichtern, um sie zu demütigen? Würde es ihr gelingen, sein Herz zu erweichen? Ceidre stand nun zitternd vor ihm.


  »Mylord«, brachte sie hervor, »ich freue mich, dass Ihr gekommen seid.« Sie legte all ihre Gefühle in ihre Worte und in ihren Blick.


  Etwas leuchtete in seinen Augen auf. »Denkst du, das kümmert mich?« Hohnlachend riss er sie an sich. »Auf dem Strohsack zu liegen langweilt mich, Hure. Zeig mir ein paar neue Tricks.«


  Tränen brannten ihr in den Augen. »Was wollt ihr?«


  »Zeig mir etwas«, schnarrte er.


  Ceidre schlug die Augen nieder, um ihre Tränen zu verbergen. Sie würde seinen Hass nie durchdringen können.


  Niemals. Würde sie je ihre Hoffnungen, ihre Träume aufgeben können?


  Er stieß einen Laut des Abscheus aus und zwang ihre Hand an sein Glied, das sich steif erregt bis zum Nabel reckte. Sie streichelte ihn verzweifelt. Hatte sie nicht um die Chance gebetet, mit ihm zusammen zu sein? Warum riss ihr der Schmerz das Herz entzwei? Sie musste stark sein! Und dann spürte sie, wie er auf ihre Liebkosungen reagierte, hörte kurze, abgehackte Laute der Lust und hob den Blick. Er hielt die Augen geschlossen, sein Gesicht war dunkel, vor Erregung gespannt. Eine Hitzewelle durchfuhr sie. Sie liebte ihn. »Rolfe«, flüsterte sie.


  Ein undefinierbarer Zug huschte über sein Gesicht, doch er öffnete nicht die Augen. Sie lehnte sich gegen die Wand, hob einen Schenkel und schlang ihn um seine Mitte. Das war ihm Aufforderung genug. Er zog ihre beiden Schenkel hoch, stieß sie grob gegen die Wand und trieb sein Glied tief in sie. Zu ihrem Erstaunen küsste er sie, wild und leidenschaftlich, zum ersten Mal seit ihrem Verrat. Ceidre entfuhr ein Schrei, halb Schluchzen, halb Jauchzen, und sie erwiderte seinen Kuss in wilder Gier. Sie vereinigten sich in einem endlosen Kuss. Und während ihre Hüften sich im Rhythmus der Lust bewegten, umschlangen ihre Zungen einander in einem verzweifelten Tanz der Ekstase. Sie liebte ihn. Sie liebte ihn maßlos. »Rolfe«, schrie sie, als die Ekstase sie in wilden Spiralen forttrug und zum Zerbersten brachte. »Rolfe, Rolfe!«


  Er stellte sie auf die Beine, und Ceidre las etwas in seinen Augen, das nichts mit Hass und Abscheu zu tun hatte.


  Plötzlich hob er sie in die Arme und legte sie auf den Strohsack. Ceidres Herz verkrampfte sich. »Ich will deinen Körper sehen, Hexe«, sagte er und seine Stimme war ohne Hohn.


  »Was ist los?« fragte sie. Besorgnis krallte sich um ihr Herz, all ihre Sinne waren geschärft. Etwas stimmte nicht, es ging etwas Seltsames vor! Er achtete nicht auf sie, riss ihr das Hemd vom Leib. Einen Augenblick betrachtete er ihre Brüste, ihren Bauch, ihre langen Beine. Seine Hand berührte sie. »Was ist los? Was geschieht?« In ihrer Stimme schwang Angst.


  Er blieb ihr die Antwort schuldig, wandte den Blick nicht von ihren wogenden Brüsten, seine Hände wölbten sich um ihre Rundungen. Ceidre erstarrte. Er ahnt, dachte sie bang, dass ich schwanger bin. Seit Cavlidockk vor sechs Wochen hatte er sie nicht nackt gesehen.


  Er beugte sich stöhnend über sie und saugte an ihrer Brust wie ein hungriger Säugling. Ceidre entspannte sich. Und dann drang er wieder in sie, sanft diesmal zärtlich. Seine Hände wühlten in ihrem Haar. Ceidre brannten die Tränen den Augen vor Glück über seine Sanftheit. Sein Mund knabberte an ihrer Kehle, ihrer Wange, ihrem Ohr. Seine Hände waren überall, spielten mit ihrem Körper wie auf einem Instrument. Er kauerte auf den Knien, ohne seinen Schaft aus ihr zu nehmen, zog sie zu sich hoch und streichelte mit einer Hand ihr feuchtes Fleisch, wo sie miteinander vereint waren.


  Ceidre blickte in sein Gesicht. Er beobachtete seine Finger an ihrer Scham, dann hob er den Kopf und sah, ihr in die Augen. Die glühende Leidenschaft in seinem Blick brachte sie zu einem zuckenden Höhepunkt.


  Er war nicht mehr ihr Gefängniswärter, ihr Folterknecht, er war ihr Geliebter. Er nahm sie in die Arme, bewegte sich rhythmisch in ihr, sein Mund nahm den ihren in Besitz. Wieder und wieder brachte er sie zu zuckenden Entladungen und schließlich ergoss er sich mit einem heiseren Schrei in ihr.


  Ceidre hielt ihn an sich gepresst, streichelte seinen schweißnassen Rücken. Er hatte sie geliebt, als habe es Cavlidockk nie gegeben. Durfte sie hoffen, dass dies etwas zu bedeuten hatte? Durfte sie hoffen?


  Er rollte sich von ihr, legte sich auf den Rücken, einen Arm über den Augen, und keuchte schwer.


  Sie betrachtete ihn, ihr Herz drohte vor Glück und Hoffnung zu zerspringen. Wie schön er war, blond und kraftvoll, eine Gottheit. Doch als er aufstand, ohne sie eines weiteren Blickes zu würdigen, zerfielen ihre Hoffnungen zu Asche. Während des Liebesspiels hatte er sich mit ihrer Hilfe seiner Kleider entledigt. Nun zog er sich an, ohne sie weiter zu beachten. »Mylord?«


  Er wandte sich zu ihr um. Sein Gesicht hart, kalt, voller Verachtung, die sie nie wieder zu sehen gehofft hatte.


  Seine Augen waren schmale Schlitze, sein Mund war zu einem hämischen Grinsen verzogen. Ceidre rang die Hände. »Mylord?« widerholte sie mit bebender Stimme.


  »Wenn du etwas zu sagen hast«, forderte er eiskalt, »so sag es.«


  Er Hasste sie nach wie vor. Er würde ihr nie vergeben. Guys Worte hallten in ihrem Kopf. Er hat strenge Vorstellungen von Pflichterfüllung und Treue. Er wird dir deinen Verrat niemals vergeben. Und hatte Guy nicht auch gesagt, dass er kein Mann war, der eine Frau lieben konnte? Sie war eine Närrin, ihn zu lieben, eine dumme, kindische Närrin! Ceidre schluckte. »Was geschieht? Warum ist es in der Burg totenstill?«


  Er lächelte böse. »Willst du noch einmal Verrat begehen? Denkst du«, lachte er höhnisch, »weil ich mit dir gehurt habe, teile ich dir meine Geheimnisse mit? Wie dumm du bist! «


  Tränen verschleierten ihr die Sicht, als er zur Tür ging. Ihr Puls dröhnte so laut in ihren Ohren, da sie Mühe hatte, zu verstehen, was er an der Tür sagte: »Es ist dir verboten, diese Kammer morgen zu verlassen, was immer auch geschieht«, sagte er.


  Ceidres Tränen flossen, sie hielt das Gesicht abgewandt, verstand den Sinn seiner Worte nicht. Und den Rest seiner Worte hörte sie nicht mehr, als er leise hinzufügte. »Es wird dir nichts geschehen, Ceidre.«


  Sie war sich nur ihrer Verzweiflung bewusst, ihres blutenden Herzens und der ironisch wirren Frage, wie es möglich war, dass ein Herz ein zweites Mal brechen konnte.


  Kapitel 58


  Unter den letzten Bäumen am Waldrand verharrten die Sachsen. Auf der anderen Seite des Burggrabens war die Geheimtür in die Burgmauer eingelassen. Die sechzig Männer kauerten auf dem Erdboden, keiner rührte sich, keiner gab einen Laut von sich. Es war stockfinster in der letzten Stunde vor dem Morgengrauen. Morcar kroch neben dem Bruder.


  »Zeit zum Aufbruch«, sagte Edwin mit fester Stimme.


  Morcar lächelte, seine Augen funkelten vor Begeisterung. Die Brüder umfingen einander in einer festem Umarmung. Als Edwin sich löste, grinste Morcar. »Bald ist es soweit«, flüsterte er. »Wo ist Albie?«


  »Hier«, ertönte seine Stimme, und Albie kroch aus dem Gebüsch.


  Edwin schlug den beiden auf den Rücken. »Gott mit euch!« flüsterte er.


  Morcar ergriff seine Hand. »Auf zum Sieg!« Damit war er fort, rannte über das offene Feld, dicht gefolgt von Albie. Die beiden waren bald von der schwarzen Nacht verschluckt.


  Am Burggraben reichte Albie Morcar das Ende einer Strickleiter. Morcar watete ins kalte Wasser, verzog das Gesicht, ehe er eintauchte und ans andere Ufer schwamm. Drüben angekommen, befestigte er das Ende der Strickleiter an einer aus der Mauer ragenden Holzplanke. Zwanzig Minuten später hatten bereits ein Dutzend Sachsen den Burggraben überquert.


  Als die Hälfte der Krieger an der Burgmauer angekommen war, begann der Himmel im Osten lichter zu werden.


  Morcar versammelte seine Männer um sich. »Wo ist Albie?« fragte er und blickte sich suchend nach dem Gefährten um.


  Niemand wusste, wo er steckte, und Morcar durchrieselte eine unbestimmte Beklommenheit. Er durfte nicht länger zögern. Vor dem Morgengrauen mussten die Männer innerhalb der Burgmauer sein. »Los!« befahl er und zückte das Schwert.


  Die Tür war offen, und Morcar lächelte; er würde Beth dafür auf seine bewährte Weise danken. Er schlüpfte als erster hindurch. Doch er hatte noch keine vier Schritte in den Burghof getan, als er eine Klinge aufblitzen sah. Aber es war bereits zu spät.


  Mit gezücktem Schwert ging er auf seinen Angreifer los und spürte, wie eine Klinge sich in seine Seite bohrte.


  Plötzlich erhob sich ohrenbetäubender Lärm, als Normannen aus allen Winkeln heranstürmten und sich auf die Sachsen stürzten. Morcars Klinge stach in weiches Fleisch. Und ein Wort, schärfer als jede Schwertklinge, durchschnitt seinen Verstand – Verrat. Man hat uns verraten.


  Edwin kämpfte mitten im Getümmel im inneren Burghof. Um ihn herum herrschten Tod und Verderben. Überall lagen hingeschlachtete Sachsen, doch immer noch hielten sich ein gutes Dutzend und kämpften um ihr Leben.


  Auch Edwin wusste, dass sie verraten worden waren.


  Er stieß einem Feind die Klinge mitten ins Herz und im nächsten Moment durchzuckte ein brennender Schmerz seine Hüfte. Er fuhr herum, stellte sich einem neuen Angreifer, grimmig und verbissen. Und er erkannte ihn, Guy von Chante -Ceidres Gemahl.


  Edwin parierte Schlag um Schlag, geschickt und kraftvoll. Guy war über und über mit Blut besudelt, nicht anders als Edwin selbst. Ihre Klingen schlugen klirrend aneinander. Guy war erschöpft und blutete aus einer Schulterwunde. Beim nächsten Hieb von Edwins Schwert taumelte der Normanne gegen die Mauer. Edwin zögerte nicht und schlitzte ihm den Bauch auf.


  Er wartete nicht, bis Guy röchelnd zu Boden sank, sondern wandte sich sofort wieder dem Kampfgeschehen zu.


  Sein Blick irrte suchend umher, er konnte den Bruder nirgends entdecken.


  Sie mussten fliehen, solange es noch möglich war. Dieser Kampf war verloren, aber es gab Hoffnung auf eine nächste Rebellion, Hoffnung auf einen späteren Sieg. Die Stiege zum Burgturm, in dem seine Schwester eingesperrt war, war nicht weit.


  Es war zu gefährlich, sie zu befreien.


  Rolfe hielt keuchend inne, das bluttriefende Schwert in der Faust. Er selbst war unverletzt. Der Kampf war nahezu ausgefochten, dachte er und ließ den Blick über den Burghof schweifen. Seine Männer trugen den Sieg davon, brachten die letzten kämpfenden Sachsen in arge Bedrängnis. Überall lagen abgeschlachtete Feinde herum, unter den Gefallenen waren auch einige seiner eigenen Leute. Mit einem raschen Blick vergewisserte er sich, dass er nur geringe Verluste erlitten hatte, ohne deshalb Triumph zu verspüren. Er war zu sehr im Kampffieber, zu angespannt.


  Wo aber waren die Anführer, wo waren Edwin und Morcar?


  Sein Blick flog zum Turm hinauf, wo Ceidre eingesperrt war. Sie war in Sicherheit, kein Sachse war in die Burg eingedrungen. Er glaubte sogar, sie hinter einer engen Schießscharte zu erkennen, und zwang sich, den Blick zu wenden. Er festigte den Griff um sein Schwert und machte sich auf die Suche nach den Rebellenführern.


  Er suchte unter den Toten und Sterbenden, unter den wenigen, die noch gegeneinander kämpften. Und dann wanderte sein Blick den gleichen Weg zurück, den er genommen hatte … über Blut und Eingeweide, abgeschlagene Gliedmaßen, über röchelnd mit dem Tod Ringende, über Dreck und Blut und Stein zurück, zurück zu Guy.


  Rolfe entfuhr ein Schrei.


  Guy lag reglos da, sein Kettenhemd war blutdurchtränkt.


  Rolfe rannte zu ihm und fiel auf die Knie. »Guy! Guy!«. Und bevor seine Hände noch sein Gesicht umfingen, wusste er, dass er tot war.


  Er hielt das Gesicht seines besten Freundes zwischen den Händen und blinzelte gegen ein heftiges Brennen in seinen Augen an. »Guy«, krächzte er. »Guy!« Dann zog er den Gefährten an die Brust. Immer noch kämpfte er gegen, seine Tränen an.


  »Mein Freund«, brachte er heiser hervor. »Jetzt bist du bei Gott.«


  Ceidre spähte voller Entsetzen aus der schmalen Schießscharte. Der Kampf fand auf der anderen Seite des Burgturms statt, sie konnte nur Bruchstücke des Kampfgeschehens mit ansehen, vereinzelte Männer, die mit Schwertern aufeinander einhieben, Streitäxte schwangen. Sie sah verstümmelte Leichen auf der Erde liegen. Kurz zuvor hatte sie Rolfe gesehen, der sein Schwert mit tödlicher Sicherheit und Wucht führte. Er hatte einem Sachsen mit einem gezielten Hieb den Kopf abgeschlagen, hatte blitzschnell umgedreht und einem anderen, der ihn von hinten erstechen wollte, den Arm abgeschlagen, und ihm die Klinge ins Herz gestoßen. Ceidre hatte gebannt zugesehen. Sie stand Todesängste aus um ihre Brüder, die dort unten irgendwo kämpften – und um Rolfe.


  Als sie den Sachsen sah, der sich ihm von hinten näherte, hatte sie laut geschrien. Mit Sicherheit hatte er ihren Warnschrei nicht hören können, doch als er seinen Angreifer tötete, hatte sie vor Erleichterung geweint.


  Nun sah sie den Normannen nicht mehr, der Kampf schien vorbei. Nur ein paar Männer kämpften noch verbissen.


  Die Tür ihrer Kammer wurde aufgerissen. Ceidre fuhr herum.


  »Edwin!«


  Er war blutüberströmt, humpelte, hielt sein bluttriefendes Schwert umklammert. »Wir müssen fort! Komm!« rief er.


  Ceidre, die ihren Brüdern ihr ganzes Leben ohne Widerrede gehorcht hatte, zögerte. In ihrem Kopf war 'nur ein Gedanke – Rolfe.


  »Komm!« schrie er und packte sie am Arm.


  Edwin war sie zur Treue verpflichtet, der Normanne Hasste sie, und dennoch war Ceidre unschlüssig. Dann gab sie sich einen Ruck und folgte ihrem Bruder. Gemeinsam rannten sie die Stiege hinunter. Die Halle war leer, von draußen drang der Kampflärm herein, die Rufe der Männer, Schmerzensschreie, das Klirren der Waffen.


  Edwin hielt sie an der Hand. Es war keine Zeit zu reden. Er, eilte mit ihr durch den inneren Burghof die Stufen hinunter und über den äußeren Hof. Überall lagen Tote und Sterbende. Vereinzelt kämpften noch schwer angeschlagene, blutüberströmte Männer miteinander. An der offenen Tür der Mauer, von der Ceidre nichts gewusst hatte, stutzte Edwin plötzlich. Ceidre hatte Angst, das Blut rauschte ihr in den Adern, sie ahnte nicht, warum er stehen geblieben war. »Geh!«


  Edwin und stieß sie nach draußen. »Ich komme nach. Flieh mit den anderen über die Brücke in die Wälder. Geh endlich! «


  »Was hält dich noch?« schrie sie von draußen.


  »Geh!« brüllte Edwin. »Geh!«


  Ceidre wurde von einem Sachsen bei der Hand gepackt und den steilen Abhang hinab zur Behelfsbrücke gezogen, die unter der Last der letzten flüchtenden Sachsen gefährlich hin und her schaukelte. Von der Burgmauer wurden die fliehenden Rebellen von normannischen Bogenschützen mit Pfeilen beschossen. Ceidre warf einen gehetzten Blick über die Schulter, doch Edwin war verschwunden.


  Edwin sank neben dem reglosen Körper seines Bruders auf die Knie. Sein Herzschlag hatte ausgesetzt, ebenso sein Verstand. Nur ein Gedanke beherrschte hin: Bitte Gott, Lass es nicht wahr sein! Behutsam rollte er Morcar auf den Rücken.


  Der Verletzte stöhnte.


  »Barmherziger Gott!« entfuhr es Edwin erleichtert. Und dann sah er den Blutstrom, der aus Morcars Brust sprudelte. Edwin drückte beide Hände auf die offene Wunde, um den Blutfluss zu stillen.


  »Edwin«, krächzte Morcar schwach.


  »Nicht reden«, bat Edwin verzweifelt. »Es kostet dich zu viel Kraft. Bitte rede nicht!«


  »Ich kann nicht mehr«, ächzte Morcar.


  Verzweifelt presste Edwin die Hände noch fester auf Morcars Brust. »Es wird wieder gut«, knirschte er zwischen den Zähnen. »Du wirst nicht sterben.«


  Morcar öffnete die Lippen, ohne einen Laut hervorzubringen. Blut quoll ihm aus dem Mund.


  Weinend drückte Edwin noch fester zu, versuchte in letzter Verzweiflung das Blut zu'stillen.


  »Verraten«, krächzte Morcar, und für einen Moment blitzten seine blauen Augen auf. »Man hat uns verraten, Edwin.«


  Edwin wollte ihm sagen, er dürfe nicht reden und blickte in seine glanzlosen Augen. Leere, wo eben noch der Lebensfunke geblitzt hatte … Leblos.


  »Gütiger Gott, nein!« schrie Edwin in den Himmel und schüttelte in ohnmächtiger Drohgebärde die Faust. Dann schloss er seinen Bruder in die Arme, wiegte ihn sanft wie ein Kind und schluchzte haltlos.


  Er wusste, dass er fliehen musste, sonst war sein Leben verwirkt. Doch seine Trauer, sein Schmerz waren zu groß.


  Er brachte die Kraft nicht auf, Morcar zu verlassen. Durch den Schleier seiner heißen Tränen blickte er in das geliebte Gesicht seines Bruders. Morcars Züge waren grimmig und bitter im Tod – hatten nichts mehr von dem unbeschwerten, lachenden jungen Burschen an sich, der er gewesen war. Der Schmerz stach Edwin wie eine Dolchspitze ins wunde Herz. Nur wenige Augenblicke, nachdem er seine Männer in die Festung des Feindes geführt hatte, war er gemeuchelt worden.


  Verrat.


  Edwins Tränen versiegten. Den Rest seines Lebens würde er damit verbringen, den Mann zu finden, der seinen geliebten Bruder auf dem Gewissen hatte.


  Er erhob sich, mit Morcar in den Armen. Er konnte ihn nicht zurücklassen, ebenso wenig wie es ihm möglich gewesen war, Ceidre zurückzulassen. Er machte einen Schritt, als die kalte Stimme Rolfe von Warennes ihn zurückhielt.


  »Halt!« befahl der Normanne mit gezücktem Schwert. »Du bist mein Gefangener. «


  Edwin blickte in die kalten blauen Augen seines Todfeindes.


  Dann erst bemerkte er, dass er von einem Kreis normannischer Ritter umzingelt war. Edwin drückte den Leichnam seines Bruders enger an die Brust und schluckte den Kloß in seiner Kehle hinunter. Das war das Ende.


  Er war besiegt. Aelfgar war verloren. Es war vorbei.


  Kapitel 59


  »Kannst du kommen, Herrin?« fragte die alte Frau ängstlich.


  Ceidre schlang den Umhang enger um sich. Es war Anfang Januar, und letzte Nacht war das walisische Dorf Llefewellyn von einem heftigen Schneesturm eingeschneit worden. Sie verstand den keltischen Dialekt der Dorfbewohner nur schlecht, doch dieser Satz war ihr vertraut. Sobald ihr Wissen um Kräuter und ihre Heilkraft entdeckt worden waren, erhielt sie häufig Bitten wie diese. »Ja, gern«, sagte sie leise.


  Die ausgemergelte, grauhaarige Alte betrachtete die schöne Sächsin und wunderte sich wie alle Dorfbewohner, warum die Trauer nicht aus ihren Augen wich. Welche Schande, dass diese schöne Frau so furchtbar traurig war.


  Niemand wusste viel über sie, nur dass Hereward sie eines Tages im Haus seines Vetters untergebracht hatte. Dann war er wieder fortgeritten, um seine nicht enden wollenden Kriege zu führen. Die Frau war hochschwanger, ihr Leib wölbte sich unter ihren Gewändern, ihre Brüste waren prall und von Milch schwer. Ihr rechter Augapfel, der gelegentlich nach außen wanderte, hatte den Bewohnern anfänglich Angst eingejagt. Doch mit der Zeit hatten sie gemerkt, dass sie gütig und freundlich war. Und Hereward war ein großer Held; schon deshalb wurde die Frau, die sein Kind unter dem Herzen trug, ohne Feindseligkeit en in ihrer Mitte aufgenommen. Obwohl sie den ›bösen Blick‹ zu haben schien, brachte man ihr ein gewisses Maß an Gastfreundschaft entgegen. Ihre Trauer würde erst schwinden, dachte die Greisin, wenn ihr Mann endlich nach Hause käme.


  Ceidre begleitete die alte Frau in ihre Hütte, versorgte ihren Ehemann, der unter Hustenanfällen litt, mit Salbe und Kräutertee, und wurde für ihre Dienste mit einem Laib Brot und einem Stück geräucherter Rinderzunge belohnt.


  Auf dem Heimweg bildete sich beim Anblick der windschiefen Hütte, in der sie hauste, ein Knoten in Ceidres Kehle.


  Sie zog den Umhang enger um die Brust, die im nunmehr siebenten Monat ihrer Schwangerschaft schmerzte.


  Würde sie ihre Heimat je wiedersehen?


  Sie wusste, dass dieser Wunsch vergeblich war.


  Von Hereward hatte sie am Abend nach der Schlacht erfahren, was geschehen war: Morcar war gefallen, Edwin gefangengenommen, Albie ein Verräter. Sie hatte wochenlang um Morcar geweint, den schönen, blauäugigen, kühnen Morcar. Wie grausam das Schicksal doch zuschlug. Die Besten mussten früh ihr Leben lassen. Später waren weitere Nachrichten zu ihr durchgedrungen. Edwin war nach York gebracht und zu lebenslanger Kerkerhaft verurteilt worden. Wenn König Wilhelm und seine Truppen nach dem Christfest Westminster verließen, sollte der Gefangene nach London überführt werden. Wenigstens war er am Leben geblieben.


  Rolfe von Warenne hatte das Kastellanamt von York zurückerhalten.


  Ceidre fragte sich, ob sie ihn wiedersehen würde.


  Nach Aelfgar konnte sie nicht mehr. Ihre Rückkehr würde den Verlust ihrer Freiheit bedeuten. Dort blühte ihr das gleiche Schicksal wie ihrem Bruder – lebenslange Haft. Und dennoch gab es Stunden, in denen sie sich so schmerzlich nach Rolfe sehnte, dass sie bereit war, ihr Bündel zu schnüren, um nach Aelfgar zurückzukehren und ihre Gefängnisstrafe hinzunehmen – nur um in seiner Nähe zu sein.


  Doch er Hasste sie. Wenn er sie liebte, hätte sie nichts davon abgehalten, zurückzukehren. Wenn er sie liebte, wäre sie nach Aelfgar gegangen und hätte dort ihre Strafe verbüßt. Selbst wenn sie Rolfe nur selten zu Gesicht bekäme, hätte sie dafür ihre Freiheit geopfert. Doch er hatte sie nie geliebt. Wie Guy einmal gesagt und sie im tiefsten Winkel ihres Herzens immer vermutet hatte, war er nicht der Mann, der eine Frau zu lieben vermochte. Und nach ihrem Verrat konnte er sie erst recht nicht lieben. Also musste sie in der Verbannung bleiben.


  Eines Tages, wenn sie alt und grau, wenn ihr Sohn erwachsen wäre, wollte sie ihn zu dem Normannen schicken, als Abschiedsgeschenk, als Beweis ihrer immerwährenden Liebe.


  Rolfe zügelte sein Pferd auf dem Hügel über Llefewellyn und blickte ins Tal auf die verstreut liegenden strohgedeckten Hütten. Aus den Dächern quoll Rauch, der Himmel war grau und wolkenverhangen. Bald würde es wieder schneien. Sein Herz schlug so hart, dass er Mühe hatte zu atmen.


  Wochenlang hatte er sie gesucht.


  Und nun hatte er sie endlich gefunden.


  Gleich nachdem der Kampf um Aelfgar entschieden war, war Rolfe in die Turmkammer hinaufgestiegen. Er redete sich ein, sich nur vergewissern zu wollen, dass ihr nichts zugestoßen war. Doch der wahre Grund war seine unbändige Sehnsucht, bei ihr zu sein. Nie zuvor hatte er sie so sehr gebraucht wie damals. Nur Ceidre konnte ihm helfen, den Schmerz über Guys Tod zu verwinden. Er hatte das dringende Bedürfnis, sie in die Arme zu schließen, sich von ihr trösten zu lassen.


  Ihr Verschwinden brachte ihn halb um den Verstand.


  Im Sturmschritt eilte er durch die Burg, rief nach ihr und konnte sie nirgends finden. Von seinem Gefangenen hatte er schließlich von ihrer Flucht erfahren. Rolfe und Edwin starrten einander feindselig an, Rolfe war so fassungslos und wutentbrannt, dass er kein Wort über die Lippen brachte. Dann erinnerte er sich, dass er sie wie eine Hure behandelt hatte, und er konnte ihr nicht verdenken, geflohen zu sein. Seine Schultern sackten nach vom. Sie war fort. Sie verabscheute ihn.


  Ihre Worte hallten in seinem Kopf nach. »Ich liebe dich«, hatte sie gesagt. Hatte sie es ehrlich gemeint? Bestand ein Funke Hoffnung, dass sie ihm verzieh, nachdem er sie so grausam geschmäht hatte? In diesem Augenblick wusste er, dass er sich nicht nur verzweifelt nach ihrem Körper sehnte, er sehnte sich auch nach ihrer Liebe, konnte ohne ihre Liebe nicht leben. Und er fragte sich, ob er sie liebte.


  Es war eine Frage, die ihn tief erschütterte. Liebe war für ihn bislang Beschönigung für Wollust, eine Gefühlsduselei für Schwache und Narren. Er war nicht schwach, er war kein Narr, und er konnte nicht ohne sie leben. Wenn das Liebe war … so hatte sie ihn fest im Griff.


  Sein Entschluss wurde zur Besessenheit. Sie gehörte ihm. Er wollte sie wieder haben, er würde sie finden. Und sie würde ihn nie wieder verlassen. Er würde sie nicht als seine Gefangene betrachten. Er würde sie auf Händen tragen, sie mit seiner Liebe überschütten, dass sie nie wieder auf den Gedanken käme, ihn zu verlassen. Und er würde es schaffen, denn er war ein Mann mit eisernem Willen. Zunächst aber galt es, sie zu finden und sie davon zu überzeugen, zu ihm zurückzukehren, denn er wollte keine Gewalt anwenden. Er wollte sie um Verzeihung bitten.


  Er, der noch nie einen Menschen um etwas gebeten hatte.


  Er würde sie finden, wenn er das Versteck der Rebellen ausfindig gemacht hatte. Systematisch und umsichtig baute er ein Netzwerk seiner Spitzel auf, bis er es schaffte, Hereward eine Botschaft zukommen zu lassen.


  Verständlicherweise zögerte der Wache, sich mit ihm zu treffen, doch Rolfe bot ihm Frieden an den Nordostgrenzen an. Hereward stimmte zu. Und dann kam die Schwierigkeit, Hereward zu überreden, ihm Ceidres Aufenthaltsort preiszugeben.


  »Willst du sie als deine Gefangene zurück, Normanne, oder als deine Buhle?« fragte Hereward ihn auf den Kopf zu.


  »Sie gehört mir«, entgegnete Rolfe. »Sei unbesorgt, ich behandle sie gut. Sie ist König Wilhelms Gefangene, doch ich sorge dafür, dass es ihr an nichts fehlt.« Seine blauen Augen blitzten. »Nichts wird mich daran hindern, sie zu finden.«


  Die Männer trafen ein Abkommen. Rolfe gab einem von Herewards besten Kriegern die Freiheit, den er im Kampf um Aelfgar gefangen gesetzt hatte, und Hereward sagte ihm, wo Ceidre sich aufhielt.


  Rolfe wies seine Männer an, seine Rückkehr auf dem Hügel abzuwarten, gab dem Grauen die Sporen und sprengte den zerfurchten Weg hinunter. Er erkannte sie sofort, als sie in einiger Entfernung den Weg überquerte und vor ihm her ging; ihr dicker Zopf im Rücken glänzte wie kupferfarbenes Feuer. Es kostete ihn Mühe, die Beherrschung nicht zu verlieren. Er wollte sie in die Arme reißen, sie halten und küssen. Doch er ritt im Schritt hinter ihr her, bis er sie erreicht hatte.


  Ceidre warf einen Blick über die Schulter nach dem fremden Reiter und erstarrte.


  »Mylady«, grüßte Rolfe höflich. »Kann ich kurz mit dir sprechen?« Es war eine Frage, kein Befehl.


  Ceidre sah ihn mit großen Augen an, die Hand an ihr rasendes Herz gelegt, fürchtete, in Ohnmacht zu sinken. Er war es wirklich, majestätisch im Sattel seines mächtigen Hengstes, atemberaubend schön, goldfarben und kraftstrotzend wie eine heidnische Gottheit. Sie blinzelte heftig gegen ihre aufsteigenden Tränen an.


  »Mylady?« fragte er unsicher. Sein Blick wanderte zu ihren prallen Brüsten, zu ihrem gewölbten Leib und zurück zu ihren veilchenblauen Augen.


  »Seid … « Sie schluckte. »Seid Ihr gekommen, um mich gefangen zu nehmen, Mylord?« Tränen erstickten ihre Stimme.


  Rolfe schwang sich aus dem Sattel und hielt die Zügel fest. »Ich bin der Gefangene«, sagte er rau. Sein Blick heftete sich in ihre Augen. »Du hast mein Herz gefangengenommen, Ceidre.«


  Sie starrte ihn ungläubig an, die Hände krampfhaft ineinander verschlungen. »Was sagt ihr da?«


  »Ich will, dass du zu mir zurückkommst«, antwortete er heiser. Sein Blick ruhte wieder auf ihrem Leib. »Ceidre, trägst du mein Kind unter dem Herzen?«


  »Wessen Kind sonst?« Ihre Lippen bebten. Sie wusste nicht, ob sie lächeln oder weinen sollte.


  »Mein Kind.« Rolfe schluckte schwer und holte tief und stockend Luft. Ein jauchzendes Glücksgefühl kämpfte mit Unsicherheit, Angst und Verlangen. »Ich zwinge dich nicht, zu mir zurückzukehren, Ceidre … Kannst du mir verzeihen? Kannst du mir verzeihen und mit mir nach Aelfgar zurückkehren?«


  »Ihr bittet mich um Verzeihung?« fragte sie fassungslos.


  Rolfe ließ sich auf ein Knie nieder. »Ja.«


  Ceidre glaubte zu träumen. Er war gekommen, kniete vor ihr, bat sie um Verzeihung. »Es gibt nichts zu verzeihen, Mylord«, sagte sie zärtlich, und Tränen der Freude liefen ihr über die Wangen.


  Rolfe erhob sich. »Deine Großmut hat mich immer schon in Erstaunen versetzt«, sagte er heiser.


  Sie berührte sein Gesicht. »Ich liebe dich.«


  Er schloss die Augen, ein zerrissener Laut entrang sich seiner Brust, dann zog er sie bedächtig in die Arme und hielt sie lange, sehr lange umschlungen. »Ich kann nicht ohne dich leben«, raunte er schließlich an ihrem Ohr. »Ich kann nicht. Wenn das Liebe ist, so bin ich ihr verfallen.«


  Ceidre lehnte sich in seinen Armen zurück und blickte zu ihm auf. Seine Augen waren feucht. Sie hütete sich, eine Bemerkung darüber zu verlieren, und lächelte unter Tränen. »Wenn du nicht mit der Liebe umzugehen weißt, werde ich dich gerne darin unterweisen«, flüsterte sie.


  Er lächelte unsicher. »Du bist eine gute Lehrmeisterin, kannst mich alles lehren. Ceidre … «, seine Stimme war dunkel und weich wie Samt. »Lehre mich zu lieben. Lehre es mich … jetzt.«


  Sie nahm sein schönes Gesicht zwischen beide Hände und küsste ihn mit all der zärtlichen Liebe, die ihr Herz zum Überfließen brachte. Und bald wurde ihr Kuss leidenschaftlich, wild und fiebernd. Als er sie an sich zog, spürte sie seine steife Männlichkeit, und sie lachte und weinte zur gleichen Zeit.


  »Ein Zeichen meiner Liebe«, raunte er und küsste sie wieder.


  Sie lösten sich voneinander und gingen Hand in Hand auf die kleine Hütte zu. In der niederen, dämmrigen Stube schloss er sie in die Arme und suchte fiebernd ihren Mund. Ceidre schmiegte sich bebend an ihn.


  Er legte sie auf das schmale Bett und entkleidete sie, seine Hände streichelten ehrfürchtig ihr Gesicht, ihre Brüste und ihre Hüften. Er liebkoste ihren gewölbten Leib. »Du bist so schön, Ceidre«, sagte er. »Und deine Schönheit betrifft nicht nur deinen Körper. « Er sah ihr tief in die Augen. »Deine Schönheit kommt aus deiner Seele.«


  »Wie schön du das sagst«, flüsterte sie.


  In seinen Augen lag ein verräterischer Glanz. »In dir wächst mein Kind«, murmelte er mit belegter Stimme, während seine Hand sanft über die Wölbung ihres Leibes strich. Dann verbesserte er sich; »Unser Kind.«


  Ceidre lachte hell und glücklich.


  Er beugte sich vor und küsste eine ihrer vollen Brüste, dann ihren Nabel. Als er das kraushaarige Dreieck zwischen ihren Schenkeln küsste, protestierte sie. »Was tust du da, Mylord?«


  »Rolfe«, verbesserte er sie, spreizte ihr die Schenkel und küsste sie wieder. Diesmal tauchte seine Zunge tief in sie ein. Ceidre stöhnte kehlig. »Ich liebe dich«, sagte er, stutzte und hob den Kopf. Ihre Blicke trafen sich.


  Ceidre schmunzelte. Er würde lernen, er war bereits dabei zu lernen. Dann schwand ihr Lächeln, als er den Kopf senkte und sie leckte, seine Zunge die kleine harte Perle umtanzte, sie sanft in seinen Mund saugte. Ceidre entlud sich in gewaltsam aufbäumenden Zuckungen. Als ihr Höhepunkt abflaute, senkte er sich in sie. »Du wirst nie wieder den Wunsch haben, mich zu verlassen«, raunte er an ihrem Ohr und bewegte sich im stetigen Rhythmus in ihr.


  »Ich hatte nie den Wunsch, dich zu verlassen«, gestand sie. Und dann gab es keine Worte mehr, nur noch Berührungen, Küsse und ihre ineinander verschlungenen Körper, die sich im Gleichklang bewegten, bis ihre Welt zerbarst.


  »Wirst du mit mir zurückkommen?« fragte Rolfe Stunden später.


  Ceidre stand am Herd und rührte den Eintopf um. Sie wandte den Blick über die Schulter, sah die Unsicherheit in seinen Augen, und das Herz ging ihr über vor Liebe zu diesem starken, stolzen Mann, der lernte zu bitten, nicht zu befehlen, der unter seiner Rüstung ein Mann aus Fleisch und Blut war, mit einem großen Herzen und einer offenen Seele. »Ja. Ich liebe dich, Rolfe.«


  Er lächelte beglückt und schloss sie in die Arme. »Ich brauche deine Liebe, Ceidre«, sagte er. »Ohne sie kann ich nicht leben. «


  Sie sah ihm tief in die Augen. »Heißt das, du verzeihst mir Cavlidockk?«


  »Ja«, antwortete er. »Du liebst dein Vaterland – so wie ich das meine.«


  Ihre Blicke verschmolzen. Viele unausgesprochene, sorgenvolle Gedanken flossen zwischen ihnen hin und her.


  »Wir müssen miteinander reden«, sagte Rolfe ernst, nahm sie bei der Hand und führte sie zum Tisch. »Es ist schade«, begann er, »dass ich ein Normanne bin und du eine Sächsin bist. Und dennoch liebst du mich.«


  Sie hörte die Frage. Sie würde nie müde werden, ihm ihre Gefühle zu versichern. »ja, ich liebe dich.«


  Er lächelte und fuhr fort: »Es tut mir sehr leid, dass Morcar tot ist und Edwin im Gefängnis sitzt. Wenigstens ist er am Leben. Kannst du mich als Herrn von Aelfgar annehmen, Ceidre?«


  »Ja, das kann ich.« Sie war traurig und glücklich zugleich. »Es gibt Dinge im Leben, über die wir nicht bestimmen können. Ich habe lange um Morcar getrauert, und ich trauere um Edwin. Aber ich liebe dich, Rolfe. Ich werde nie wieder Verrat an dir begehen. «


  »Ich weiß.« Er zögerte. »Ceidre, es gibt etwas, das du wissen musst. Wenn du mit mir zurückkehrst, wirst du nach wie vor die Gefangene des Königs sein. Daran kann ich nichts ändern. Ich werde versuchen, mit Wilhelm zu reden, aber ich fürchte, er bleibt seinen Prinzipien treu. Er wird dir deinen Hochverrat nicht vergeben. Wenn du mit mir zurückkehrst«, Rolfe holte tief Luft, »stehst du unter meinem Gewahrsam.«


  »Ich verstehe«, bemerkte sie gleichmütig.


  »Ich werde dir nicht weh tun«, versicherte er eifrig. »Ich werde dich mit meinem Leben beschützen. Niemand wird dich je wieder von mir trennen. Das schwöre ich. Du gehörst mir. Und das bedeutet, dass dir alles gehört, was mir gehört, dass du unter meinem Schutz stehst bis an mein Lebensende. Verstehst du das?«


  »Ja.« Sie holte tief Luft. »Ich gehe mit dir nach Hause, Rolfe. Selbst wenn du das nicht gesagt hättest, wäre ich mit dir gegangen. Ich kann nicht ohne dich leben.«


  Lächelnd ergriff er ihre Hand, blickte ihr tief in die Augen.


  »Ich wünschte, wir könnten heiraten«, sagte er dann.


  Diese schlichten Worte bedeuteten ihr mehr als jeder Schwur. Sie schlug die Augen nieder und bemühte sich, ihre Tränen zurückzuhalten. »Ich fühle mich geschmeichelt«, raunte sie.


  »Du weißt, dass es nicht möglich ist, obwohl Alice im Kloster in Frankreich in der Verbannung bleibt.« Er hob ihr Kinn, um ihr in die Augen sehen zu können.


  »Ja, ich weiß.«


  »Aber in meinem Herzen«, fuhr er fort und wandte den Blick nicht von ihren veilchenblauen Augen, »bist du meine Gemahlin.«


  Nichts hätte sie glücklicher machen können.


  »In meinem Herzen war Alice es nie«, fügte er hinzu. »Du kennst mich. Ich verschenke mein Herz nur ein einziges Mal. Dir biete ich meinen Schutz, meine Treue und meine … « Er zögerte und wurde rot.


  Ceidre nahm seine Hand. »Wie kann ein Mann wie du Angst einem kleinen Wort haben?« scherzte sie unter Tränen.


  Rolfe lächelte schief. »Ich schenke dir auch meine Liebe. In unseren Herzen sind wir Mann und Frau, und ich hoffe, auch in den Augen Gottes.«


  Ceidre setzte sich auf seinen Schoß und schlang die Arme um seinen Hals. Er barg sein Gesicht an ihrem Busen.


  Sie küsste ihn bebend, streichelte sein Haar, lachte und weinte zugleich. Nie im Leben war sie so glücklich gewesen. Er war der Gemahl ihres Herzens, Rolfe von Warenne, Rolfe der Gnadenlose, stolz und mächtig und allem voran ein Ehrenmann. Er hatte ihr soeben alles gegeben, was sie sich erträumt hatte, alles, was er besaß. Er hatte ihr sein Herz und seine Liebe geschenkt.


  »Ich nehme mit Freuden an, Mylord«, flüsterte sie, und er drückte sie innig an sich.


  Epilog


  Am 24. Dezember erhängte Alice sich in ihrer Zelle im Kloster der Schwestern des heiligen Johannes.


  Am 24. Dezember fand die Hochzeit von Ceidre und Rolfe von Warenne in York statt. Edwin wurde vorübergehend aus dem Gefängnis entlassen, um als Brautführer zu fungieren. Die drei Kinder des glücklichen Paares, zwei Söhne und ein Töchterchen, nahmen an der Trauung teil. Außerdem waren als Ehrengäste anwesend König Wilhelm, Roger von Shrewsbury, Bischof Odo, Wilhelm FitzOsbern, Walter von Lacy und viele andere Adelige des Landes.


  Die Braut war von strahlender Schönheit, der stolze Bräutigam lächelte glücklich. Alle Gäste waren sich darin einig, nie ein verliebteres Paar vor einem Traualtar gesehen zu haben. Das Hochzeitsgeschenk des Königs an das Brautpaar war Ceidres Begnadigung. Er wurde zum Taufpaten der kleinen Tochter ernannt. Alle weiblichen Hochzeitsgäste vergossen Tränen während des feierlichen Gottesdienstes, und auch so mancher hohe Herr bekam feuchte Augen.


  König Wilhelm, bekannt für seine Großzügigkeit, wenn die Stimmung ihn packte, übergab Edwin in Rolfes Gewahrsam. Er willigte außerdem in die Verlobung seiner verwitweten Tochter Isolda mit Edwin ein. Das Paar heiratete im darauffolgenden Frühling, und Edwin übernahm die Vaterschaft für Isoldas zweijährige Tochter.


  Gerüchten zufolge hatte Isolda ihm bereits im Januar 1070 im Kerker von Westminster einen Besuch abgestattet.


  Anmerkung der Autorin


  Die Personen von Rolfe von Warenne und Ceidre sind frei erfunden.


  Edwin und Morcar waren vor der Eroberung Herzog Wilhelms in der Schlacht bei Hastings im Oktober 1066 mächtige sächsische Lords. Sie waren die Söhne des Grafen von Aelfgar, einem gütigen und mächtigen Lord von edlem Geblüt. Morcar, der jüngere Sohn, war berühmt für sein Aussehen. Die beiden hatten eine Schwester, die mit einem walisischen Lord verheiratet wurde.


  Schon vor 1066 wurden Edwin und Morcar durch einen Überfall des Königs von Norwegen geschwächt. Sie nahmen nicht an der Schlacht bei Hastings teil, was sich für Wilhelm als vorteilhaft erwies. Nach der Schlacht leisteten Edwin und Morcar dem normannischen Herzog Wilhelm den Treueid. Als Gegenleistung versprach Wilhelm Edwin seine Tochter zur Gemahlin, die ich mir gestattet habe, Isolda zu nennen. Des weiteren übertrug er ihm die Herrschaft über den gesamten Norden Englands und ernannte ihn zum Grafen von Mercia. Seine eigenen Lords, die ihm aus der Normandie nach England gefolgt waren – unter ihnen auch Rolfe –, um Landbesitz und Macht zu erwerben, waren verständlicherweise empört, dass einem Sachsen derart große Machtbefugnisse übertragen wurden. Schließlich zog Wilhelm sein Versprechen, Edwin seine Tochter zur Frau zu geben, ohne Angabe von Gründen zurück. Edwin und Morcar, die Wilhelm nach Hastings in die Normandie gefolgt waren, kehrten aufgebracht und voller Rachegelüste in die Heimat zurück.


  Im Jahre 1068, als ein dänischer Einfall drohte, führten Edwin und Morcar ihren ersten Aufstand gegen Wilhelm an. Den Süden Englands hatte Wilhelm gesichert, indem er seinen Vasallen große Landgüter in strategisch wichtigen Gebieten zuteilte, wie ich in diesem Roman geschildert habe. Er brachte seine Heerscharen nach Norden, schlug die Rebellen nieder, erbaute Kastelle und überzog Mercia mit Garnisonen königlicher Truppen, darunter auch York. Beide Brüder leisteten ihm erneut den Treueid. Nun aber wurden Gebiete von normannischen Burgen aus, in denen königliche Truppen stationiert waren, überwacht.


  Die Brüder zettelten 1069 einen zweiten Aufstand an, töteten den normannischen Graf von Durham, belagerten York, besiegten und zerstörten die Festung. Zur gleichen Zeit fielen die Dänen ein und wurden bei Norwich besiegt. Es ist nicht erwiesen, ob die zeitliche Übereinstimmung ein bloßer Zufall oder eine heimliche Absprache zwischen den sächsischen Aufständern und den dänischen Heerführern war. Wilhelms Truppen schlugen die Dänen, holten sich York zurück und jagten die Rebellen in die Flucht. Gleich darauf begannen die Bauarbeiten an einer neuen wehrhaften Burganlage. Wilhelm blieb in York, um den Bau persönlich zu beaufsichtigen. Er setzte seine Politik der totalen Vernichtung der Rebellen mit eiserner Faust fort, ließ jeden Meiler, jedes Dorf niederbrennen, das Aufständischen Unterschlupf gewährte, und brandschatzte fast den gesamten Norden des Landes. Historiker nannten diese Politik später »die Verwüstung des Nordens«. Meiner Meinung nach ist diese Bezeichnung noch zu milde für seine ruhlosen Politik der verbrannten Erde. In diesen unruhigen Zeiten nimmt die Geschichte von Rolfe und Ceidre ihren Anfang. Rolfe war Wilhelms bester Heerführer und mit der Aufgabe betraut, den Norden zu sichern, die Sachsen zu vernichten und die Politik des Königs in die Tat umzusetzen, nämlich jedes Rebellennest dem Erdboden gleichzumachen.


  Er hatte Erfolg damit. Ein Jahr später, 1070, gab es einen letzten Aufstand in den Sumpfwäldern, angeführt von Edwin, Morcar und Hereward dem Wachen. Durch Verrat aus den eigenen Reihen war der Aufstand zum Scheitern verurteilt. Morcar wurde getötet, Edwin gefasst und mit lebenslänglicher Kerkerhaft bestraft. Herewards weiteres Schicksal ist unbekannt.


  Ich habe mir die Freiheit gestattet, diese letzte Rebellion auf den 30. September 1069 zu datieren. Ich beschied Edwin ein fiktives Happyend durch seine Liebesheirat mit Isolda, der Tochter des Königs. Sein wahres Schicksal ist gleichfalls unbekannt.
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